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Erſtes Siapitel. 
Traun Stord. 


Wenn der Herr das Jahr fegnet und der Landmann 
die reihe Ernte in Garben bindet, da bleibt wohl mande 
Aehre unbeachtet auf dem Boden liegen, entweder weil der 
Ueberfluß die Menjchen weniger wirthſam macht, oder aber 
weil man aus Barmherzigkeit der Armuth gedenkt, welcher 
diefe Nachleje zu Gute fommt; wie nun der Yandmann, jo 
auch fammeln der Chronift und der Gefchichtichreiber die 
Früchte der Zeit, und wenn die Ernte eine ergiebige ift, das 
heißt, wenn die Zeit eine reich bewegte, oder gar eine ſtür— 
. mifche war, dann laffen auch fie manche Aehre unbeadhtet auf 
dem Boden liegen, vielleicht weil fie ihrer Aufmerkſamkeit ent- 
ging, vielfeicht auch weil fie ihnen weniger inhaltreich erjchien. 
Nach ihnen bald früher, bald fpäter findet ji) der Roman- 
fchreiber ein, und hält auf den Feldern, wo e8 fo toll und voll 
herging, feine Nachleje; er findet manches Körnlein, mande 
volle und manche halbblinde Achre — er fammelt Alles ſorg— 
fältig und mühjelig, und was ihm zur vollen Garbe abgeht, 
das erjett er durch friſche Blumen, durch duftiges Grün — 
bei ihm ergänzt die Phantafie, wo die Gefchichte Lücken ge- 
Taffen, er fjammelt den Ueberfluß des Chroniften und macht 
die Nachleje zu einer zweiten Ernte, zu einem leichten, ledern 
Nachtiſch, wenn man fih an der vollen Tafel bereits gejät- 
tiget hat. 


— 


Zu den ſolcher Weiſe auf dem Felde liegen gebliebenen 
Zeit-⸗Aehren gehören auch die Begebenheiten, die wir den 
Leſern in den nachfolgenden Blättern ſchildern; für dergleichen 
Körnlein hat nicht einmal eine Stadt-Chronik, viel weniger 
die Landesgeſchichte Raum genug. Das Geſchehniß verſchwin— 
det, und wird um fo leichter vergefjen, je höher gerade der 
Zeitenftrom ging und je mächtiger und reichhaltiger die Bege- 
benheiten raufchten, die cr dahertrieb, und mit denen die Zeit- 
genoffen über und über bejchäftigt waren. 

. Da wir nun in Bezug auf unfere Mittheilung weder 
aus der Geſchichte noch aus der Chronik jchöpfen fonnten, 
jo waren wir blos auf die mündliche Tradition angewiefenz 
wir fünnten als Gewähr und Bürgen für die Wahrhaftigkeit 
dejjen, was wir erzählen, viele noch Lebende Perfonen nennen, 
wenn man ein folches Anfinnen an uns jtellen würde. 

gene Frau, auf die wir uns im Vorſpiel de8 Buches be- 
rufen, und welche eine Hauptperjon der einleitenden Geſcheh— 
niffe bildet, lebt freilich nicht mehr; allein noch vor wenigen 
Jahren fannten wir perſönliich einen alten Wiener, der mit ihr 
vielfach verkehrte und die Erzählung ihres Abenteuers aus 
ihrem eigenen Diunde vernahm. Ja noch mehr, diefe Frau 
war namentlich in der vornehmen, in der höheren Wiener Welt 
eine jo befannte Perſon, daß gewiß noch jett alte Leute in Wien 
leben, die — wenn fie unfere Dame vielleicht auch nicht per— 
tönlich gefannt haben, fich dod) erinnern werden, deren Namen 
im Elternhaufe gar oft gehört zu haben. 

Frau Storch hieß fie. 

Durch eine langjährige Thätigfeit war dieje Fran in der 
angenehmen Lage, von fich jagen zu fönnen, daß in Wien we- 
nig junge Fürften, Grafen und Bankiers Tebten, die ohne ihre 
Diithilfe das Licht der therefianiihen und jofefinifchen Welt 
erblict Hätten. Sie erzählte mit fihtbarer Selbftzufriedenheit, 
welch’ ſchwarzes Haar diejer oder jener Freiherr mit auf die 
Welt gebracht, wie jene gräfliche Gnaden jchier halbtodt gebo= 
ren wurde, und wie diefe fürftlihe Durchlaucht gar jämmerlich 
im erjten Bade gezappelt und gejchrien Hat. 
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Wenn Madame Storch in den vornehmen Familien, wo 
ſie als Wehmutter alkreditirt war, einer althergebrachten Sitte 
gemäß, allmonatlich ihre Viſitte machte, dann erſchien fie in 
jchwerjeidener Robe von geftreiftem Gro8-de-Tours, das Haar 
gepudert, die Haube A la Vigano — die Taglioni jener Zeit 
— geſchnitten, in der Linken einen mächtigen Ridiküle und in 
der Rechten einen Fächer von grünem Zaffetpapier, furz, fie 
trat anf im vollen Bewußtjein ihrer Verdienfte, die fie fih um 
die gegenwärtige und um die fünftige Generation erwarb, und 
zur Ehre ihrer Zeitgenoffen fei c8 gefagt, fie wurde auch 
überall, mit der gehörigen Aufmerkſamkeit und dem etifettmäßis 
gen Anftande auigenommen, 

Frau Storh war eine jehr chriame, jehr verftändige, 
ſehr gewigte Alte, welche in den meijten, wenn auch noch fo 
dicht verſchleierten Lebens- und Liebesverhältniffen Wiens Be- 
icheid wußte, vor weldder wenige Stadt- und Staatsaftionen 
verborgen blieben. Ein Schag von Notizen und Erlchniffen 
jtand ihr zu Gebote, fie war ein warnendes Zeitungsblatt, 
eine lebendige Stadthronik in feidenem Einband mit fiſchbeini— 
gem Rücken. 

Dieje Frau Storch aljo war zur Mitperjon eines Dra— 
ma's erforen, welches wir getreulid) nach ihren Angaben in den 
nachfolgenden Zeilen wiedergeben. 


Eines. Abends, man befand fic) eben in der Faſtenzeit des. 
Sahres 1796, erhielt Frau Storch) ein Billet, in welchem an— 
gezeigt war, daß man ihrer Hilfe und zwar außerhalb den Li— 
nien Wiens bedürfe. 

Der Unterfchrift nad fannte unfere Dame die Familie 
und nahm feinen Anjtand, die Kalefche zu befteigen, welche um 
fie nach dem im Briefe beftimmten Orte abzuholen, um zehn 
Uhr Nachts vor ihrem Hausthore Harrte. 


Er 


Frau Stord nahm — mie es damals üblih war — 
jedesmal, wenn fie ihrem Berufe Folge leiftete, eine Gehilfin 
mit fih; an jenem Abende jedoch unterließ fie c8, weil man 
fich in der Zufchrift die Begleitung ihrer Gehilfin ausdrüd- 
lich verbat. 

Der Wagenichlag war kaum gefchloffen, als es im ſchärf⸗ 
jten Trabe vorwärts ging. 

Unſere Geburtsfünftlerin wurde jett erjt aufmerfjam, 
und bemerkte zu ihrem Erftaunen, daß die Fenſter der Kaleſche 
durch Saloufien verwahrt waren. . 

Sie verſuchte fie zu öffnen — e8 ging nicht, die Jalou— 
ſien mochten durch Nägel befejtigt gewejen fein; ſie tappte im 
Finſtern nach der Klinke des Kutfchenjchlages, es war feine 
vorhanden, die Thüre fonnte alſo von Innen nicht geöffnet 
werden. 

Frau Storch war demnach eine Gefangene. 

Das Gefährte flog über das Stadtpflajter dahin, das 
dumpfe Rollen der Räder ließ unfere Alte erfennen, dag man 
eben das Stadthor paffire, dann ging es über die Brücke des 
Stadtgrabens hinaus auf die Esplanade. 

Ein weiteres Orientiren war nicht möglich, der Wagen 
wendete bald rechts, bald Linfs, fuhr dann wieder gerade aus, 
und rolite auf pflafterlofem Boden dahin, ohne dem Gehör 
ein Merkmal zu bieten. Das anfängliche Staunen der alten 
Frau ging nah und nah in Befangenheit und endlih in 
Furcht über. | 

Sie fonnte nicht mehr zweifeln, man entführte fie eben 
gewaltiam. 

Wohin? Sie wußte es nicht, denn es gehörte wenig 
Scharfſinn dazu, zu erkennen, daß das erhaltene Billet eine 
fingirte Unterjchrift trug, um fie zur Fahrt willfähriger zu 
machen. | 

Warum entfühtte man fie? 

Auch darauf vermochte fie nicht zu antworten; ihr Alter 
Ichütte fie vor jeder fremden Thorheit, was fonnte man aljo 
mit ihe vorhaben? 
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Frau Storch peinigte fih ſelbſt mit den verjchiebenften 
Muthmaßungen — bis fie endlich für das räthjelhafte Unter- 
nehmen einen Grund gefunden zu haben glaubte. 

Man Iebte damals in- der Periode der Jakobiner; 
auch in Wien fpufte das franzöfiihe Gefpenft, und geheime 
Geſellſchaften wühlten unter dem Dedmantel der Maurerei, 
um ihren Fortfchrittsbeftrebungen nah alleu Seiten hin Ber 
breitung zu verſchaffen. | 

Die Slluminaten, in Verbindung mit den revolu- 
t:onären Logen Frankreichs, juchten den progreſſiſtiſchen Ideen 
in den öfterreichiichen Erblanden Eingang zu verichaffen. 

Zwanzig Jahre früher und zwanzig Jahre fpäter hätte 
man e8 faum geglaubt, daß in den neunziger Jahren in 
Defterreich eine Propaganda des rothejten Nadifaliemus zahl- 
reihe Anhänger verfammeln fünne, welche fih vermummt 
und bewaffnet in den Yogen cinfanden und Grundſätze predig- 
ten, die nichtsS weniger als einen gänzlihen Umfturz der 
ftaatlihen und gejellichaftlihen Zuftände bezwedten. 

Diefer gefährlichen Agitation trat nun die Regierung 
entgegen. Eine eigene Rommiffion zur Verfolgung und Be- 
ftrafung dieſer Umtriebe wurde nicdergejegt, umd Graf 
Sauran, ein Mann von allerdings ungewöhnlicher Energie, 
ward an die Spite diejer Kommiſſion gejtellt. 

In Folge ihrer zahlreichen Verbindungen war Frau 
Story in der Lage, auch von dieſen geheimen Creigniffen 
der Refidenz Kenntniß zu befigen, und brachte ihre jegige 
gewaltjame Entführung mit dem öfterreihiichen Jakobinis— 
mus in Verbindung. 

Man weiß, fo raifonnirte fie, daß ich in hohe Häufer 
fomme, und fchlicht daraus, daß mir Mandes befannt fein 
müſſe, was den Verſchwörern zu wiffen nüglicd) wäre. Um 
mir nun meine Geheimniſſe abzupreffet, fuchten fie mich in 
ihre Gewalt zu befommen; dies ift ihnen gelungen, und ich 
kann mid) auf Entjegfiches gefaßt machen. 

In Folge diefer wenig tröftlichen Reflexion, die ihre auf- 
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geregte Phantafie natürlich viel umftändlicher und,weitläufiger 
ausmalte, jah ſich Frau Stord) ſchon in irgend eine unheimliche 
Sreimaurerloge gebracht; fie fühlte fih jchon gemartert und 
gepeinigt, und falter Angftfchweiß perlte auf ihrer Stirne und 
Entjegen bemeifterte fich ihres ganzen Wejens; fie rang in 
der finfteren Kaleiche die Hände, wur doch irgendwo Troſt 
zu finden — fing zu beten an. | 

Plöglih wurde fie aufmerkſam. 

Unter den Rädern der dahin rollenden Kalefche begann 
es zu fniftern. 

Man fährt über Sand, murmelte fie. | 

Sie horcht. | 

Wenn ih mich nicht täufche, To befinde ich mich jest 
in einem Garten, dachte fie weiter. 

Ah, was ift das? 

Das Gefährte hielt — die Angft unjerer Alten fteigerte 
fid wo möglich noch mehr. 

Der Schlag ging auf und — Frau Stord erhob ich, 
um augzufteigen. 

Eine fräftige Hand drüdte fie jedoch auf den Sig nieder, 
eine männliche Geftalt ftieg zu ihr in den Wagen und fchloß 
die Kaleſche hinter fich zu. 

Die Wehmutter fühlte wie fich der Unbekannte an ihrer 
Seite niederlieh. 

Madame, begann er, wie ich merke, zittern Sie? 

Die — falte — Naht — ftotterte Frau Storch. 

Die Kalejhe war doch gut verwahrt? 

Kur zu gut, bemerkte die Alte, und hielt vor Angft 
abermals inne. 

Faffen Cie fih, Sie haben feine Urfache, fich zu fürchten. 

Ad, mein Herr! 

Beruhigen Sie fih, Madame, ic) gebe Ihnen mein Ehren- 
— man beabſichtigt uichts Böſes mit Ihnen, voraus— 
geſetzt — 

O dachte die geängſtigte Frau, jetzt kommen die Be— 
dingungen. 
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Vorausgeſetzt, fuhr der Unbekannte fort, daß Sie ſchwei—⸗ 
gen können. 

Der Wehmutter fank ein Stein von der Bruft. 

Schweigen! Wie gerne fchwieg fie, wenn man fie nur 
nicht zum Reden zwang. 

Ad, mein. Herr, ich verſpreche Ihnen hoch und theuer, 
ih werde ftumm fein wie das Grab. 

In diefem Falle verbürge ich Ihnen nieht nur vollfom- 
mene Sicherheit IHrer Perfon, fondern auch einen reichen 
Lohn. Sie werden mir aljo folgen ? 

Mit größtem Vergnügen! 

Sie werden die äußerte Discretion beobachten? 

Mein Wort darauf! 

Wohlan, fo erlauben Sie mir, daß ich Ihnen die Augen 
verbinde. 

Frau Storch fträubte fich dagegen. 

Ich begreife Ihre Furcht nicht, fagte der Unbefannte, 
was ic fordere, ift eine bloße Vorfichtsmaßregel; find Sie 
etwa mit offenen Augen weniger in meiner Gewalt, wie in 
‚geblendetem Zuftande ? 

Frau Storch anerfannte das Unüberwindlige diejer 
Logik und fügte ſich in die unabänderliche Nothiwendigfeit 
diefer Situation. 

Der Unbefannte legte eine Wahsmasfe mit unausge— 
ſchnittenen Augen an ihr Antlitz, und befeftigte fie an dem 
Hinterhaupte. 

Hierauf ergriff er ihre Hand und fagte zu ihr: 

Deadame, ich erſuche Sie noch einmal, fürchten Sie ſich 
nicht, es wird Ihnen nichts zu Yeide gefchehen ! 

Nach diefen Worten umfingen zwei Arme ihre Taille 
und hoben fie vorjichtig aus dem Wagen. 

Als Frau Stord wieder feiten Boden unter ihren Soh- 
len wahrnahm, fühlte fie ſich ein wenig erleichtert. 

Reichen Sie mir Ihren Arm! bat jett der Unbekannte. 

Die Alte leiſtete Folge. 
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Jetzt begleiten Sie mih, ic werde Sie führen und 
Shnen während des Weges das Augenlicht erſetzen. 

Die Wehmutter unterdrückte einen Seufzer und ſetzte 
ſich mit ihrem Begleiter in Bewegung. 


Zweites Kapitel. 
Fortſetzung des Abenteuers der Frau Storch. 


Von dem Momente an, als Madame Storch am Arme 
ihres unbekannten Begleiters ging, verwendete ſie ihre ganze 
Aufmerkſamkeit auf den Weg, den ſie mit ihm zurücklegte. 

Hiebei machte ſie nun folgende Wahrnehmungen: 

Man fam in ein Haus — der Widerhall der Schritte 
ſchlug hohl und dumpf an ihr Ohr, man mußte demnad) 
eine gewölbte Halle paffiren; dann jtieg man eine Treppe 
hinan — Frau Storch zählte ſiebzehn Stufen — hierauf ging 
es gerade und eben fort und zwar auf einem glatten Stein— 
pflaſter — dann ſtieg man acht Stufen hinab und gleich 
darauf wieder zwölf Stufen hinan, nun ging es durch einen 
Korridor. Die Geburtskünſtlerin trat abſichtlich feſt auf, um 
durch das Echo ihrer Schritte den zurückgelegten Theil des 
a zu erfennen — plöglih wurde Halt gemadt — eine 
Thüre ging auf, man trat ein. 

Es war augenscheinlich, man befand ſich am Biele, Frau 
Stord follte hievon auch ſogleich die Ueberzeugung gewin— 
nen, denn man befreite ſie von der blendenden Maske. 

Sie blickte auf und nachdem ihr Auge feine volle Sch- 
fraft_ wieder gewonnen hatte, jah fie fich im einem geräumi— 
gen Saale, deffen matte Beleuchtung gerade hinreichte, die 
Gegenſtände erkennen zu laſſen. 

Die Wände und die Decke des Saales, oder eigentlich 
der gewölbten Halle, waren mit einem dunffen Stoffe. be— 
fleidet, wahriceinlih um die Bilder und Wandmalereien, 
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die leicht zu einem Erfennungszeichen hätten dienen können, 
dem Auge zu entziehen. 

Bon der Dede herab hingen drei Ampeln von lichtgrüs 
nem Glaſe, welche die nöthige Erleuchtung ſpendeten. 

Die Fenfter waren geblendet. 

Der Boden zeigte fi durchgehends mit einfärbigen Tep- 
pichen belegt, womit vermuthlich derjelbe Zweck verbunden 
war, wie mit der Tapiffirung der Wände. 

Ein Theil des Saales war dur eine ſpaniſche Wand 
gejondert, welche dem Blicke entzog, was jenfeits derjelben 
vorging. 

War fchon diefe Scenerie geeignet, die höchſte Verwun— 
derung der Madame Story zu erregen, To jteigerten die Per- 
jonen, welche fie hier antraf, diefelbe noch mehr. Vier Geftal- 
ten, in fhwarze Gewänder verfappt, ſchritten mit verichränf- 
ten Armen paarweije den Saal auf und nieder. | 

Die Männer Hatten fich zweifelsohne früher geſprächs— 
weije miteinander unterhalten, mit dem Kintritte der Weh- 
mutter jedoch verftummten fie, fetten aber nichtsdeftoweniger 
ihr Auf- und Abgehen fort und warfen oft muiternde Seiten- 
blicke nach der alten Frau, welche auf diefe einen um fo unan- 
genehmeren Eindrucd hervorbradhten, als die vier ſchwarzen 
Masten mit Degen bewaffnet waren. 

Bon diefen vier unheimlichen Perſonen fiel der Blick der 
Wehmutter auf ihren Begleiter, der ihr freilich noch immer 
zur Seite jtand, der aber eben jo vermummt und bewaffnet 
war, wie die andern vier Drohgeitalten. 

Man gönute der Geburtsfünftlerin abjichtlih Zeit, ſich 
zu erholen und zu faſſen. E8 ward ihr daher Muße genug, 
Alles — wie wir es hier fhilderten, — genau zu durch» 
muftern; der Eindrud war eben fo beunruhigend als uner- 
freufich, es fand fih nichts, um ihre Angft zu befänftigen. . 

Diefe vermummten Männer, dieſe nicht weniger verfappte 
Dertlichkeit wedten ihre frühere Furt vor einem Konflikte 
mit den Jakobinern und fäeten Mißtrauen gegen die Verfpres. 
Hungen ihres Begleiters in eine furchterfüllte Seele. 
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Madame, nahm nun diejer das Wort, folgen Sie mir 
hinter jene ſpaniſche Wand, ih erfuche Sie wiederholt, fich 
” faffen und erinnere Sie nochmals an ihre geleiftete Zu— 
age. 

Nah diefer Rede ergriff der Vermumirte die Hand der 
Alten und führte fie in den Raum hinter der Wand. 

Hier bot fi nun den Blicken der erftaunten Wehmutter 
eine neue Scene dar. 

Nahe an der erwähnten Wand ftand ein Bett, auf wel- 
chem eine Frauengeftalt lag, deren Antlig eine weiße Maske 
verhüllte. 

Zu Füßen des Bettes ſaß ein ſechſter Vermummter, 
deſſen ganze Aufmerkjamfeit auf die im Bette liegende Dame 
gerichtet war. 

Er regte ſich faft nicht, der linke Arm ſtützte ſich auf 
die untere Bettwand, die rechte Hand ruhte in der Bruftgegend, 
zum Theil dur das Kleid verdedt, und dem aufmerkſamen 
Beobachter konnte es nicht entgehen, daß dieſe faft frampfhaft 
zufammengepreßte Hand einen Gegenstand hielt, der ſicherlich 
nicht8 weniger als ein Dolch fein fonnte. Die drohende Hal- 
tung diejes Vermummten ließ fait mit Sicherheit darauf 
ſchließen. 

Ein vorräthiger Stuhl, der hart an dem Bette ſtand, 
war für Madame Storch beſtimmt, eine Pantomime ihres 
Begleiters forderte ſie auch auf, ſich niederzulaſſen, was ohne 
Verzug geſchah. 

Madame, begann nun abermals ihr Begleiter, Sie be— 
finden ſich am Orte ihrer Thätigkeit. Erholen Sie ſich, es '- 
und wird Ihnen nichts zu Leide geſchehen. Sie werden 
Dame, die Sie vor ſich jehen, in der ſchweren Stunde, die iu. 
bevorjteht, mit Ihrer Kunft zu Hilfe fommen. Sie werden — 
bei Gefahr Ihres Lebens — mit Ihrer Pflegebefohlenen nur 
das Nothwendinfte Iprechen, und zwar jedes. Wort fo laut, 
daß diejer Herr — er wies dabei auf den Berntummten zu 
Füßen de8 Lagers — es bequem und ohne Änftrengung hören 
fann. Haben Sie mich verftanden ? 


———— 


Ja! hauchte die Wehmutter zur Antwort, worauf ihr 
Begleiter den Raum hinter der ſpaniſchen Wand verlieh, 
wahrfcheinlich, um fich zu den vier andern im Saale zu begeben. 

Frau Storch hatte nun Gelegenheit, von ihrem Site 
aus nebjt der erwähnten Hauptfcenerie auch noch die Staffage 
der Dertlichfeit zu muftern. ’ | 

Was ihr vorerft in die Augen fiel, war ein Kamin 
mit einem Kohlenfeuer, welches einen Keſſel mit Waffer heizte, 

Zwiſchen diefem und dem Bette jtand ein großer Tifch, 
der mit allen jenen Gegenftänden bededt war, die man bei 
der feierlichen Gelegenheit benöthigt, wenn ein neues Glied 
der Gefellihaft ſich anſchickt, das Licht der Welt zu erbliden. 

Der erfahrene, kundige Bli der Frau Storch vermißte 
hieg nichts, „und bemwunderte im Stillen die eben jo ſach— 
fundige als jorgfältige Anordnung. 

Doch mehr als dies zog der Gegenjtand ihrer Pflege 
ihre Aufmerkſamkeit auf fich. " 

. Das Yager, auf welchem die franfe Dame ruhte, war 
weiß wie frifchgefallener Schnee, ter feinjte Damaft und die 
echten Spitengarnirungen zeigten von Reichthum und einer 
ungewöhnlichen Eleganz, welche auf den bevorzugten Rang 
der Dame hindeuteten. 

Diefe war maskirt; das forjchende Auge der Frau Storch 
fah nichts als ihre Hand, allein eben dieje Hand reichte hin, 
die früher gefaßte Meinung nur noch mehr zu beftärfen. 

Diefe Hand war Hein, voll und doch zart, die Finger 
ſchland geformt, die Haut von einer ungewöhnlichen Feine 
xD Weichheit und dies Alles mit einem Teint übergoffen, 
mit der Farbe der Lilie wetteiferte — gewiß die zauberifche 
‚and allein veichte Hin, nicht nur an den vornehmen Stand, 
fondern auch an der Schönheit der Dame zum Verräther 
zu werden. - | 

Frau Storch ſaß länger als eine Stunde da, bevor ihre 
Hilfe nothwendig wurde, während diejer Zeit hatte fie Muße 
genug, ihre Forjchungen fortzufegen und über ihre Situation 
Betrachtungen anzuftellen. 

Die beiden Grafel. L 2 
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Wer war die Dame? 

Warum dieje geheimnißvollen Borbereitungen zu ihrer 
Entbindung ? 

Wer waren die jech8 vermummten Männer, die fich 
an dem Unternehmen betheiligten, und in welcher Beziehung 
jtanden fie zu der Dame? 

So wie alle Uebrigen beobachtete auch die Kranfe ein 
vorfägliches Schweigen; was Hier vorging, jchien mit ihrem 
Einverftändnifjfe- angeordnet, nur mandmal wollte es der 
Frau Storch bedünfen, als. ob ein fleherder Blick durch dic 
weiße Wachsmaske auf fie fiele, der aber, durch den Droh— 
blid des Vermummten zu Füßen des Bettes verſcheucht, 
gleich eine andere Richtung nahm. 

Endlich nahte der gefürchtete und erwartete Augenbüd 
— Frau Stord begab ſich zu dem Yager, um der Kranfen 
beizujtehen — der Bermummte rührte jih nicht vom Platz. 

Während diefer Zeit festen die fünf Männer im an— 
deren Theile des Saales ihren Spaziergang fort, der Fuß— 
teppich verichlang das Geräuſch ihrer Schritte und nur ein 
faum vernehmbarer dumpfer Ton drang über die Wand, 
wenn einer oder der andere, fich vergejfend, feiter auftrat. 

Die erfte Unterbredung der faft geijterhaften Stille 
erfolgte durch das laute Stöhnen der Kranken, welches oft 
mit Kreifhen und manchmal aud mit lautem Schreien wed)- 
jelte; dies veranlaßte die auf und ab wandelnden Männer 
öfter fi der Wand zu nähern und mit geneigtem yaupte 
hinüber zu horchen; ob dabei der Drang der Theilnahme 
oder blos der Neugierde vorwaltete, da8 verbargen die Masten. 

Eine abermalige Frift verſtrich — das Geräuſch jen- 
jeit8 der Wand, das Hin- und Herraujchen der Wehmutter 
währte fort. 

Plöglich ertönte ein Ruf jenes Vermummten, der zu 
Füßen der Kranken unbemweglich jiten geblieben war. 

Einer der Männer trat hinter die jpanifche Wand, nahm 
aus der Hand der Frau Storch das meugeborene Kind, 
welches bereit8 gebadet und freilich nur flüchtig eingewindelt 
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war, und verließ dann mit dem Kinde den Saal, gefolgt 
von zweien ſeiner Genoſſen. 

Die Wehmutter hatte in dem Momente, wo das Kind 
ihr faſt entriſſen wurde, einen Blick auf die Kranke geworfen 
und ſah ſie zittern und die Hände wie zum Gebete gefaltet 
vor ſich hinhalten. 

Um jedoch die Hebamme dieſem Anblicke und dem 
Eindrucke raſch genug zu entreißen, trat ihr früherer Be— 
gleiter auf ſie zu und ſagte zu ihr: 

Madame, Ihr Geſchäft iſt vollbracht, ‚Ihre Hilfe ift 
fernerhin nicht mehr nöthig, folgen Sie mir! 

Theils die Aufregung der eben erlebten Scene, theils 
die plöglihe drohende Anſprache ihres Begleiters erſchreckten 
die Alte neuerdings dermaßen, daß das Tuch, welches fie 
eben in den Ridikül jteden wollte, ihrer Hand entjanf. 

Sie bückte jih, um es aufzuheben, dabei traf ihr Blick 
einen Sarg, der unter dem Bette ſtand. 

Frau Storch taumelte auf — hörte noch wie die Kranke 
einen Hilferuf ausftieg — dann vergingen ihr die Sinne. 

Als fie wieder zu fih fam, befand fie ſich abermals 
im geichloffenen Wagen, der mit ihr diefelbe Irrfahrt machte 
wie bei der Herkunft, bis er endlich ftille hielt. 

Frau Stord wurde wieder mit geblendeten Augen aus 
dem Wagen gehoben, erhielt von ihrem Begleiter eine Geld- 
rolle in die Tann gedrüdt, worauf fie horchend ftehen blich, 
bis fie den Wagen fortrollen hörte. 

Bevor fie darauf die fejtgefnoteten Bänder der Yarve 
gelöft hatte, war da® Gefährte mit dem Vermummten vers 
Ihwunden, und die Wehmutter jtand einfam auf der dunklen 
Esplanade, deren Beleuchtung längſt erloſchen war. 

Frau Storch fchleppte ſich entfräftet mit ſchlotternden 
Beinen nach Hauſe, beeilte ſich am anderen Tage das 
Abenteuer der Polizei anzuzeigen, deren ſorgfältigſte N ach⸗ 
forſchungen jedoch ohne Ergebniß blieben. — — 
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Sp weit reicht die mündlihe Mittheilung der Frau 
Storch, mit deren Abenteuer indeffen ein anderes in Ver— 
bindung ftand, welches wir in den nächſten Kapiteln er- 
zählen werden. 


Drittes Kapitel. 


Der Thierarzt und fein Sohn. 


Drei Wegfitunden unterhalb der’ landesfürftlichen Stadt 
Krems mündet in der Nähe von Grafenwörth der 
„große Kamp“ in die Donan. 

Das Thal, welches diefer Fluß von bier bis hinauf 
zum Saherbadher Wald — unterhalb Horn — in 
Schlangenwindungen durchftrömt, verdankt ihm feinen Namen, 
und heißt das Kampthal. 

Der Markt Gobelsburg, nahe bei Yangenloig 
ift, wenn man nad aufwärts fährt, der erjte Ort im 
Kampthale. 

Der Wiener, welcher jeine Ausflüge bis in dieje freilich 
etwas entferntere, aber herrliche Gegend ausdehnt, findet au 
der Etraße im untern Marfttheile einen alten Bekannten. 
Es ijt dies dieim Jahre 1689 am Spittelberge in Wien 
errichtete Beftfäule, welche im Jahre 1822 durch den Gobels— 
burger Grundrichter Maier hierher überſetzt wurd:. 

Meiter hinauf Tiegt an den Auen des Fluffes und au 
den Hügeln zerjtreut das Dörfhen Zöbing mit feiner 
alten. Kirde, dann fommen Schönberg, Stiefern, 
Unter-Planf, Buchberg und endlih der große wohlhe- 
bende Markt Gars, mit der impofanten gleihrtamigen Burz. 

Der Weg, den der Kamp von oben herab gegen Gobels- 
burg zurüclegt, ift Anfangs von Hohen Thalwänden umjchloffen, 
die jetzt theilweife mit hohen Reben bepflanzt find, einft aber 
mit Nadelwäldern bededt waren; weiter oben windet der 
Fluß fih durch kahle Schieferfelfen, die ftellenweife mit einer 
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dürftigen Vegetation aus fahlem Grafe und auch damit nur 
ſpärlich bededt find. 2 

Bon Stiefer aus ſenkt fi der Weg abwärts; der 
Kamp rauſcht in einer anmuthigen Thalbucht durd) freundliche 
Erlenauen, gewaltige Feljenblöde werfen fich ihm in den Yauf 
und zeugen von den großen Zerftörungen, die er in jeiner 
Wildheit anrichtet. | 

Erſt vor Gars beginnt die Gegend fich in etwas zu lich» 
tern, der Kamp trennt diefen Markt von dem Dorfe Thunau 
und rauscht zu Füßen der Gars-Burg vorüber. 

Jenſeits der großen Brücde, die nah Thunau führt, er— 
hebt fich vor der Burgruine die alterthümliche Kirche mit ihren 
Grabfteinen im inneren Raume. 

Dort der große Marmor zeigt die Grabjtätte de3 reis 
herrn zu „Garſch“ Georg Teufel, der da ftarb im Jahre 
1578 — und gleich gegenüber fieht man das Grab der Anna 
von Singendorf, Gemalin des faijerlihen Raths und 
Kriegspräfidenten Jörg Teufel, geftorben im 71. Jahre im 
Kindbette von Zwillingen. 

Daß die Zahl 71 ſich auf das Jahr und nicht auf das 
Lebensalter der ſeligen Kriegspräfidentin bezieht, brauchen wir 
nicht erſt zu verfichern. , 

Auch die Tochter eines Verwalters hat hier ihre Ruhe— 
jtätte mit der Inſchriſt: 

Ich grieste kaum die Welt — Und dessen grosse Bracht 

Da zwang mich meine Schuld — Zu geben gute Nacht. 

Das Fruhstuck hab ich khaum — In Meinen Mund Genommen, 
So war die Pasbort mir — Auch in die Hände Kommen. 
Maria Sophia Dorfner — ihres Alters XI. J. 1698. 

Mer fieht e8 diefen Ruinen jett an, daß ihre einjtigen 
Herren, die Burggrafen von Gare, verwandt waren mit den 
edelften Familien des Yandes, ja jelbft mit dem Herricher- 
ftamme, dem Heldengejchlechte der Babenberger. 

Aber die Familie Gars erloih im Jahre 1385, das Gut 
wurde landesfürftlich, ging fpäter an einen Günftling Fer— 
dinand J. -— Iohann Hofmann — über, wurde jedoch 
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im Jahre 1620, fo wie die anderen Güter dieſer Familie kon— 
fiszirt, weil die Hofmann der Sympathien für die aufjtändi- 
Ihen Böhmen verdächtig waren. Nach manchem Wechfel der 
Befiser ward Gars Eigenthum des Grafen von Fuchs, der im 
Sahre 1809 als Yandwehrmajor ſich VBerdienfte ſammelte *). 
In jenem Jahre wurde das Schloß völlig zur Ruine, man 
zerftörte es abfichtlih, um den gegen Wien rüdenden Franzo— 
ten feinen feſten Punkt zu bieten. 

Zwifhen Gars und dem Saherbader Wald ver- 
engt fid) das Kampthal und gewinnt einen wildromantiichen 
Charakter, mächtige Felswände gipfeln ſich bald am rechten, bald 
am linken Kampufer empor; dort thront Kampeck, die be- 
rühmte Zemplerburg, nahe daran ragt dr Shimmelfprung 
in die Yuft, ein Felſen, der, wie die Sage erzählt, feinen Na— 
men ſchon zur Zeit der Aufhebung des Templerordens crhielt. 

Damals nämlich, kaum als die Auflöfung diefes Ordens 
befannt wurde, gelang es einer raubgierigen Rotte, durd) 
Verrath in die Burg zu dringen, wo alle Templer gemordei 
wurden, bis anf Einen, der unbemerkt fih in den Stall 
Ihlih, feinen Schimmel beftieg und entfloh. Aber die Feinde 
gewahrten die Flucht, und begannen den Templer zu verfolgen. 

Diefer beflügelt den Yauf feines Pferdes, die Dunfel- 
heit und Verirrung laffen ihn vom Pfade ablommen — er 
erreicht einen Felfen — ohne zu ahnen, wo er fich befinde, 
ftürmt er vorwärts und Roß und Reiter ftürzen hinab und 
liegen zerfchmettert in der Tiefe. 

Das ift der Schimmelfprung, wo der lette Templer 
von Kamped fein Ende gefunden. 

Hinter diefer Ruine beginnt am linfen Ufer der Sacher— 
bacher Wald, am rechten Ufer dag Schönthal. Plötzlich 
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*) Einiges Nähere über den Grafen und die Gräfin Fuchs wird 
man in meinem Roman: „Der Kongreß zu Wien“ finden, der 
ebenfall in diefer Sammlung aufgenommen werben mwird. 

(Anmerkung des Berfaffers.) 
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frümmt der Fluß fih nad Weiten und nun gewahrt man, 
ul einem Felſen mächtig thronend, die berühmte Roſen— 
urg. 

Doch Halt wohin verirren wir uns jeßt fchon, von der 
herrlichen Gegend angelodt? Ä 

Zurüd — zurück — noch iſt es uns nicht gegönnt 
über dieſe Felſen zu klettern, und im Schatten dieſer Wäl— 
der zu weilen. 

Noch dürfen wir die mächtigen Räume der majeſtä— 
tiſchen Roſenburg nicht betreten und uns in ihrem 
unterirdiſchen Labirinthe verirren, wir ſind noch ferne 
von dem Zeitpunkte, wo wir als Schauplätze unſerer Er— 
zählung betreten werden: das maleriſch gelegene Meißau 
mit ſeinem Kuhberg — einer Kuppe des Manharts— 
berges — das ſagendüſter Mördersdorf, den Wall— 
fahrtsort Drei Eichen, das freundliche Horn mit 
einem unfreundlihen Galgenberg, Eggenburg u. ſ. w. 
u. ſ. m. | 

Wir müſſen zurüf in der Zeit, wir müffen zurüc bis 
an die Mündung des Kampthales, um. vorerjt jenen Vor— 
fall zu erzählen, welcher mit dem nächtlichen Abenteuer der 
Frau Storch in Verbindung ftand. 


Es war am Abende nad jener Nacht, als eine zivei- 
ſpännige Neifefalefhe auf der Strafe von Krems gegen 
Hadersdorf in ſcharfem Trabe dahin fuhr. 

Die Kutihe war geichloffen, die Reifenden, wenn ſolche 
in derjelben jaßen, ſchienen demnach an der Gegend, die fie 
durchführen, feinen Antheil zu nehmen, woran die winter- 
Iihe Jahreszeit Schuld tragen mochte. 

Der Kutſcher in einen warmen Pelz gewidelt, die Beine 
durch hohe Filzitiefel vor dem Frpft gejchüßt, eine warme 
Pudelhaube auf dem Kopfe, ſaß zufammengefauert auf dem 
Bode und bewegte fi nur dann, wenn es galt, die Pferde 
zur größeren Eile amzutreiben und in ihrem Laufe micht 
erlahmen zu laſſen. Ä 
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Das Zwiegeipann mußte aber aud bereits eine ftarfe 
Wegſtrecke zurücgelegt haben, fein Yauf war ſchon ſchwer— 
fällig und zeigte von Ermüdung, ein Dampfqualm entjtieg 
den Leibern und liefert den Beweis, wie tüchtig die Pferde 
in Schweiß gerathen waren. ’ 

Ye näher die Ralefche dem genannten Markte kam, dejto 
größere Eile jchien fie zu haben; die hereinbrechende Nacht und 
der dichte Nebel, der eben aufjtieg und die Gegend in doppelte 
Finfterniß zu hüllen begann, mochten dem Kutſcher Beſorgniß 
einflößen, weil wahricheinlich Hadersdorf noch nicht das Ziel 
jeiner Reiſe war. 

Dem war aud wirklich fo, der Wagen durchfuhr ohne 
anzuhalten in der Eile den Drt und fuhr von da aufwärts 
gegen Straß. — 

Nun war es vollkommen Nacht geworden und der Nebel 
verdichtete ſich in ſolchem Maße, daß man im ſtrengſten Sinne 
des Wortes nicht einen Schritt weit vor ſich hinzuſehen ver— 
mochte, doch die Kaleſche ſetzte nichtsdeſtoweniger ihren Weg 
fort bis plötzlich ein Unfall ſie zwang anzuhalten. 

Eines der Pferde ſtieß mit einem Vorderfuße an einen 
großen Stein, der mitten auf dem Wege lag, prellte zurück, 
glitt dabei aus und ſtürzte zu Boden. 

Der Reiſende ſtieß einen kräftigen Fluch aus und ſtieg 
vom Bock. 

Man hätte nun erwarten ſollen, der Kutſchenſchlag würde 
ſich öffnen und der Reiſende drinnen ſich um die Urſache des 
Aufenthaltes erkundigen, es geſchah aber nicht; im Innern des 
Wagens regte ſich nichts. 

Der Mann im Pelze löſte die Stränge, lüftete die Kinn— 
kette des geſtürzten Pferdes, und glaubte, daß es ſich nun erhe— 
ben werde; ſeine Hoffnung ſchlug jedoch fehl, das Thier mußte 
ſich beſchädigt haben oder erkrankt fein, denn es blieb am Bo— 
ben liegen und ſchnaubte und ftöhnte. 

Eine jaubere Bejcherung, murmelte der Mann, jetst jteh’ 
ich hier in winterliher Nacht, mitten auf der Straße; fo nahe 
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dem Ziele und nun dieſer Aufenthalt! Was ſoll ich nun be— 
ginnen? Soll ich die Mähre da liegen laſſen und einſpännig 
weiter fahren? Mir thut's leid um das Thier, es könnte ihm 
vielleicht mit einer Kleinigkeit geholfen werden, während es, 
wenn ich es hier hilflos liegen laſſe, ganz ſicher verendet. 

Er ſchwieg und ſann eine Weile nach, wie ſich aus der 
Verlegenheit zu helfen? — Plötzlich kam ihm ein Gedanke, es 
war, als erinnerte er ſich eines Auftrages, deſſen er ſich entle— 
digen mußte. 

Er begab ſich zur Kutſche, öffnete behutſam und nur ein 
wenig den Schlag, und horchte aufmerkſam hinein. 

Hierauf ſchloß er das Gefährte mit derſelben Vorſicht 
und begab ſich wieder zu ſeinem kranken Pferde. 

In dieſem Momente drang ein Geräuſch zu ihm, er blickte 
um fich und vor ihn ſtand einKnabe, angethan mit einem kur— 
zen Pelze und auf dem Kopfe eine pelzverbrämte Mütze. 

Der Junge mochte ungefähr ſechs Jahre zählen. 

Hekh, rief er dem Manne zu, ift Euch ein Unglüf zuge- 
jtoßen ? was gibts da? 

Ein franfıs Pferd gibts, wie du ſehen fannft! lautete die 
mürriihe Antwort. 

Sonft nichts? fragte der Knabe launig: 

Der Henker aud, ift das nicht genug? Ich kann ja nicht 
von der Stelle. 

Habt Ihr Geld ? fragte der Knabe weiter. 

Wer wünſcht e8 zu wiffen ? 

Wenn Ihr Geld Habt, jo hol ich meinen Vater, der wird 
Euren Gaul gefund machen. 

Iſt dein Vater ein Thierarzt? 

Freilich, er heilt Kühe, Hunde und Pferde. 

Dann laufe Schnell, mein Junge, hol ihn, du ſollſt den 
Weg nicht umjonft machen. 

Es ift nicht fo weit hin, rief dev Knabe, unfer Hof liegt 
gleich da oben, ehe Ihr drei Vaterunſer betet, bin ich zu Haufe 
und eben fo jchnell wieder zurüd. . 


Nach diejen Worten fprang er Luftig fort und ließ den 
Reiſenden allein. 

Diefer blieb einige Momnnte finnend ftehen, dann griff 
er in die Taſche feines Pelzrodes und zog ein fein gearbeitetes 
Doppelterzerol hervor, deſſen Pfanne er jorgfältig unterfuchte, 
worauf er, mit dem Ergebniffe zufrieden, die niedlihe Waffe 
wieder in feine Taſche dchob. 

Es mwährte nur wenige Miunten, jo fehrte der Knabe, in 
der Hand eine Laterne, mit feinem Vater zurüd. 


‚Der Thierarzt hatte das Anfehen eines Yandınannes von 
jehr robuster Seftalt und Feineswegs manierlihen Weſen. 

Wo ift der Patient? fragte er, ohne einen Gruß voraus- 
zufchieken, mit den Tone derber Laune, näherte ſich dem auf 
den Boden fiegenden Thiere und begann c8 zu unterſuchen — 
nachdem er ein mitgebracdhtes Kiftchen, in welchen fid) wahr- 
Icheinlich feine Medicamente und thierärztlichen Inſtrumente 
befanden, neben ſich auf den Boden gejtellt Hatte. 

Während er fih nun mit dem kranken Pferde beichäftigte, 
wobei ihın fein Söhnlein leuchtete, entipann ſich zwiichen ihm 
und dem Reifenden folgendes Geſpräch: 

Sapperment, Sie haben die armen Thiere ein wenig zu 
ftarf in Schweiß gebracht! — 

Die Eile zwang mich dazu. 

Sie jheinen bereit8 den ganzen Tag auf der Straße 
zu fein. 

Nicht nur den ganzen Tag, ſondern auch einen Theil 
der leßtverflojfenen Nacht. 

Woher kommen Sie, wenn e8 zu fragen erlaubt iſt? 

Ih fomme von Wien. 

Ah, von Wien! Das ift freilich eine hübſche Wegftrede. 
Ich hoffe, dem Gaul wieder auf die Beine zu helfen, dod) 
müfjen Sie ihn jehr jchonen und jo bald als möglich unter 
Dach bringen. 

Wenn er nur ein paar Stunden aushält, bemerkte der 
Reiſende. 


ea 


Auch drei, wenn's fein muß, aber mehr nicht. Ueber- 
nachten Sie in Straf. 

Ih kann nicht, ih muß nach Wiedendorf. 

Sie Haben dort vermuthlich Bekannte?- 

Keineswegs, mein eigentliches Ziel ift die Teichmühle. 

Dem Reifenden war diefer Name-faum über die Lip⸗ 
pen gekommen, als er es auch ſchon bkreute, ihn ausgeſpro⸗ 
chen zu haben, er verbeſſerte fich daher raſch und fuhr fort: 

Eigentlich iſt es nicht die Teichmühle, ſondern der Markt 
Mühlbach, wo ic auszuruhen gedenke. 

Der Thierarzt ſchien auf den Verbeſſerungseifer des 
Reiſenden nicht zu achten und gab keine Antwort, ſondern 
fuhr in feinem Geſchäfte fort. | 

Nah faum zehn Minuten gelang es feiner, wenn auch 
nur aus praktischen Erfahrungen gefhöpften Veterinärkunde, 
den Gaul wieder auf die Beine zu bringen, über welches 
Reſultat der Reiſende fehr erfreut war. 

Ich fühle mich Euch zu hohem Danke verpflichtet, fagte 
diefer zu dem Thierarzt, jagt, was ich Euch ſchulde und ich 
werde mit Vergnügen zahlen. 

Zahlen Sie was Ihnen beliebt, verjetste der Andere, 
der Örafel ift nicht gewohnt, vornehme Herrſchaften zu taxiren. 

Wer jagt Euch, daß ich eine vornehme Herrichaft bin? 

Mein Feiner Finger, erwiderte der Mann, der fi 
Örafel nannte, fpikig. 

Euer Finger trügt, ih bin nur der Diener einer 
Herrichaft. 

Der angeblide Thierarzt nahm feinem Knaben die Ya- 
terne aus der Hand, hielt fie dem Reiſenden unter das 
Antlig, Shuppte dann jpöttifch die Schultern und erwidette: 

Wie e8 Ihnen beliebt, mir fann’s Einerlei fein! 

Der Reiſende, dem dies Benehmen nicht behagte, griff 
in die Taſche und reichte dem Manne einen Geldbetrag, 
der ihn vollfommen zufrieden ſtellte, hierauf begann er fein 
Pferd anzuſchirren. 
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Nachdem er damit zu Stande war, ſchwang cr fich flinf 
auf den Bod und fuhr nad einem flüchtigen Gruße davon. 
Vater und Sohn waren auf der Straße geblieben. 

Hansl, wendete jih der Erſtere nad einer ftummen 
Pauſe zu dem Knaben, mach’ dich ſchnell auf die Beine, du 

mußt gleich zur Teichmühl laufen. — 

Zur Teihmühl? » 

Fürchteſt du did) ctwa, Burſch? 

Ich fürcht’ feinen Teufel! Was aber Hab’ ii in ber 
Zeihmühl zu thun? 

Du mußt erfahren, was der fremde Herr in der Mühle 
su Schaffen hat? Merf dir, was ich dir auftrage; fein Menſch 
darf dich ſehen, du haft flinfe Füße und wirt die Mühle 
auf Bergwegen eher erreichen, wie der Herr mit dem fran- 
fen Pferde — dort angelangt, verbirgit du did und wenn 
der Mühlhund knurren jollte, jo wirf ihm, bevor er beilt, 
dies Fleiſch vor, du weißt Schon, wie man’s madt. Sei vor- 
fihtig und Flug, ehe zwei Stunden vergeh’'n kannſt dur wic- 
der hier fein. 

Ohne eine Widerrede machte ſich der Kleine Graſel auf 
den Weg zur Teihmühle. 

Schnell wie ein Pfeil flog er durch die Nacht und der 
heimfehrende Vater vernahm in wenigen Sekunden nicht ein— 
mal mehr den Ihmwächiten Widerhall feines eben jo leiſen 
wie flüchtigen Laufes. 


Viertes Kapitel, 
Die Zeihmühle, 
Die zahlreihen Mühlen im Kampthale, fo wie über: 
haupt im ganzen Waldviertel tragen jede ihren eigenen 


Namen und find unter demielben in der ganzen Umgegend 
jo gekannt, wie irgend ein Dorf oder ein Markt. 
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So finden wir zum Beifpiel oberhalb Straß, gegen die 
KRittermauer zu, die Neumühle, unterhalb Zöbing die 
Kampmühle, rechts von Wiedendorfdie Teihmühle, 
welche drei Mühlen in einer Diagonal-Linie liegen und eine 
von der andern faum einen halbe Stundeentfernt ijt. 

Der Bau der Mühlen, gebunden an das Gefäll eines 
Bergitromes oder Waldbaches, ift größtenteils cin verein 
famter. Oft in eine Niederung gefauert, oft auf einem Ab: 
hange fußend, meift im Schatten duftiger Baumgruppen, oder 
hinter grünen Blätterwänden verjtedt, entfalten diefe Höfe 
in den jchönen Jahreszeiten einen ländlih romantijchen 
Charakter, der freilih unter dem Eindrude der gewerblichen 
Thätigfeit jehr leidet, denn das monotone Geklapper in der 
Mühle, das Gefchnatter der Geflügelwelt ‚im Hofe, das 
Lärmen der Aungen und Knete, das Ab: und Zufahren 
der Wagen und Karren verfcheucht jeden romantischen Anflug 
und überhaucht auch diefe Dertlichfeiten mit der Profa der 
Allttäglichkeit. 

Der Winter endlich beraubt dieje Gehöfte aller Reize 
und jedes gejchäftlichen Verkehrs, ihre Pulsader ſtockt, die 
Mühle veritummt, die Thiere bergen fich in ihren Ställen 
und Schlägen und die Menfchen flüchten fich in die warmen 
Stuben. 

Als der Kleine Grafel in der Nähe der Teihmühle 
anlangte, war vor und im derjelben Alles wie ausgejtorben, 
von dem Reiſenden ſammt feiner Kalejche zeigte ſich noch 
feine -Spur, der Knabe Hatte ihm demnach einen tüchtigen 
Vorſprung abgewonnen. 

Das Vorſchreiten der Nacht machte den Froft fteigen, 
ein ſcharfer Nord zerblies die Nebel und der Sternenhimmel 
breitete fich hell über den Höhen und Kuppen aus. 

Der Kleine knöpfte feinen Pelzrod bis über den Hals 
zu und da ihm die Gelegenheit des Ortes von den Kur: 
gängen, die er an der Seite feines Vaters machte, befannt 
war, jo näherte er fih vor Allem jenem Theile der Umfrie- 
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dung, innerhalb welchem der zottige Kettenhund als Wächter 
des Hofes feine bejcheidene Hütte hatte. 

Wollte er nicht verrathen fein, jo galt e8 vor Allem, 
diefen jtumm zu machen. 

Trotz der Vorſicht des Knaben witterte das Thier doch 
die Nähe eines Fremden und begann zu knurren; um es 
nicht noch mehr zu alflarmiren, hielt er an, fauerte ſich auf 
den Boden nieder und verhielt jich ruhig. 

Hans war ein Fluger Junge, er hatte bereits den 
günftigen Moment erdacht, wo er fich dem Hauje nähern 
wollte, und harrte jegt darauf. 

Nach ungefähr zehn Minuten vernahm man das Ge— 
räufch eines daherrollenden Wagens, welcher fi der Mühle 
immer mehr näherte. 

Nur kurze Zeit noch und die Kalejche hielt vor dem Haufe, 

Nun brach das bisherige Knurren des Hundes in ein 
lautes Gebell aus. Das riefige Thier umfprang feine 
Hütte, zerrte an der Kette und allarmirte die Bewohner 
der Mühle. 

Eine fräftige Männerftimme ertönte durch die Hinter- 
tgüre, um den Hund zu bejänftigen und jchrie dann 
einem Knechte zu, das Thor zu öffnen, um eine Kalejche 
einzulaffen. | 

Nun war e8 an der Zeit; der Eleine Hans ſchwang 
fih über den Zaun in den Hof und verbarg ſich Hinter 
einer Gruppe von Mühlfteinen, die in der Nähe des 
Gebäudes lageu. | 

Der Hund lärmte zwar wieder, bellte und jprang, an 
der Kette zerrend, umher, allein man maß die Urſache feiner 
Unruhe der eben in den Hof fahrenden Kutjche bei und 
juchte das Thier durch Zurufe zu befänftigen. 

Darauf hatte der Knabe gerechnet, denn dadurch blieb 
jeine Anweſenheit unbemerkt. 

Das Verſteck des Kleinen erfreute fih einer fo günjtt- 
gen Lage, daß er nit nur den Hof überjehen Eonnte, 
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in jo weit e8 nämlich das Nachtdunkel gejtattete, fondern 
daß er auch Alles was in der Nähe der Hausthüre geiprochen 
wurde, hören fonute. Ä 

Der Reiſende im Pelzrod überließ die Sorge für feine 
Pferde dem Müllerknechte und jchritt durch den Hof gegen 
die Hausthüre, wo ihm jedoch der Müller, welcher in der 
Eile einen Wolfspelz umgeworfen hatte, entgegen kam. 

Sie begegneten fi) in der Nähe der Steingruppe, fo 
zwar, daß der Kleine Hans ihre Unterredung, obgleich 
r nit fo laut miteinander ſprachen, dennoch erlaufchen 
onnte, | 

Guten Abend, Meifter Zeiner, grüßte der Fremde, 
Ihr werdet wohl nicht böje fein, daß ih Euch in Euerer 
Ruhe ftörte. 

Die Störung Hat nicht viel auf ſich; für unfereins ijt 
dergleihen nicht ſelſſam. Warum jo ſpät? Ich habe Sie 
früher erwartet. | 

Theils die Sorge um das Kleine, theils aber cin 
Unfall auf der Strafe haben mein Eintreffen dahier in 
etwas verzögert. Sind die verabredeten Vorbereitungen 
‚getroffen ? 

Ich denfe, meine Alte wird mohl Alles in Ordnung 
gebracht haben, den das ganze Geſchäft it eigentlich 
ihre Sade. Warten Sie, ich werde Sie rufen, fie iſt 
ohnedem wach. | ei 

He, Lari, Lari, jchrie er, hierauf zur Thüre hinein. 
jo fomm doch ein wenig Heraus ! | 

Der geneigte Leſer, welchem der Name „Yari“ gar 
zu fremdländifh und Falenderwidrig vorkommt, mag ſich 
beruhigen; „Lari“ war nichts als eine Abkürzung des 
Namens „Hilaria“ eine Verkleinerung fo grobförnig, 
wie fie nur. in der Teichmühle geichrottet werden konnte, 
wo die Beutel eben nicht non feinfter Sorte waren. 


Kurz nad dem Rufe des Müllers vernahm man einen 
langſam fchlürfenden Bantoffeljchritt durch den Hausgang 


— 32 — * 


und Frau Hilaria, die Müllerin, erſchien wenſals in einen 
Pelz gehüllt, in der Thüre. 


Sapperment Frau, du brauchſt lange — 

Eile mit Weile, lautete die geläufige Antwort der an- 
deren Mürllerhälfte, fie ſchien in der That trotz des Pelzes 
nur die Hälfte ihres Mannes zu fein, -ich Hab’ keine Segel 
an den Beinen und der Wind bläft mir auch nicht in den 
Rücken, jung gefprungen alt gejtelzt, ich will's umgefehrt 
machen, denn umgekehrt iſt auch gefahren, man muß feine 
Sohlen nicht zu zeitlich abnügen, Bögel, die immerfort jungen, 
haben bald ausgeflungen. 

Guten Abend, Frau Meifterin, grüßte jett der Reiſende. 

Ihre Dienerin, Herr Anton, warum jo fpät? Mir 
ſcheint Sie find auch Einer, der gerne dünne Bretter bohrt; 
gut Ding braucht gute Weile, das iſt wohl wahr, alleiu 
Altes hat fein Maß und fein Ziel, Sie hätten daher auch 
früher eintreffen ſollen. 

Aber Lari, befänftigte, ſie Herr Zeiner, bedenke doch, 
der weite Weg von Wien hierher. 

Die Dame unterbrad) ihn: 

Richtig, weiten Weg — nicht vergefjen — thut man 
nicht mit Elfen meffen. Was machen die Wiener? Kriechen 
fie noch nicht zum Kreuz? Hängt ihnen das‘ Mangelhoiz 
noch nit vor Küche und Keller ? Feiern fie noch immer 
vor der gethanen Arbeit ftatt nachher? Tragen Sie 
noch immer viel Dünfel auf den Markt? 

Aber Lari, unterbrad fie ihr Gatte, wer wird denn 
den guten Wienern jo viel nachreden ? 

Ei was, wenn du allen Leuten die Mäuler verflebeu 
willst, mußt du viel Mehl mahlen! Wie man fich fchüttelt, 
jo fällt's wieder ab, üble Nachrede, wenn fie erlogen, bohrt 
Niemanden ein Loch in den Bauch. 
| Lari, fomm ber, laß einmal ein kluges Dort mit dir 
ſprechen. 
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Bin fhon da, Mann; doch kluge Reden hört man felten 
anf der Straße, warum bleibt Ihr unter freiem Himmel? 
denft ihr, das Feld habe feine Ohren ? 

Weil Herr Anton gleich weiterfahren will, fobald der 
Knecht die “Pferde, die ich in Bereitſchaft hielt, angeſchirrt 
haben wird. 

Und das Kind, was iſt's mit dem Rinde ? 

Das Kind ift noch in der Kutſche. — 

D, du armer Wurm, rief die Müllerin, Tief zur Kutfche, 
öffnete den Schlag und hob aus einem Gewühl von Bettge- 
räth einen Korb heraus, mit dem fie gegen die beiden Männer 
zujchritt. A: | | EN 

Als fie dem Verſtecke des Heinen Graſel am nächiten 
war, hörte diefer das Geſchrei eines Säuglinge, welches aus 
dem Korbe drang. 

Frau Hilaria jchaufelte diefen auf den Armen und fagte 
dabei: Armer Wurm, ſei fein jtill, ſollſt gleich in die warme 
Stube fommen, mußt jo zeitlich ſchon harte Nüſſe beißen, die 
Hühnlein im Korbe wollen gerne heraus und die draußen find, 
wollen gerne hinein. Fürcht' dich nicht, jo lang das Kind lebt, 
hat die Gevatterichaft fein Ende, und daR du am Leben bleibft, 
joll meine Sorge fein. Kommen Sie mit in die Stube, Herr 
Anton, etwas müſſen Sie doch ‚bei ung genießen, bevor Sie 
weiter reifen. Es wird nicht viel ſein, aber lang falten ift fein 
Brot ſparen. Freundesbrot ſchmeckt beffer, denn Feindesbraten, 
bei uns gibt's feine Mahlzeit ohne Rauch, wir find weder 
Spänebrenner nod) Knieborer, genug haben ijt mehr als viel 
Haben — nun Dann, was jtehit denn da und rührft dich nicht ? 
Faß' ihn am Flügel und zieh’ ihn mit, wenn er nicht freiwillig 
geht; du fichft ja, er ſpreizt ſich wie eine Sungfer beim erjten 
Zanz. Kommen Sie, Herr Anton, alte Kühe find auch einmal 
Kälber gewejen, kurze Lieder find bald gefungen, der Hunger 
ift ein guter Koch, mag er's nicht, jo ißt er's doch. | 

Frau Hilaria ging ins Haus und die beiden Männer 
folgten ihr. | 
- Der Knabe war jest allein, was follte er beginnen ? 

Die beiden Grafel. I. 3 
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Sein Vater hatte ihn befohlen, auszukundſchaften, was 
der Fremde in der Teichmühle zu ſchaffen habe. 

Dies wußte er nun, er hatte dem Teichmüller ein kleines 
Kind überbracht! 

Den Zweck ſeiner Sendung hatte der Knabe ſomit erreicht, 
und jeder Andere an ſeiner Stelle würde ſich unverzüglich auf 
den Heimweg gemacht haben, nicht ſo unſer Hans. Ihm ge— 
nügte die einfache Kunde nicht, ‚er wollte gleichſam zur Beftä-- 
tigung feiner Anwefenheit in der Teihmühle den handgreiflichen 
Beweis mitbringen, der Vater jolle ihm nicht jagen dürfen: 

„Wer weiß, ob du auch wirklich dort gemejen bijt ?“ 

Außer ihm und dem Hunde, der ruhig in feiner Hütte: 
lag, befand fich jett fein lebend’ Wejen im Hofe. 

Der Knecht war im Stall bejhäftiget, die Andern hatten 
fi ins Haus begeben. 


Hans richtete vor Allem fein Augenmerk auf den Hund, 
er wußte es recht gut, daß das wachſame Thier bei dem leife- 
ften Geräuſche im Hofe feinen kaum verftummten Lärm wieder 
beginnen würde; was cr daher auch immer zu unternehmen 
gedachte, den Hund muße er vorerft unjchädlich machen. 

Er z0g den Köder, den ihm die Vorficht feines Naters 
mitgegeben, aus der Taſche, nahm ein Stüd davon und warf 
es in die Nähe der Hundshütte. 

Der Mühlencerberus fpitte die Ohren, kroch neugierig 
aus feiner Behaufung und befchnupperte das Manna, welches 
ihm gleichjam wie eine gebratene Taube zuflog. 

Der ſonſt unfehlbare Inftinft des Thieres hielt cs nicht 
ab, den verderblichen Leckerbiſſen zu verſchlingen, und die Wir— 
fung war faft eine augenblickliche. 

Der Hund fühlte das Fleisch kaum im Leibe, jo z0g er 
fih aud Schon in feine Hütte zurüd. 

Hans Horte — ein leiſes Winfeln drang zu ihm — 
dann hörte er das Stroh, welches dem Thiere zum Lager 
diente, vaufchen, der Hund mälzte ſich nämlih vor Schmerz 
umber, zweimal flirrte die Kette ein wenig, dann röchelte es, 
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Anfangs ftärker, dan immer ſchwächer, bis es endlich ganz 
ftill wurde. 2. | 


Bon dem, murmelte jett der Kfeine vor fih Hin, 
habe ich nichtS mehr zu fürchten; der Teihmüller ift reich 
genug, er kann fi einen anderen Hund faufen. Nur jhnell, 
nun will ic in den Wagen hineinfchauent. 

Hans erhob fich, eilte leiſen Schrittes zur Kutſche und 
" öffnete den jenfeitigen Schlag, daß er bei einem Heraus- 

treten aus der Mühle nicht fogleich bemerkt werde. 

Im innern Raum des Wagens befanden fich Kiſſen 
und Deden, in welchen man noch das Lager des Korbes 
bemerkte, den fie vor Froft und Erſchütterung geſchützt hat- 

ten. Das Bettzeug war weiß und fein 

Hans ſchwang fich gewandt in die Kutſche und begaun 
die Taſchen an den Seitenwänden zu betajten. 

In der linken fand er einen Gegenftand, den er haftig 
herauszog, und in dem er fogleich eine Brieftaſche erkannte. 

Er jhob fie raſch unter feinen Rod und murmelte: 
„Wenn der Fremde, wie mein Bater fagt, eine Herrſchaft 
ift, dann hat er ohnedem Geld genug und er wird die Brief 
taſche nicht vermiffen,“ hierauf ſchlüpfte er aus der Kutjche 
und jchloß leiſe den Schlag. 

In diefem Momente vernahm man die Stimme der 
Müklerin, melde mit dem Neifenden aus dem Haufe Tan. 
Hans z0g fich behutjam gegen den Zaun zurüd und jpähte 
dort nach einem geeigneten Punkte, ihn zu überjegen. 

Der Fremde ging zur Kutſche. | 

Er wird feine Brieftafhe ſuchen und nicht finden, date 
Hans, er wird Lärm machen und das darf ich nicht abwarteı. 


In Folge diefer Reflerion begann er die Umfriedung 
hinanzuklettern. 


Frau Lari, die nicht nur viele Sprichwörter, ſondern 


auch gute Augen im Kopfe hatte, bemerkte ein Herumkrab— 
beln am Zaun und ſchrie: 


Sapperment, was iſt das? Eine treue Hand geht durch's 
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ganze Yand, gener ſcheint aber ein Dieb zu fein; heh! Blasl, 
pad an, zeig’ ihn, daß bort nicht gut stehlen iſt, wo der 
Wirth ſelbſt ein Spitzbub iſt! 

Aber der arme Blasl in feiner Hütte rührte ſich nicht 
mehr, dagegen ftürzte der Fremde ftatt zu der Kaleſche auf 
den Zaun los — indefjen hatte der Knabe diejen erflettert, er- 
reichte ı mit einem Sprunge den jenfeitigen Boden und entfloh. 

Die Müllerin ſchrie und hehte den Hund — der Knecht 
ftürzte aus dem Stall, Herr = aus dem Haufe — man 
brachte endlich eine aterne u far. den Blasl verendet 
und die DEAN entwendet. . 


| - Sünftes: Kapitel. es 
Die Brieftafche, des Fremden. 


Eine Viertelſtunde lang wär der fleine Graſel gelaufen, 
dann mäßigte er in etwas ſeine Eile. 

Das -einzige Geſchöpf auf der Mühle, welches ihm auf 
der Flucht hätte gefährlich werden fünnen, war der Blagf — 
diejer war todt und die Andern fürchtete er nicht. 

Mögen fie mich verfolgen, dachte er, "zu. Fuß oder zu 
Pferd, fie werden meiner nicht Habhaft werden. Sc kenne 
die Gegend jo gut wie Einer, und. weiß Schlupfwinfel in 
Menge, mo ich ſo ſicher bin, daß fein Menſch mid) dort 
. findet, und wenn er ſechs Augen: hätte. - - 

Mit der, rechten Hand die inter feinem Kleide verborgene 
Brieftaſche feithaltend, verfolgte. er feinen Weg und je weiter 
er jich von der Teichmühle entfernte, dejto angeht. wendeten fich 
feine Gedanfen von dem Schauplate feiner That ab, und fehr- 
ten ſich dem Gegenftande zu, den er ſich dort zugeeignet hatte. 

Daß ſich in der Brieftäfde Geld befinde, daran zwei⸗ 
felte er nicht — es fragte ſich nut, wie viel? | 

Die reuglerhr des Knaben war erwacht t ind vunj6 von 
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Moment zu Moment, aber ſeine Vorſicht überwand ſie, ihm 
verbietend anzuhalten, ſo lange er nicht die größere Hälfte des 
Weges hinter ſich hatte und keine Verfolgung mehr zu befürch— 
ten war; um nun ſeine Neugierde eher zu befriedigen, ſetzte 
er ſich wieder in Lauf und flog dahin, als ob die Verfolger 
hart hinter ihm wären. ne 

Die Naht war indeffen vorgefchritten und der Froft hatte 
zugenommen; der Knabe jedoch dachte weder an Kälte noch 
an Finfterniß, fein Kleid ſchützte ihn vor der erfteren und fein 
Muth ftählte ihn gegen letztere. | 

So gelangte er an ben Fahrweg, der von Straß nad 
Hohenwart führt; er überfchritt_ihn und verfolgte den 
— über die Anhöhen, die ſich gegen Straß zu nieder— 
enfen. 

Nun hatte er kaum eine VBiertelftunde mehr bis zur ein- 
ſamen Hütte jeines Vaters, er machte daher Halt und fuchte 
ein abjeitiges Plätschen, ein wenig vertieft, um ihn vor dem 
Luftftriche zu jehüten und dabei doch fo gelegen, daß ihn das 
Licht des eben anfgehenden Vollmonds erreichte. 

Bon dem Lanfe und von der Aufregung feiner letten Er— 
lebniſſe ermüdet, ließ er fich auf den Boden nieder und zog 
die erbeutete Brieftafche hervor. 

Sie war von feinem rothen Leder. 

Bevor er fie öffnete, wendete er fie nach allen Seit:n und 
gewann aus ihrem baufhigen Formate die Meberzeugung, daß 
fie eine große Summe enthalte. 

Jetzt öffnete er fie. 

Seine Händchen zitterten. | — 

Er wollte das Geld ſehen, obwohl er es zu zählen noch 
nicht im Stande war. 

Doch halt, was war das? 

Was das eine Fach enthielt, war kein Geld. 

Wenn auch noch nicht den Betrag des Papiergeldes, ſo 
kannte er doch deſſen Ausſehen ſehr gut; was er aber in der 
Hand hielt, war kein Geld, ſondern es waren Briefe. 

Der Kleine blickte die Brieftaſche verdutzt an; das bittere 
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Gefühl getäuſchter Hoffnung wollte ſchon ſein Herz beſchleichen, 
als ein neuer Strahl es durchleuchtete. 

Diie Brieftaſche hatte ja zwei Fächer, vielleicht befand 
fich in dem zweiten, was er in dem erjten vergebens geſucht. 

Er ſteckte die Briefe rafch dahin, wo er fie Herausgenons- 
nen, und begann die andere Abtheilung zu unterfuchen. 

. Der faum erwadte Hoffnungsftrahl begann rajch wieder 
= Fu auch hier,. jo wie drüben, fand er nichts als 

riefe. —* ur; 
Was er in Händen hatte, war freilich feines, glattes 
Papier, aber das Papier, wenn auch nod fo ſchön, war 
doch fein Geh. | | 

Er fah wohl, daß das glatte Bapier von Innen be- 
fchrieben, aber diefe Schriftzüge waren für ihn, der weder 
leſen noch fchreiben Fonnte, Hieroglifen, unlösbare Räthſel. 

Da lag fie nun vor ihm die Beute, um deren Willen er 
ſich fo großer Gefahr ausgefett hatte, und die doch weder für 
ihn, noch für feinen Vater irgend welchen Werth Hatte. 

Das Gefühl, welches jest den Knaben beihlih, glich 
der bitteren Enttäufhung eines Menfchen, den ein Traum 
einen großen Chat finden ließ, welden das Erwachen ihm 
wieder raubte. 

Doch wo ift der Menſch, gleichviel ob jung oder. alt, 
der fich leicht von Wünjchen trennt, an denen feine Seele 
mit ganzer Gier gehangen hat? g 

Auch dem Fleinen Grafel war dies unmöglid. 

Sn der Brieftafhe befand ſich fein Geld, vielleicht — 
jo dachte er — ift welches in einem ‚oder dem anderen 
Schreiben verborgen? Fr | 

Er fing nun an, die Briefe der Reihe nad) auseinander 
zu ſchlagen; fo oft er einen in die Hand nahm, ftieg raſch 
jeine Hoffnung,: um, wenn er ihn aus den Händen legte, eben 
fo ichnell wieder zufammen zu breden. 

Die Gefühle bei jungen Menjchen find empfindli wie 
Queckſilber in Wettergläfern; ein wärmerer Hauch, und fie 
fteigen — ein fühlerer und fie fallen. 
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Er bekam einen Brief in die Hand, in dem ſich, wie fein 
Taftfinn ihn belehrte, irgend ein Gegenftand befand. | 


Er öffnete ihn rajch, und z0g aus einer bejonderen Ba- 
pierhülſe eine nette ovale Platte hervor, auf der fich ein Bild- 
hen befand. —— | 

Das Mondenlicht reichte Hin, ihm den Gegenjtand des 
Gemäldes erkennen zu lajjen. 


Er ſah ein auf Elfenbein gemaltes weibliches Porträt. 

Doch welch’ ein Porträt! 

Die Gewänder zeigten die vornehme Dame diejer Welt, 
die Schönheit konnte nur der eines Engels von Jenſeits ver- 
glichen werden. 

Selbft diefes von der Natur begabte, in feiner Erzie- 
hung aber nicht nur vernachläſſigte, ſondern jogar abfichtlich 
verderbte Kind, ſelbſt diefer Knabe, dejjen Schönheitsfinn bis 
jest durch nichts geweckt, durch nichts fünftlich erregt worden 
war, vermochte fih von dem Anblicke diefes Bildes nicht zu 
trennen, “ 

War das Porträt dem Originale treu, jo modte das 
Mädchen kaum fiebzehn Jahre zählen, und man fonnte fi 
nichts Lieblicheres denken, wie dieſes runde Köpfchen mit dem 
aichblonden Haare, diejes feine Geſichtchen mit den jcelenvollen 
Zügen und dem glühenden Auge. ' Ä 

Der Wuchs, zierlich und ſchlank, dabei aber doch eine 
Ueppigfeit der Formen entfaltend, die ſchon im Bilde das 
Auge beftach, wie erft in der Wirklichkeit! 

Obwohl nun der Heine Beſchauer nicht Verftand genug 
befaf, auf die Schönheiten der einzelnen Theile einzugehen, ſo 
war der Eindruck, den das Ganze bei ihm hervorbradite, 
nichtsdeftoweniger ein Gefühl des. höchiten Wohlgefallens, 
für welches er ſich freilich keine Rechenſchaft zu geben wußte. 

Das Bild gefiel ihm außerordentlich, an das Warum? 
dachte er nicht. J 

Er betrachtete es ohne Unterlaß, ſein Antlitz wurde, 
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ohne daß er es ahnte, von einem Lächeln verihönt, welches 
fi in Folge des Wohlgefallens nach und nach auf demfelben 
niederließ. 

Der Eindruck des Bildes war bei ihm ſo ſtark, daß 
er — und das mag deſſen Macht am deutlichſten darthun 
— daß er in ihm ſogar die eben erfahrene Enttäuſchung 
verwiſchte, und an ihrer Statt ein Gefühl der Freude in ſeine 
Bruſt verpflanzte. 

Wuährend er im Anſchanen des Bildes verſunken war, 
überfam ihn ein Gedanke. . 

Die Brieftafhe und. deren Inhalt mußte er dem Vater 
geben, er kannte bis jet noch nicht die Bedeutung eines eige- 
nen Befiges, das Bild rief num den Wunſch nad einem ſolchen 
in ihm wach. | 

Von diefem Bilde fih zu trennen fiel ihm fehwer, er . 
beſchloß es vor dem Vater zu verheimlichen, und für fich zu 
behalten. 

Gedacht, gethan. 

Das Bild wurde wie früher in das feine Papier ge— 
hüllt und verborgen, darauf ſchob er die Briefe wieder in das 
Portefeuille und machte ſich raſch auf, um dem Vaterhauſe 
zuzueilen. 

Als er dieſes erreichte, fand er den Vater ſeiner an der 
Thüre harrend. 

Biſt du endlich da, Hansl? fragte dieſer. 

Ja, Vater! 

Du biſt lange ausgeblieben! 

Ich habe aber auch ſehr viel ausgerichtet! 

So? Wird ſicher was Ordentliches ſein! Komm hinein, 
hier iſt's kalt, d'rin ſollſt du mir erzählen, wie du deine 
Sache angeſtellt und was du vollbracht haſt. Tritt aber 
leiſe und behutſam auf, damit die Mutter nicht aufwacht, 
Du weißt, daß fie von dem, was wir Zwei thun, nichts 
erfahren darf. | 

Bater und Sohn ſchlichen nun behutfam in die Hütte, 
wo fie fih in der Vorderjtube an einem Tiſche zufammen- 
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ſetzten. Erſterer zündete ein Kerzenſtümpchen in der Laterne 
an, worauf ihm der Knabe ſein Erlebniß wahrheitsgetreu 
mittheilte. 

Der alte Graſel hörte der Erzählung ſeines Söhnleins 
aufmerkſam zu, nickte oft beifälltg mit dem Kopfe oder be— 
zeugte feine Zufriedenheit durch eine andere Pantomime, — 
jo daß der Kleine ve mit der Anerkennung von Seite feines 
Vaters zufrieden fein konnte. 

Als der Knabe mit dem erjten Theile feines Erlebniſſes 
zu Ende war, ſagte der alte Grafel: 

Du haft deine Sache gut gemacht, Hansl, deine Mühe 
wird uns indeffen wenig nügen. Als ich dir befahl, den 
Fremden zu verfolgen, war ich der. Meinung, er würde in 
der Teichmühle übernachten, in welchem Falle ſich irgend 
etwas hätte unternehmen laffen, denn ich kenne diefe Mühle 
bon Innen und Außen, vom Blasl angefangen bis zur Frau 
Lari hinauf, die von ihrem Vater, dem alten Schulmeifter in 
Meißau, ftatt 10,000 Gulden, 10,000 alte Sprichwörter zur 
Mitgift befommen hat, womit fie ehrliche Leute wie unfereing 
zur Berzweiffung bringt. Da aber der fremde Herr, den ich 
tihtig für einen gnädigen Herrn gehalten hatte, wie du 
jagft, mit den Meüllerpferden gleich weiter reifen wird, 
jo finden wir, bis wir wieder Hinfommen, das Neſt 
leer, und meine Spekulation ift zu Waffer geworden, be- 
vor fie noch recht begonnen hatte. 

Ich glaub’, der Fremde kann fein gnädiger Herr fein, 
fonft Hätten ihn die Müllersleute nicht mit „Herr Anton“ 
angeredet, außerdem muß ich Euch fagen, Vater, daß er in 
feiner Brieftafche-fein Geld hatte. 

Woher weißt du das, Hansl? 

Weil ich fie mitgebracht habe. 

Was Haft du mitgebracht ? 

Die Brieftafhe. Hier ift fie! | 

Der Knabe übergab nun dem Vater feine Beute, und 
erzählte die Art und Weife wie er dazu gekommen war. 

Schau Bub’ nahm der Alte nach diefer zweiten Mit- 
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theilung das Wort; du biſt ein ganzer Kerl! Meiner Treu, 
ſolche Courage hätte ich dir nicht zugetraut, aus dir kann 
noch viel werden, aber zuſammennehmen mußt du dich. Jetzt 
wollen wir den Inhalt der Brieftaſche durchmuſtern. 

Ihr werdet nichts darin finden als Briefe. 

Hans, haft du vielleiht das Geld? 

Der Kleine Tieß ihn nicht ausreden, fondern rief: 

Dho Bater! was dent Ihr von mir? Was ſollt' ich 
mit dem Gelde anfangen? 

Die treuherzige Miene, von welcher die Bethenerung 
begleitet war, beſtach den.Alten, ev lieg feinen Verdacht 
fallen, und fing an, die Briefe zu unterſuchen. 

Nach einer Weile ſagte der Kleine: 

Na, Vater, was iſt's? was enthalten die Briefe? Ihr 
nehmt ja einen nach dem andern in die Hand, feht ihn an, 
Ichüttelt den Kopf, und legt ihn wieder bei Seite, 

Ich verstehe diefe Schrift nicht, antwortete der alte Gra— 
jel mißmuthig, die Briefe find franzöfifch gejchrieben, denn 
da les ich „Monfigneur*, und das ift franzöfiich. 

Der Fremde, bemerkte der Knabe, war doch fein 
Franzos? 

Macht nichts, er kann ja auch als Deutſcher dieſe 
Sprache verſtehen. Doch halt, da find' ich ein Papierſtück, 
welches deutſch beſchrieben iſt, das will ich leſen. 

Der Vater zog die Laterne näher an ſich, und begann, 
wenn auch langſam, ſo doch bis auf die fremden Namen ziem— 
lich verſtändlich Folgendes zu leſen: 

„Martin Zeiner, jetzt Müller in der Teich— 
mühle bei Wiedendorf hinter zn 

„Frau Stord heift die Hebamme .. 

„Dem Hauseigenthümer des Haufes in Währing an 
Miethe bezahlt... 50 Dufaten.“ 

„Bon St. Hoheit dem Herzog: zur Verrechnung ae 
200 Xouisd’or.“ 

„Das Ausmauern und Herjtelfen der N im: 

„Robert und Robertine, je nachdem... 
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„Zu beſorgen 200 Bifitkarten mit dem vollen Namen: 
Arthur Herzog von Lointier,“ 

„Blandefleure, achtzehn Jahre alt.“ 

„Eine Wohnung für den Marquis Jules !Sipine..“ 

„Die Loge der goldenem Weltkugel in der Sofefftadt. .“ 

Damit endeten die Anmerkungen. 

Der alte,Grafel jehüttelte den Kopf — der Knabe blickte 
den Vater neugierig an und erwartete, daß er die Stille breche. 

Diejes gefhah auch wirklich. 

Hansl, fagte er, ich kenn' mich in diefem Durdeinander 
nit aus — fo viel aber ift gewiß, der Menſch, dem diefes 
Papier gehört, ift mit Hohen nu, in Verbindung 
gejtanden — und wenn diefer Menſch derfelbe ift, der dem 
Zeihmülfer das Kind übergeben hat, dann ift diejes Kind 
gewiß nicht aus niederem Haufe — das wollen wir ung mer- 
fen, und diefe Papiere aufbewahren. Vielleicht findet ſich ein- 
mal ein Befannter, der franzöfijch verfteht, der muß uns dann 
jagen, was die Briefe enthalten. 

Was find das für Briefe? fragte plötzlich eine hohle 
Srauenftimme, und Vater und Sohn fuhren überrafcht empor, 
denn Hinter ihnen, im Nachtkleide, ftand die Gattin des Einen 
und die Mutter des Andern, und ließ auf Beide ihre finjtern 
Blicke ruhen. 

Weder ber Mann, noch viel weniger der Knabe hatten 
den Muth, die Frau, welche fie bei ihrer geheimen Unterhal— 
tung überrafcht hatte, anzufchauen. | 

Beide waren von: dem Gegenftande ihrer Verhandlung 
jo gefefjelt, daß fie das Eintreten der Frau völlig überhört 
hatten, was ihre Berlegenheit nur vermehrte. we 

Was find das für. Briefe, wiederholte Frau Graſel die 
Stage, indem fie ihrer Stimme einen größern Nahdrud ver- 
lieh, wobei aus ihren Augen Blige fprühten, welche von den 
Andern, wenn auch nicht gefehen, fo doch gefühlt wurden; wo— 
ber habt Ihr diefe Briefe genommen? 

Keine Antwort. Vater und Sohn blieben. ſtumm. 

Sie fuhr fort: 
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So iſt es alſo wahr, was ſich die Leute in's Ohr rau— 
nen, was mir die Nachbarn warnend zutrugen, und was zu 
‚glauben mein Herz fih bisher gefträubt Hat, wenn gleich ein- 
zelne unleugbare Anzeichen das Gerede der Leute befräftigen. 
Es ift aljo wahr, daß du ein jchlechter Menſch bit, daß du 
heimlich Verbrechen begehft, und dein Kind, mein Kind 
Schon in jeiner zarten Iugend auf diefen Weg hinüber Teiteft, 
um aus ihm einen Spigbuben zu machen, einen Menjchen, 
jo ſchlecht wie du felber bift. 

Weib, rief der alte Grafel, feinen Muth fammelnd, 
ſchweig oder — | | 
| Ich fürchte deine Drohung nicht, willft du mich mor— 
den? Da jteh’ ih, ftoß’ zu, du wirft wohl ein jcharfes 
Meſſer zu Handen haben, vielleicht ſteckt gar eines in deinem 
Stiefel; wenn man Stehlen geht, fo pflegt man fich mit der- 
gleichen vorzufchen. 

Ich kam nicht aus der Nähe unjerer Hütte, murmelte 
der Gatte. 

Um fo fhlimmer, dann war der Hans fort, dann haft 
du dein Kind auf Raub ausgeſchickt, während du mir vorlogft, 
es diene einem Reiſenden als Wegweifer zur ZTeihmühle, 
D nur zu, nur fort auf diefem Wege, Ihr werdet ein Schönes 
Ziel erreichen. 

Was dich anbelangt, — wendete fie fi zu ihrem Manne 
— ſo fenne ich dein fchlechtes Herz, deinen verdorbenen 
Sinn ſchon lange; daß du Verbrechen begehſt, ift mir frei- 
lich neu, was aber foll ich thun, kann ih, das ſchwache 
Weib, dich zwingen, ein ehrlicher Mann zu werden? Leber 
ein Herz, wie das deine ift, müffen Donnerfchläge kommen, 
damit fie es entweder erſchrecken oder zerfchmettern. Was aljo 
dich betrifft, jo geb’ ich dich auf, Fehr’ um, oder wandle 
fort auf diejen Wege, du bift alt genng, um zu wiffen, was 
dir bevorfteht; wie du dich beiten wirft, jo wirft du 
ſchlafen. 

Aber du — wendete fie ſich Hlagend zu dem Knaben — 
du armes verführtes Kind, was foll aus dir werden? Ich 


jehe, wie du einem Abgrunde zugehjt, mir bricht das Herz 
dabei, und ich kann dir nicht helfen, denn du hajt feine 
Liebe zu mir. Dein Bater, hat dein Herz dem meinen ent- 
fremdet, er jchmeichelt deinem Hang zum Nichtsthun und zu 
Vergnügungen, während ich dich davon abhalten will; du 
hängſt an dem guten Vater, und meidejt die ftrenge Mutter ; 
wehe, daß es jo gekommen tft, denn es wird zu feinem gu— 
ten Ende führen. So jung und ſchon jo verderbt! Hans, ich 
bitt' dich, laß ab von deinem Vater, und bitt’ ihn, daß er, 
ftatt dich in die Schenfe mitzunehmen, dich lieber in die 
Schule ſchicke, damit du nicht aufwachſeſt wie ein Wilder, 
der nicht meiß, daß es einen Gott gibt und einen Heiland, 
der für uns am Kreuze gelitten hat und geftorben ift. Noch 
nicht. jieben Jahre alt, und ſchon ein Dieb, in zweimal jieben 
vielleicht ein Räuber. O welch’ eine fchredliche Zukunft! 
Hans! Kind, rief die unglüdlihe Mutter mit der ganz 
zen Gewalt, welde ihr die Liebe zu ihrem Sohne verlich, geh’ 
in dich, beffere dih, laß dich nicht zum Böſen verleiten, 
felbft von deinem Vater nicht; der Hang zum Verbrechen 
wurzelt fich ſchnell im jungen Herzen ein, wächſt mit der Zeit 
zur Leidenichaft an, und dann ift man verloren. Weißt du, 
was dir bevorjteht, wenn du fortfährft, wie du begonnen ? 
Du wirft Mifjethat auf Miffethat häufen, Anfangs unentdect 
und verborgen, dann wird fich der Verdacht auf dich wälzen, 
und endlich die Gemwißheit. Dan wird auf dich fahnden, du 
wirft fliehen, dich verbergen. Wie ein wildes Thier wirft 
du dich aus der menſchlichen Gefellichaft flüchten müſſen, 
der finjtere Wald, die jchwarze Höhle werden die Wohnungen 
des Verbrechers jein; ausgeftoßen aus dem Kreiſe der Beſſe— 
ven, wirft du nur unter deinesgleihen, unter Verbrechern 
heimifch, aber niemals ficher jein. Tag und Nacht verfolgt, 
Tag und Nacht in Angft und Ungewißheit jchwebend, von Ver- 
rat) umiponnen, wirft du endlich von dem Arme der Gerech— 
tigfeit erfaßt werden, und diefer Arm wird dich emporheben, 
wird Dich taufenden Menichen Hinhalten zum warnenden Bei- 
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jpiele, du wirjt gewaltfam enden zwiſchen Himmel und Erde 
durch die Hand des Henlers. 

Die eigenen Worte prägten das entjekliche Bild in 
dem Geijte der aufgeregten Frau jo deutlich aus, daß fie, 
vor demjelben zuſammenſchauernd, einen Schrei ausſtieß, 
welcher den Gatten und den Sohn erſchrecken machte. 

Der Knabe flüchtete ſich furchtſam zum Vater, um 
gleichfam bei diefem vor den Drohungen der Mutter Schuß 
zu fuchen. 

Die unglüdlide Frau, von dem neuen Beweiſe ber 
lindlihen Abneigung auf's Höchſte ergriffen, wollte auf ihren 
Mann losjtürzen, blieb jedoch wie eingewurzelt ſtehen, und 
rief, . — ausbrechend: 

u fliehſt vor mir, Hans! Merk' dir dieſe Stunde, 
du Br bitter bereuen, was du jet gethan Haft! 

Nah diefen Worten verließ fie Haftig die Stube. 


Es waren die erften a welche fie über ihren 
Sohn vergof. 


Ende der Einleitung. 


Erſter Theil 


Erſtes Kapitel. 
Krems und Stein. — Kutſche und Kahn. 


Drei Klöfter find e8, die an der Donau gelegen, und als 
die reichten in den öfterreichijchen Banden gepriefen werden. 

Das Volk in feiner unverwüftlichen Derbheit und feinen 
immer treffenden Anfpielungen Hat ihnen charakterifirende 
Wahrzeihen angedichtet und nennt Göttweih den klingen— 
den Pfennig, Mölfdenvollen Megen und Kloſter— 
neuburg den rinnenden Zapfen. 

Zwei Städte find es in Defterreih, wovon die eine eben- 
fall8 an der Donau gelegen, die vor allen anderen einen Bei- 
namen verdienen, den fie durch den Lauf von Jahrhunderten 
durch ihre unerjchütterlihe Treue gegen die Yandesfürften in 
‚vollem Maße fih erworben haben, wir meinen die Bezeich- 

nung: „die allezeit Getreue.“ 

Wiener - Neuftadt Hat fie bereits erhalten, und 
Krems verdient fie zu erhaltent. 

Wir werden zu diefem Ausspruch veranlaßt, weil die 
Handlung unferes Gemäldes uns in die nächte Nähe diejer 
altherrlihen Stadt, wenn auch nur für Eine Naht führt, 
und weit beim Anblide diefer alten verfallenen Ringmauern, 
diefer an eine düftere Zeit erinnernden Thorthürme, diejer alten 
Kirchen und Höfe, die Gefchichte vergangener Zeiten an uns 
vorüberziehen und uns erinnern, daß bier ein Jahrtauſend 
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auf uns herniederſchaut und uns mahnt, daß wir es — wer 
möchte dies heut zu Tage glauben — mit einer alten Neben— 
buhlerin Wiens zu thun haben. 

O, lächelt nicht mitleidig, ihr, die ihr von Krems ſonſt 
wenig kennt, als Kremſer Weiß, Kremſer Senf und Kremſer 
Simandeln, nehmt Euch die Mühe und leſ't nach in den 
Chroniken des Landes, und Ihr werdet finden, wie Krems in 
uralten Zeiten von ſeinen Fürſten geliebt und belobt ward, es 
einſt ſeine eigene Münzſtätte beſeſſen, die erſt unter dem glo— 
reichen Leopold nach Wien übertragen wurde; wie es einſt 
wohlhabender und reicher als Wien geweſen, ſo zwar, daß es 
den Neid böſer Nachbarn geweckt und Heinrich, der wilde 
Kuenringer, der Hund zubenamſet, von ſeiner machtigen Burg 
niederſtieg, um Krems zu erobern und zu ſchleifen. 
| In Krems war es, und nod) jegt zeigt man in der Burg- 
gaffe das Haus, wo (1267) Margaretde, die verjtoßene 
Gattin Ottokar's von Böhmen, ſich abhärmte und ftarb, jenes 
Dttofar, dejfen „Süd und Ende” unfer großer heimi- 
cher Dichter fo herrlich bejungen hat. 

Bergebens belagerte König Podiebrad von Böhmen 
die treue Stadt (1462), fie öffnete erſt die Thore als Kaijer 
Friedrich befahl, den Böhmerkönig und feinen Sohn Viltorin 
gaſtlich zu bewirthen. 

— war es, wo derſelbe Kaiſer eine Zufluchtsſtätte fand, 
als Mathias Corbinus ihn aus ſeiner Reſidenz vertrieb 
(1477) und neun Jahre ſpäter wurde Krems von demſelben 
Feinde vergebens belagert; Stei in bezwangen die Ungarn, 
Krems midt. 

Kennt ihr den Urfprung der Kremfer Simandelg? 

Ich will ihn Euch erzählen. 

Anno 1619 war es, als die rebelliſchen Bohmen ünter 
ihren Feldoberften Karpizan in Oefterreich „sinfielen und 
gegen Krems heranzogen. 

Die Kremfer Männer machten ſich baß auf, bewaffneten 
ſich und verließen die Stadt, "um die Böhmen zu jchlagen. 

Aber die bürgerliche Sotdatesfe, fo Iaudabel auch dero 
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willfähriger Eifer gewefen, fo große Glorie fie auch zu er- 
Schwingen hofften, fo waren fie doc in den Artibus bellici8 gar 
wenig informirt, und jo that es fich gar bald herausftellen, daß 
fie durch die Rebellen von: ihrer lieben Stadt Krems getrennt, 
oder, wie man heut zu Tage fich ausdrüdt, abgefchnitten 
wurden. | 

In Fofge diefer Malitia machte ſich das ganze Kremfer 
Weibsvolk ohne Saumnuß auf die Beine, begab fich auf die 
Mauern — follte eigentlich heifen hinter die Mauern — ſo— 
thaner Stadt und jtritt jo wacker mit dem Feinde, daß er Die 
Belagerung aufheben und mit langen Nafis abziehen hat 
müffen. 

AS nad diefer Gloria faeminini die Kremjer Masculini 
heimfehrten, gab c8 in der ganzen Stadt ein arg Gefpötte und 
Gehöhn von Seiten des Weibsvolfes, welches die Stadt defen- 
diret hatte, während die abgefchnittenen Mannen außen im 
calamitate comuni — zu deutih auf Kommunal-Unfoften 
— herumvagabundirten und ſich um den Neichsfeind einen 
blaueu Teufel geichoren Hatte. 

Ad perpetuum memoriam huius negativae virtutis, 
das heißt, zum Andenken diejes Eremferifchen Uebungsmar— 
ſches wurde dort eine Simandel-Bruderfchaft geitiftet, 
wo die Weiber fommandiren und die Männer pariren müffen, 
welche Bruderſchaft fich bald mit reifender Echnelfigfeit aus- 
dehnte und jegt überall ihre Anhänger zählt. 

Gegen die Schweden unter Torftenfohn wegten bie 
Kremjer die Echarte aus; der fteinerne Krieger (auf der Ring— 
mauer nächſt bem Pulverthurme), dem die Schweden, weil 
fie ihn für einen lebenden Soldaten hielten, den Kopf weg: 
geichoffen, wurde als das „fteinerne Mandl ohne Kopf“ 
zum Wahrzeichen _der Stadt. 

Dean kann von Krems nicht fprechen, ohne zugleich an 
Stein zu denken, Krems und Stein fazt der Volkswitz, 
find drei Orte, das Und als der dritte Ort ift nämlich das 
chemalige Rapuzinerfiofter, jest Militärfpital, welches zwi— 

Die beiden Grafel. J. 4 J 
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ſchen beiden kaum eine Viertelſtunde von einander entfernten 
Städten erbaut iſt, und gleichſam einen Ort für ſich bildet. 

Eine herrliche fruchtbare Landſchaft umgibt die Nachbar— 
ſtädte, am Fuße ausgedehnter Rebenhügel gelegen, rauſcht die 
Donau in ihrer vollſten Breite an ihnen vorüber und trägt 
willig die Laſten, welche ihr in Stein, dem Stapelplatze Mäh— 
rens, für den Donauhandel und dem Hafen von Krems auf— 
gebürdet werden, um Niederöſterreich, beſonders aber Wien, 
mit Obſt, Wein und Holz zu verſehen. 

Die Zeit, in welcher wir dieſe Städte betreten, iſt der 
Weinmonat des Jahres 1815. 

Der Herbſt iſt ſchon vorgerückt und das Feſt aller Heili— 
gen eben vorüber. 

Der Segen der Berge gährt bereits in den reifumſchlun— 
genen Gehäuſen, die Fruchtbäume ſind ſchon geplündert und 
tragen nur noch als letzten Reſt ihres Schmuckes vergilbte 
Blätter, deren ſie der erſte Spätherbſtſturm berauben wird, 
um ſie den Winter über ganz kahl und nackt zu laſſen. 

Die Schifffahrt auf der Donau iſt noch ungehemmt, der 
Herbſtſegen der Oberlande ſchwimmt luſtig hinab auf Barken, 
Pletten und Booten, um in Wien am weltbekannten Schanzel 
gelandet zu werden. 

Der Abend iſt ruhig und herbſtlich heiter; in den Nach— 
barſtädten verliert ſich das ſeit zwei Tagen regere Leben in 
das Innere der beſcheidenen Häuſer, denn der nahe Strom 
weht eine Kühle heran, die wohl im Sommer angenehm, jetzt 
aber im Spätherbſte ſehr froſtig zu werden drohte. 

Um dieſe Zeit bemerken wir zwei Fahrzeuge, die ſich in 
der Richtung gegen Krems bewegen, das eine zu Land, das 
andere zu Waffer; das erjtere, eine Kaleſche, fährt auf der 
Straße von Hadersdorf daher und befindet ſich gerade 
in der ve von Yautersdorf, während das andere, ein 
Kahn, jo eben um die Ede der Nonndorf-Au gleitet. 

In der Kaleſche befindet fich eine einzelne Dame und im 
Kahne ein einzelner Mann, dort (enft ein Poſtillon die Pferde, 
hier hanthirt ein Schiffer mit dem Ruder. 
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Die beiden Reiſenden fiehen in feiner Verbindung mit 
einander, die Dame gehört offenbar der vornehmeren Gefell- 
haft an, der Mann hier zählt zu dem niederen Bürgerftande, 
wir haben fie zugleich in's Auge gefaßt, weil ein Zufall fie zu 
gleicher Zeit daherführt, und weil wir die Aufmerkſamkeit der 
Leſer gleichzeitig auf beide Perjonen richten wollten, die ſſie 
näher fennen lernen werben, 

Die Kaleſche hielt vor dem Kremjer Pojthaufe, wo” zur 
Weiterfahrt friiche Pferde vorgejpannt werden follten. —F 
Der Poſtmeiſter, nachdem er ſich aus den erhaltenen Pa— 
pieren über den Stand der Neifenden informirt hatte, nä- 
herte ji dem Wagen, den zu verlaffen die Dame feine 
Miene machte, brachte den entblößten Kopf ehrerbietig iu 
die Nähe de8 offenen Rutichenfenjters und fagte mit einer 
Devotion, wie fie damals bei der Poſt gar jelten anzutref- 
fen war: " 

Gnädige Frau wünſchen jogleid weiter zu reifen? 

Die Dame, die nebenbei bemerkt, fehr dicht verjchleiert 
war, ließ ein einfaches „Ja!“ hören. | 

Ich erlaube mir, Sie aufmerkjam zu machen, daß ee 
bereits zu dunfeln beginnt. 

Was liegt daran? 

In gewöhnlichen Zeiten nicht®, ganz recht, gar nichts; 
allein jetzt ... 

Die Dame unterbrach den Poſtmeiſter: 

Nun jetzt? Sind jetzt ungewöhnliche Zeiten? Haben 
Sie keine Pferde im Stalle? 

O, bitte, gnädige Frau, Hufe genug im Hauſe, ſechs— 
mal ſo viel Hufe als Füße, allein die Dunkelheit — 

Was liegt an der Dunkelheit? Wir lebem im tiefſten 
Frieden... - " 
| Ereufiren, Madame, von Krieg iſt aud) feine Rede, 

wer ſollte jeit auch Krieg führen? Den Bonapart’ haben 

die Engländer solo gefangen und wir Andern find froh, 

wenn wir Ruh’ haben; der Bonapart trübt ung fein Waffer 

mehr, jetzt ift’8 ein Anderer, der das Yand unficher macht.“ ü 
| * 
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Was Sie ſagen? 

Ja, gnädige Frau, es iſt ſo, und ich halte es für meine 
Pflicht, Sie darauf aufmerkſam zu machen. 

Mein Herr, Sie verſetzen mich in Staunen! 

Der Poſtmeiſter fuhr fort: | 

Wer jegt nicht muß, unterläßt e8 gewiß, im hiefiger 
Gegend zur Nachtzeit zu reifen; gnädige Frau find allein, 
eine ſchwache Dame gegenüber einen ungefchlachten wilden 
Kerl, in einem finftern Walde. 

Es treibt fi alfo hier eine Räuberbande herum? 

Und was für eine! Man ift feings Eigenthums nir- 
gende ficher. Heute heißt e8, in Srölt haben fie einge- 
brocen, morgen in Zwettl, übermorgen in Horn, Das 
Gefindel muß Flügel haben, oder muß durch's ganze Wald- 
viertel verzweigt fein; heute gilt e8 einem reihen Müller, 
morgen einer Amtsfaffe und übermorgen gar einem Pfarr: 
hof. Was paffirt meulich einem meiner Boftillons? Ich 
will’s Ihnen in aller Schnelle erzählen. 

Der Burſch ritt gemäthlih auf dem „Sattligen“ *) 
daher, ließ den Handigen“ **) frei Hinter ſich nachtrot- 
teln und rauchte jein Pfeifchen. 

Auf einmal ftand ein alter Mann vor ihm, der ausjah, 
wie die jteben theuern Jahre und winfelte:: 

D, mein guter Herr Poftillon, ich bin frank und kann 
nicht weiter, nehmt mich mit nach Krems. 

„ Wie kann ih Euch mitnehmen? fragte mein Knecht, 
Ihr ſeht ja, daß ich feinen Wagen führe. 

O mein Gott, Hagte der Andere, im Nothfalle Fönnte 
ih ja auch auf dem Pferde fiten bleiben, wenn Ihr mid) 
hinauf ließet. 

Der Narr fteigt richtig dom Pferde, hebt den Mann 
in den Settel und Tchieft fich an, nebenher zu Fuße zu gehen. 

Vergelt's Gott, Herr Poftillon, begann der Kranke wir 
der, o, Sie thun wirtlid ein autes Werk an mir, denn id): 





*) GSattelpferd. 
**) Handpferd. 
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hätt’ auf der Straße liegen bleiben müffen, fo müd und matt 
war ich; aber was Sie da für ein jchönes Poſthorn haben, 
Sie verſteh'n es gewiß, recht hübſche Stückchen zu blafen, ich 
bitte Sie, blafen Sie ein luftig’ Liedchen, ich bin gar ein großer 
Muſikfreund. 

Mein Knecht, ein Schaf erſter Klaſſe, nimmt richtig das 
Poſthorn und bläſt dem Spitzbuben eins vor. 

Der Kranke hörte wohlgefällig zu und als der Poſti llon 
zu Ende war, ſagte er: 

Ah, Sie blaſen perfekt, was meinen Sie, könnt' ich denn 
auch einen Ton herausbringen, wenn ich's verſuchte. 

Der Knecht gibt ihm arglos das Poſthorn in die Hand, 
dieſer ſetzt an, fangt an zu blaſen, als wenn er die Kremſer 
Stadtmauer völlig hätte niederblaſen wollen, zu gleicher Zeit 
aber reißt er das Pferd herum, ſetzt über den Graben, der 
„Handige,“ der vorne das Poſthorn hört, ſpringt nach; be— 
vor mein Knecht erſt recht wußte, was der Andere im Sinn 
hatte, flog diefer über den Sau-Bühl gegen den Spie- 
gelberg zu, und auf ja und nein fort war er wie 
verſchwunden. 

Und die Pferde, fragte der Reiſende, haben Sie die Pferde 
nicht zurückbekommen? 

So was fällt dem Spitzbuben nicht ein; aber das Poſt— 
horn ſchickte mir der Schelm am andern Tag zurück; dazu 
einen freundlichen Gruß von meinen Pferden. — 

Und was vermuthen Sie, wer war der Gauner? 

Wer’s war? Der Graſel war’s und fein Anderer. “ , 

Wer iſt diefer Grafel ? : 

Wie, Sie haben von dem Graſel noch nichts gehört? 
Bon den Haupt-Räuber und Erzipigbuben? O diefer Grafel, 
ih werde ihm meine beiden Pferde nie vergejjen ! 

Sie widerrathen mir aljo, heute noch weiter zu reifen? 

Allerdings, gnädige Frau. 

Die Dame befann fich eine Weile, dann entgeg- 
nete fie: 

Es ſei, ic habe feinen befondern Grund zur Eile, 


ih will mich Ihrem Rathe fügen, und hier in Krems über- 
nadten. * 

Ich fürdte, gnädige Frau, Ste werden in Krems feine 

Unterkunft finden. Ä 
Warum nicht? 

Weil hier eben der Jahrmarkt abgehalten wird, der all 
jährlich auf den achten Tag nad Simon und Judä fällt, die 
Gaſthäuſer find daher überfülft. 

Aber mein Gott, wenn ich Hier bleiben foll, kann ich doch 

nicht in der Kutſche übernachten. 
+ So weit jol’s nicht fommen, gnädige Frau, ich Dbefehle 
einzufpannen und laſſe Sie hinüber nah Stein fahren, wo 
Sie gewiß Unterkunft finden werden. Morgen um die von 
Ihnen zu beftimmende Stunde fende ih Ihnen die Pferde zur 
MWeiterreife hinüber. 

Die Dame war damit einverftanden. 

In wenigen Minuten fuhr die Kalefche durd die 
Ichattige Allee, welhe Krems und Steim verbindet. 

® * J “ L) . 

Während diefer Scene vor dem Kremer Pofthaufe glitt 
der Nachen, den wir mit der Kutfche zugleich in's Auge gefaßt 
hatten, die Donau hinab und landete in Stein. 

Der Reifende erhob fi, gab dem Fährmanne Geld, 
nahm dann ein Ränzchen auf den Rücken, einen Knotenftod 
zur Hand und verließ nach einem flüchtigen Gruße das 
Fahrzeug. 

Wir wollen ihn näher betrachtet. | 

Seinem Aeußeren nad) haben wir einen Handwerks: 
burſchen vor uns, einen jener fommerlichen Zugvögel, die 
mit dem ewig jungen Refrain: „Ein armer Reijender!“ 
aller Herren Länder durchzieh'n, und denen von gemiffen 
Tafeln herab in der einfach klaſſiſchen Inſchrift: „Hier 
ift das Betteln und Fechten verboten,” die 
ewige Urfehde droht. 
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Eine enge graue Hofe, hohe Stiefel, eine Jade, ein 
nachläſſig umgejhlungenes Halstuh, ein mit einem Fut- 
teral von Wachstaffet überzogener Hut bildet feine Klei— 
dung. Sie war im Ganzen ordinär, aber anftändig, man 
fonnte ihrem Eigenthümer den Vorwurf der Liederlichkeit 
nicht machen. | 

Was feine Erjcheinung betraf, jo war fie derb und 
fräftig, cine unterfegte Geftalt mit jtarfen &liedern; ein 
volles bärtiges Antlig, große lebhafte Augen und Tanges 
Schwarzes Haar verliehen ihm ein männliches Ausfehen, 
welches, wern auch nicht Liebe, jo doch Achtung, wenn auch 
nicht Vertrauen, jo doch Reſpekt einflößte. 

Dem Alter nach mochte er in der Mitte der Zwanzig fte- 
hen, doch verrieth fein brauner Teint und überhaupt fein gan- 
zes abgehärtetes Weſen, daß er fchon vielerlebt und mit Wind 
und Wetter Shon manden Strauß durchgefänpft Hatte. 

Unſer Mann nahm feinen Weg gegen eines der Häufer 
an der Donaufeite, welches fih durch ein verwiſchtes Schild 
als Gaſthaus fignalifirte. 

Dort trat er in die Schanfftube, nahm, ohne fich um die 
anwejenden Säfte zu fümmern, Platz, legte das Ränzchen ne- 
ben fich auf die Bank, ftellte feinen Knotenſtock zwifchen die 
Deine und befahl Wein und etwas zum fpeifen. 

Der Wirth, ein langer hagerer Pfahlbürger, mit einen 
grünen Käppchen und blauem Vortuch, einer. jener Kremfer, 
die in Eſelſtein geboren, in der Gänfeweide erzogen 
und in Hohenftein*) groß und lang werden, diefer Herr 
Wirth, jagen wir, betrachtete zwar den neuen Gaſt ein we— 
nig fcheeläugig, doch brachte er ihm, was er verlangte, und 
fümmerte fich nicht weiter um ihn. 

Nach einer Meile jedoch rief ihn der Wandersmann zu fich. 

— Wirth, begann er, ich werde heute nicht weiterreiſen. 

er Angeredete machte bei dieſer Kundgebung eine Miene, 
als wollte er ſagen: „Was geht das mich an?“ 


*) Drei kleine Vorſtädte von Krems. 
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Der Fremde fuhr fort: 

Sie werden daher die Güte haben, mir ein Zimmer auf— 
zuſperren. 

Thut mir leid, verſetzte der Gaſtgeber raſch und mit einer 
abwehrenden Bewegung, meine ſämmtlichen Nummeru ſind 
bereits beſetzt. Ich habe drei Zimmer und ein Kabinet, aber 
für heute ift ſchon Alles vergeben. 

Da die ungläubige Miene des Fremden Mißtrauen in die 
Worte des Steiner Hotelbefigers verrieth, jo beeilte fich dieſer 
hinzuzuſetzen: 

Ja, ſehen Sie, mein Beſter, wenn in Krems Markt ift, 
geht e8 bei uns immer fo. Vor faum einer Minute hat der 
Kremfer Poftmeifter durch feinen Schreiber das noch vafante 
Kabinet für eine Dame beftellt, die drüben feine Unterkunft 
mehr fand. 

Sie find alfo im Ernfte nicht in der Yage meinen Wunſch 
zu befriedigen? 

Thut mir leid, e8 ift nicht möglich, es iſt wie gejagt 
Alles befegt, und auf dem Heuboden darf von Bolizeimegen 
fein Sremder untergebracht werden. 

Bei diefer Aeußerung, welche gar zu deutlich verrieth, 
wie gering der Wirth feinen Gaft tarirte, ſchoß diefen das 
Blut in das Antlig, jo daß die Röthe durch den Bart hervor- 
leuchtete. Er wollte eben mit einer Antwort losbrechen, als 
eine Aufwärterin herbeifam, den Wirth am Arme faßte und 
zu ihm fagte: 

Herr Better, Sie möchten ein wenig herausfommen, die 
Frau Mahm*) will Ihnen — —! 

Sie hatte den Sat jedoch noch nicht vollendet, als ihr 
Blick zufällig auf den Fremden fiel, und das Wort ihr auf 
der Zunge erjtarb. - 

Sie eritarrte — wurde todtenbleid — und mußte fi 
an den Wirth halten, um nicht umzufinfen, 


*) Muhme, 
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Der erftaunte Better faßte fie am Arme und führte fie 
aus der Gajtftube. 

Was fehlt dir denn? fragte er draußen angelangt, bift 
du unwohl? | 

D — mein — Herr — Vet—ter, ftotterte das Mäd— 
hen, ih — bin — nur jo er—ichroden. 

Warum bift du erichroden ? 

Der — Fremde .... | 

Was iſt's mit dem Fremden? Kennſt du ihn ? 

Das Mädchen zitterte wie Espenlaub, z0g den Gaftgeber 
an fih und flüfterte ihm ins Ohr: Ä 

Um Gotteswillen, Herr Vetter, wir find verloren, der 
Fremde ift — der Örajel! 


weites Kapitel. 
Der Örafel. 


Dei dem Namen „Graſel“ machte der Wirth einen 
Luftſprung und rief: „Alle guten Geiſter!“ dann gloßte er 
das Mädchen an, denn — jett war die Reihe des Stammelns 
an ihm — und jagte: 

Ma—rie — iſt's — mi — mö— mög—lid ? 

Ya, Herr Better, ic) ſag's Ihnen, das ift der Grajel! 

Auf diefe Verficherung hin begann der Steiner Hotelbe- 
figer fi mit zitternden Fingern Hinter beiden Ohren zulragen, 
wendete fich verlegen von einer Seite zur andern, und da er in 
dieſer höchſt Fritiichen Situation feinen Rath fand, fagte er 
mit ängftlicher Beklommenheit: 

Um Gotteswillen, Mädel, fer jtill, fag Niemanden eine 
Silbe; wir wollen mit der Frau ſprechen. 

Unter der Bezeichnung „Frau“ verfiand der Wirth feine 
Gattin, zu welcher er fih auch mit dem Mädchen verfügte. 

Wir wilfen nicht, ob felbiger Herr Wirth ein wirffiches 
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oder blos ein korreſpondirendes Mitglied der Kremſer Siman— 
del-Bruderſchaft war, ſo viel aber wird durch die Thatſachen 
erhärtet, daß er von feiner zweiten Hälfte in einem hohen, der 
männlichen Würde feineswegs jchmeichelhaften Grade beeinflußt 
wurde, daher er aud in allen kritiſchen Fällen feine Zuflucht 
zu ihr nahm. Daß die Anmwejenheit des Räuberanführers 
Graſel in feinem Gafthofe ein ſehr kritiſcher Fall war, 
braucht nicht erſt verfichert zu werden. 

Sp wie die Aufwärterin den Herrn Vetter, jo zupfte nun 
der Herr Vetter die Frau Mahm am Arme. 

Du rau, geh, fomm ein wenig bei Seite. . 

Was gibt’8? fragte das Fugelrunde Donauweibden — 
die Wirthin war nämlich eine geborne Fiſcherstochter, die in 
einem Kahn das naſſe Licht der Donau erblickt hatte, daher fie 
auch) in ganz Krems und Stein da8 Donauweibdhen genannt 
wurde — was gibt’8? Iſt vielleicht wieder eine Gelſen geftol« 
pert, oder hat ſich eine Fliege den Arm ausgefegelt? 

Bei diejen höhniſchen Fragen richtete fie ihre Goldhaube 
zurecht, chob den Schlüfjelbund, der am Vortuchband Hing, 
mehr gegen die linfe Hüfte und erwartete mit in die Seiten 
geſtemmten Armen die Antwort des Gatten. 

Everl, wir find verloren, wenn wir nicht Elug handeln, 

Was gibts denn ? 

Der Grafel ift bei ung! 

Merfwürdig! Sogar diefe brennendrothe Frau Wirthin 
wurde, als fie die Hiobsfunde vernahm, todtenblaß ; jogar dieſe 
fugelrunde, muthige Frau, die am Kirchweihfeſte noch jede 
Rauferei durch ihr Dazwiſchentreten mit mächtigen Arme zer- 
theilte, während die Kreinfer und Steiner Policeman’s dem 
„Schlachten“ feinen Einhalt zu thun vermochten, ſogar diefe 
Frau, der man doch gewiß den Vorwurf Schwacher Nerven nicht 
machen fonnte, fing zu zittern an, als fie hörte, der ge- 
fürchtete Räuberanführer befinde fich in ihrem Haufe. 

Wie zuerft die Aufwärterin, dann der — Vetter, 
ſo verlor jetzt auch die Frau Mahm ihren Redefluß und 
ſtammelte: | 
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Der — Gra — ſel — bei — uns? 

Der Wirth erzählte ihr in wenig Worten die Scene 
mit dem Fremden und die Aufwärterin mußte ihre Be— 
hauptung wiederholen. 

Frau Eva erholte fich nach und nach von dem Schred 
und gewann ihre Ruhe wieder. 

Ich denke, ſchloß ihr Gatte feine Rede, wir thun 
am beften, wir zeigen den Fall fogleich dem Herrn Bürger: 
meifter an... | 

Bei Leibe, vief die Dame auffahrend, das hieke in ein 
Weſpenneſt jtechen. 

Aber Gattin, bedenk' doch, unfer Herr Bürgermeifter — 

Hat fein Weſpenneſt, daß weiß ich, aber der Grafel 
hat eines; dene’ nur an Meißau, wo man den Grafel 
auch fangen wollte, haben fie ihn befommen? Nein! Brand- 
briefe haben fie gefunden, und die Meißauer, in Angft, daß 
er ihnen den Markt an vier Eden anſtecken wird, müffen 
jet wie die Nachtwächter herumpatrouilliren. Im Sommer 
geht es noch an, da find die Nächte kurz, aber im 
Winter, die ganze lange Naht im Schnee herumjtreifen 
und die armen Frauen zu Haufe allein und in Angft Liegen 
laffen, für ſolche Beſcheerung dank' ih. Ich laß' mir 
meine Ruhe nicht rauben und mein Haus nicht über'm 
Kopf anzünden. 

Wenn ed uns aber gelingt, den Graſel feitzunchmen, 
dann haben wir ja nichts mehr zu fürchten. 

Bon ihm freilich nicht, aber deſto mehr von feinen Ge— 
ſellen, die find noch fehlechter wie er, und das ift das Weſpen— 
neft. Kurz und gut, was uns nicht bremmt, Löfchen wir nicht, 
wir fönnen den Grafel nicht und kümmern uns um umnfere 
Säfte nicht; — und du — dies galt der Aufwärterin — wenn 
du nur mit einem Yaut verräthft, daß der Grafel bei uns war, 
jo wirft dir fortgejagt. Jetzt aber geh’ ich hinein, um bei ihm 
wieder gut zu machen, was du — die galt den Gatten — 
berdorben haft. 

Wührend dies theils in der Küche, theils in der Hausflur 
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vorging, harrte der Gegenjtand diefer Verhandlungen der 
Rückkehr des Wirthes und gab dur jein düfteres Hinftarren 
zu erkennen, daß er das geringichäßgige Benehmen des Gaſt— 
gebers noch feineswegs überwunden habe. 

Das Ericheinen der Wirthin wecte ihn ans feinen 
Gedanken. 

Mein Herr, begann das Donauweibchen ſehr freundlich, 
Sie haben vorhin von meinem Manne ein Extrazimmer für 
die Nacht verlangt... 

So iſt's, Madame, und ihr Gatte war impertinent 
genug... 

Mein Mann ift ein Gimpel, unterbrach ihn die Wirthin 
eben jo rajch als kurz, er weiß nicht, was er ſpricht; es ijt 
wohl wahr, unſere Xofalitäten jind bereits ſämmtlich bejegt, 
alfein bejäße mein Mann nur einen Funfen Geift und den 
einem Gaſtwirthe nöthigen Scharfblid, jo würde er fich durch 
Ihr Aeußeres nicht haben täuſchen laffen, und hätte Sie 
gewiß mit mehr Aufmerkſamkeit behandelt. 

Dieje Worte verfehlten nicht, deu Reiſenden ftugig zu 
machen, jeine Miene verrieth Befremden , welches gar bald 
einer leicht erfennbaren Verlegenheit Platz madıte. 

Es ift fein Zweifel, er ift’8! dachte das Donauweibchen, 
that jedoch, als Habe fie nichts bemerkt und fuhr fort: 

Ich bitte Sie demnah, auf die Aeußerungen meines 
Mannes feinerlei Gewicht zu legen, und mir zu folgen. Ich 
werde Sie in meinem Kabinette einlogiren und Sorge tragen, 
daß Sie feinen Grund zu Klagen haben werden. 

Der junge Mann jah die Wirthin erjtaunt an, doch 
gewann fein Antlig eine freundlichere Miene, er jchlug die 
angebotene Begünjtigung nicht aus und machte die Bemerfung, 
daß er feine Zeche anjtändig bezahlen werde. 

Frau Eva produzirte eine Pantomime, die jagen jollte : 
„Davon ein andermal” und führte nun den Gaft in höchſt 
eigener Berjon in das erſte Stockwerk, wo fich das für ihn 
beitimmte Kabinet befand. 

Diefe unerwartete Auszeichnung blieb nicht vereinzelt. 


——— 


Der junge Mann hatte ſich's kaum bequem gemacht, 
jo erſchien auch ſchon die Aufwärterin und begann ein 
Souper zu jerpiren, in feinen Beftandtheilen zwar etwas 
derb und bürgerlich, aber friih und ſchmackhaft — dazu 
mehrere Bouteillen vortrefflihen Weines, echt öfterreichifches 
Blut; der Gaft, der nichts befohlen hatte, lächelte über die 
eigennüßige Zudringlichkeit, denn er wähnte, man wolle fich 
für das Nachtquartier zum Theil auch durch eine erhöhte 
Zeche bezahlt machen. 

Er ließ indeffen die Yeute gewähren und genoß, was ihm 
beliebte. 

Einige im Nebengemache zwiſchen zwei Frauen ge- 
wechielte Reden machten ihn zuerſt auf feine Nachbarjchaft 
aufmerfjam; als die Aufwärterin fpäter bei ihm eintrat, 
um den Tiſch abzuräumen, fragte er fie, mer denn die Dame 
nebenan fei? | 

Sie ijt eine Fremde, die ebenfall® bei uns übernachtet, 
fie fam mit Exrtrapoft nad) Krems und wird morgen Früh 
abermals mit Boft von hier abreijen. 

Hat fie Begleiter? 

Sie reift ganz allein. 

Wahricheinlich eine alte Frau ? 

Im Gegentheil. 

Alſo jung? 

Jung und ſchön. | 

- Sonderbar, ein junges Mädchen, das allein_reift — 

Um Bergebung, fie ift fein junges Mädchen, fondern eine 
junge Frau. | 

Site wiſſen vermuthlich auch ihren Namen? 

Nein, den weiß ich nicht, ich hörte nur, wie mein Herr 
Better fie mit „gnädige Frau” anredete. 

Das Eintreten der Wirthin unterbrad) die Unterhaltung, 
ein Wink von ihr entfernte die Aufwärterin, fo daß fie mit 
dem Reifenden allein blieb. 


Nun, mein Herr, begann hierauf das Donauweibchen mit 
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pfifig lächelndem Bollmondsgefihte, wie hat Ihnen meine 
Küche zugefagt? 

Bortrefflich! 

Wie jteh’ ich bei Ihnen in Gnade? 

Der Reilende ladte: 

Ih meine, einer Fran Wirthin in Stein wird an 
der Gnade eines unbedeutenden Reifenden wohl wenig ge- 
legen fein. 

Die Dame lächelte noch pfiffiger als früher, jpielte mit 
ihren Schlüffeln und erwiderte: 

Unbedeutend? So ganz unbedeutend gerade nicht. Uebri- 
gens geht das mich nichts an, ich weiß nichts und will aud) 
nicht wiſſen; ich bitte nur, mie zu vergefjen, daß Sie in dem 
Sajthaufe des Herin Sebaftian Spiegel von feiner 
Gattin Eva Spiegel gaftfreundlich aufgenommen und be- 
wirthet worden find, denn daß ich es Ihnen nur gleich heraus— 
fage, von Zechezahlen darf bei Ihnen feine Rede fein, Sie find 
unjer Gaſt, das heißt, mein Gajt, und die Frau Eva hat ſich 
noch nirgends ſpotten Taffen, wo ihre Ehre und Reputation 
auf dem Spiele ftanden. 

Der Reifende hörte dieſe Herzensergießung mit Staunen 
an und erwiderte dann: 

Madame ich weiß nicht wie ich dazu fomme mid) 
Ihrer Sunft in jo hohem Grade zu erfreuen. Kennen 
Sie mi? — 

Ich habe Ihnen ſchon geſagt, ich weiß nichts; ich will 
von nichts wiſſen. 

Sie bewirthen einen Fremden. — 

Fremd oder nicht, das iſt gleichviel, laſſen Sie ſich's heute 
Nacht wohlbekommen und morgen — 

Morgen, unterbrach ſie der Fremde, werde ich über alle 
Berge ſein. 

Kann mir's denken! bemerkte die Wirthin. 

Ich will ſehr zeitlich aufbrechen — F 

Je zeitlicher, deſto beſfſer, dachte das Donauweiöchen, 
ohne es indeſſen laut zu ſagen. 
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Wenn es alſo Ihr Ernſt iſt, von mir kein Geld zu 
nehmen — 

Zweifeln Sie ja nicht daran — 

Dann muß ih mich für Ihre Gaſtfreundſchaft ſchon 
heute bedanken. 

D, bitte, mahen Sie feine Umftände, ift fehr gerne 
geſchehen. 

Darauf begann die Wirthin ſich zu empfehlen, wünſchte 
ihrem Gaſte ſanft zu ruhen und glücklich zu reiſen und wollte 
ſich eben entfernen, als ihr noch etwas einfiel. 

Sie begab ſich zu dem Fremden zurück, näherte ſich 
ihm — und liſpelte ihm gewiſſermaßen vertraulich 
in's Ohr: | 

Richt wahr, Sie werden fich gleich zu Bette begeben ? 

Der Reifende blidte fie fragend an. 

Sie werden ſich die Nacht hindurch ruhig verhalten ? 

Noch größeres Staunen von der anderen Seite. 

Sie werden nicht8 unternehmen, was mein Haus — 

Madame, rief jet der Fremde auffahrend, ich begreife 
Sie niht —. 

Um Gotteswillen, ‚bat die Wirthin ängftlih, nur nicht 
böfe werden, ich habe es Ihnen ja ſchon gejagt, ich weiß von 
nichts, ich will von nichts wiſſen; ich kenne Sie nicht, ich will 
Sie nicht kennen, mir ift nur wegen der Schönen vornehmen 
an ja vornehm ift fie gewiß, denn fie hat viel Schmuck— 
achen. | 

Sind Sie unbeforgt, ich weiß wie ich mich Damen gegen 
über zu benehmen Habe. 

Um ihren Gaft nicht neuerdings zu erzürnen, empfahl 
fich die Wirthin zum zweiten Male und entfernte fih nun in 
Wirklichkeit. 

Das muß man dem Grajel Laffen, murmelte jie, während 
fie die Treppe hinabkeuchte, er wäre ein hübſcher Mann, wenn 
er nur feinen fo abjchenlihen Bart trüge! Auch galant ver- 
jteht er zu jein, das heikt, wenn er e8 der Mühe-werth findet. 
— Ad, wenn der Spitbube nur ſchon wieder aus meinem 
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Haufe fort wäre! Ich fürchte, ich fürchte, es wird heute. Nacht 
noch was geben! | 


Hrittes Kapitel. | 


Wie der Mann aus dem Kahn und. die Dame 
aus der Kaleſche fih kennen lernen. 


Ein Zufall hatte es gefügt, daß der junge Reiſende, der 
die Donau herabgeihwommen kam, und die junge Dame, 
welche in einer Kalefche anlangte, für eine Nacht, die fie im 
Gaſthofe zu Stein zubrachten, Nachbarn wurden ; die Kabinette, 
welche fie angewiejen erhielten, waren nur durch eine dünne 
Ziegelwand getrennt, und man hörte bequem in dem einen, 
was in dem andern aud nur halblaut gefprochen wurde. 
| Der junge Mann erfuhr über feine Nachbarin, daß fie 
jung, hübſch und vornehm fei, e8 war daher natürlich, daß er 
Verlangen trug, fie von Angeficht zu Angeficht zu jehen. 

Die Dame, als fte ohne Arges zu denken fich bei der 
Wirthin um ihre Nahbarfchaft erfundigte, erhielt geheimmiß- 
voll die Worte zugelifpelt. 

Ihr Nachbar ift ein junger Mann, der wie ein Hand- 
werfsburfche ausfteht , Hinter dem aber ganz etwas An— 
deres jtect. 

Diefer Orakelſpruch der Stein’ihen Pythia Lenfte die 
Aufmerkſamkeit der Reifenden zuerft auf ihren Nachbar, fie 
lauſchte, hörte feine Unterhaltung mit der Wirthin, und machte 
die Bemerkung, daß der junge Mann fi) nicht nur manierlich 
ausdrücte, fondern daß auch feine Mundart, feine Art zu 
jpreden von jener der gewöhnlichen Handwerfsburfchen ſich 


jehr vortheilhaft unterfheide. Der Orakelſpruch der Frau 


Spiegel ſchien demnach keineswegs aus der Luft gegriffen. 
In dem Bufen der jungen Dame erwachte nun bie 
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Neugierde, und es drängte ſie zu wiſſen, welche berühmte 
Perſönlichkeit hinter dem beſcheidenen Inkognito ſtecke. 

Beide Nachbarn hegten alſo, und zwar ein Theil ohne 
Wiſſen des anderen, den Wunſch, ſich zu ſehen. Beide dach— 
ten aber nicht daran, die Erfüllung dieſes Wunſches durch 
irgend einen ungewöhnlichen oder gar auffälligen Schritt 
herbeizuführen. —3 

Es war, wenn wir uns ſo recht ausdrücken dürfen, ein 
beſcheidenes ſpießbürgerliches Sehnen, welches ſicherlich un— 
befriedigt geblieben wäre, wenn nicht ein Zufall es begün— 
ſtiget hätte. 

Die Nacht war bis zur zehnten Stunde vorgeſchritten, 
als ſich plötzlich jenſeitss der Donau der Himmel zu röthen 
begann, und von den Thürmen der Städte Krems und Stein 
das Feuerzeichen erdröhnte. 

Die kaum eingetretene Ruhe war verſcheucht, die Stra— 
Ben belebten ſich, man eilte hinaus, um nad) der Stätte 
des Unglücks zu ſpähen. 

Frau Eva ſtürzte beim erſten Feuerrufe aus der Küche, 
wo ſie noch immer hanthirte, auf die Straße und rief, ſich 
augenblicklich orientirend: F 

Heiliger Floriani, das Feuer iſt jenſeits der Donau, im 
Ziegelofen Hinter der großen Laden! 

Ein Gedanke, der ihren Kopf durchſchoß, ließ fie auf 
ihren Gatten zuftürzen, der unweit davon ftand. 

Seinen Arm faffend, zog fie ihn in's Haus und an 
Händen und Füßen zitternd, raunte fie ihm in's Ohr: 

Um aller Heiligen Willen, Sebaftian, hau hinauf, ob 
der Graſel noch oben iſt? 

Bei diefer Erinnerung an feinen mifteriöfen Gaft durd- 
fuhr e8 den Gaftwirth.wie eine Legion böfer Geifter, und er 
begann num ebenfall® zu beben. 

Sn diefem Momente dem Räuber entgegen treten, dünkte 
ihm eine Aufgabe, welcher fichzu unterziehen weder feine Kraft, 
noch viel weniger fein Muth ausreichte. 

Die beiden Grafel. I, 5 
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Die Furcht überwand den Geiſt der Subordination, der 
den Kremer Ordensritter ſtets bejeelte, und machte ihn zum 
Empörer gegen jeine Gattin und Herrin. 

Everl, jtammelte er, ich geh’ nicht hinauf. Ich habe den 
Grajel nicht in’8 Haus gerufen, ich hab’ ihm feine Unterkunft 
angeboten, ic) trage weder die Folgen feiner An- noch feiner 
Abwesenheit. 

Diefer unerhörte Widerſpruch ihres Gatten regte die Wir- 
thin faſt noch mehr auf wie die Feuersbrunſt jenfeits des 
Stromes und die Anmwejenheit des gefürchteten Räuberchefs 
in ihrem Hauje. 

Sie prallte drei mächtige Schritte zurüd und wollte eben 
anfangen gegen den Rebellen loszudonnern, als fie fi) noch zu 
rechter Zeit entjann, daß der jegige Moment zu ehelichen 
Streite fein pajjender fei, worauf jie blo8 Herrn Sebajtian 
ihre zujammengeballten Fäuſte drohend entgegenfchüttelte und 
zwifchen den Zähnen hervor murmelte: 

Ka, wart nur, wir zwei werden mit einander jchon ab— 
rechnen; morgen ijt auch noch ein Tag! 

Darauf eilte fie auf die Flur. 

O, dachte fie, ich habe die heutige Nacht nicht umſonſt ge= 
fürchtet, ich ahnte e8 gleich‘, daß es etwas geben werde! Wo 
der Grafel hinfommt, find auch jeine Gejellen in der Nähe 
und fie haben, wer weiß warum, den Ziegelofen in Brand ge— 
ſteckt. Aber wiſſen muß ich doc, ob der Räuber fort ijt, um 
feinen Geſellen am Ziegelofen beizujtehen, oder ob er gar noch 
oben iſt? O, er ift zu Allem fähig! Erfteht vielleicht ruhig am 
offenen Fenfter und fieht zu, wie jeine Genofjen rauben und 
ftehlen, al® ob er nicht zu ihnen gehörte, der Spitbube! 

Nach diejer Yamentation rief fie die Aufwärterin und be- 
fahl ihr, hinauf zu gehen und zu horchen, ob der Graſel in dem 
ihm angewieſenen Zimmer noch weile? 

Das Mädchen ſchlich hinauf, kam aber ſchon nach einigen 
Minuten zurückgeflogen und raunte der Wirthin in's Ohr: 

Frau Mahm, das Kabinet iſt leer. 

Heiliger Florian! 
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Der Grafel iſt fort! i 

Ich habe mir's gedacht. Nahm er den Weg durch's Feniter? 

Das weiß ich nicht. | 

Haft du das Kabinetsfenfter offen gefunden ? 

Ich hab’ mich nicht darum befümmert, wie ich das Rabinet 
feer gejehen habe, dachte ich an nicht8 mehr, fondern flog herab, 
es iſt gewiß, er ijt fort! 

Frau Eva fchlug die kurzen Hände über dem Kopf zu— 
jammen und jammerte; 

D, wenn nur die Naht ſchon vorüber wäre, an diefen 
Kremſer Jahrmarkt werde ich mich erinnern und wenn id 
hundert Jahre alt werden jollte. 

Ein ernenertes Geräuſch auf der Straße erregte die Auf- 
merffamfeit der Wirthin, fie vernahm Pferdegetrab und feuchte 
hinaus. | 

Bevor wir erzählen, was ſich im Gajthofe weiter begab, 
wollen wir nach dem Räuber jpähen, deſſen Kabinet die Auf— 
wärterin leer fand. 

Wo weilte er? 

War er wirklich entflohen, um feinen Gejellen am Ziegel- 
ofen zu Hilfe zu fommen ? 1 

O nein, der junge Mann weilte im Kabinete bei der 
ihönen Nachbarin. 

Wie war er hinüber gekommen? 

Wir wollen e8 fogleich mittheilen. 

ALS das erfte Feuerzeichen ertönte und die Flammen ihre 
ithauerliche Helfe Herüber warfen, ftieß die Dame einen lauten 
Angftruf aus, denn im erſten Momente wähnte fie, das Gajt- 
Haus ftehe in Flammen. | 

Der junge Mann, der die Brunft fehon einige Minuten 
früher wahrgenommen hatte, glaubte feine unbefannte Nach— 
barin beruhigen zu müſſen, und rief hinüber: F 

Gnädige Frau, erſchrecken Sie nicht, der Gaſthof befindet 
ſich nicht in Gefahr, das Feuer iſt jenſeits der Donau. 

Ich danke Ihnen, mein Herr, erwiderte eine feine, ſanfte 
Stimme, o welch' eine fürchterliche Helle .... 
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Hat der Glockenruf Sie geweckt, gnädige Frau? 

D nein, ih war noch nicht zu Bette und jetzt könnte ich 
auch gar nicht mehr fchlafen, der Schre hat nrich zu ſehr auf- 
geregt. | 

Die Unterhaltung war trog der Scheidewand angefnüpft, 
und der junge Mann, den e8 drängte, die Nachbarin zu fehen, 
bat im Verlaufe derfelben um die Erlaubniß, ihr einige Minu- 
ten Gefellichaft leiſten zu dürfen. 

Die Bitte wurde gewährt. 

Die von der Aufwärterin erhaltenen Andeutungen haften 
nicht nur die Neugierde des Reiſenden geweckt, fondern be- 
ſchäftigten auch jeine Fantafie, welche thätig war, von der jun- 
gen Dame ein Bild zu entwerfen, ausgejtattet mit allen Rei— 
zen eines Ideals. | 

Dieſem Fantafiebilde entſprach nun die Wirklichkeit keines— 
wegs; allein die junge Fremde verdiente nichtsdeftoweniger die - 
Bezeihnung „Schön“ im vollen Make; fie war zwar fein 
überirdijches Wejen, dafür konnte e8 aber jelbjt der Neid nicht 
in Abrede ftellen, daß fie ſich der irdiſchen Vorzüge einer 
Menge erfreute. Ä 

Ihr Wuchs war nicht ätherifch, doch immerhin ſchlank; 
ihre Formen üppig, doch zu voll, um die Bezeichnung gragien- 
haft zu verdienen. | 

Das Antlig, ftatt in edler ovaler Form, prägte ſich mehr 
freisrund aus, dazu volle Wangen, großgefchnittene Augen, 
was mit dem runden Kinn und dem füdlich braunen Teint 
dem Ganzen einen etwas ordinären Tipus verlieh, den ſelbſt 
die hübſch geformte Nafe, die Amorettengrübchen in den Wan— 
gen, die Zähne vom reinjten Weiß, das dunfelglühende Auge 
nicht zu verwifchen vermochten. 

Die Totalerfcheinung der Dame, von den ebenholzſchwar— 
zen Haaren angefangen, dejfen Locken felbft im Lichte, der 
befcheidenen Gafthausbeleudhtung wie ſchwarze Seide glänz- 
ten, bis hinab zu dem nicht langen, aber etwas hohen Vor— 
derfuß zeigten die Vorzüge, aber auch die Mängel einer 
füdlihen Abſtammung, und der Eindrud, den fie bei dem 
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jungen Manne hervorbrachte, war ein überaus günſtiger, ja 
er war vielleicht ein um ſo größerer, da die Ueberraſchung, 
etwas ganz Anderes gefunden zu haben, als er erwartete, 
die Wirkung noch mehr vergrößerte. 

Die Fremde trug ein ſchwarzes Seidenkleid, — auf 
dem Sofa lag ein Mantel von gleichfarbigem Sammt mit 
feinem lichtbraunem Zobel verbrämt, daneben ftand ein Feder» 
hut, der diefem Aufwande bei einem Reiſekoſtüme vollfommen 
entiprad. Ä 

Ubgejehen von den fojtbaren Gewändern mußte der 
überreide Schmud auffallen, mit dem bie junge Reiſende 
reichlich bededt, ja faft überladen war. Goldene Armbänder 
und Spangen, gligerndes Ohrgehänge, Perlenichnüre und 
Ringe, furz wohin man blickte, gab es edles Metall oder 
Steine von hohem Werthe. 

Der Gegenjag zwifchen den beiden fich gegenüberjtehen- 
den Perfonen war in der That groß. 

Das grobe ſchlichte leid des jungen Mannes trat gegen- 
über dem Yurus der Dame in den Hintergrund, man fonnte 
es diejer auc leicht anfehen, daß fie von dem Anblide nicht 
ſehr angenehm überraſcht wurde, allein fie entſann ſich noch 
tehtzeitig der don der Wirthin erhaltenen Andeutung, daß 
hinter diefer Verpuppung ein anderer als ein Handwerfs- 
burfche ftede und verbarg jede Bewegung. 

Der junge Mann verneigte fih anftändig und jagte: 

Gnädige Frau, id made von Ihrer gütigen Erlaubniß 
Gebrauch. 

Ich nehme mein Wort nicht zurück, erwiderte die 
— etwas gezwungen, obwohl ich es ein wenig zu vor— 
eilig gab. 

Die Lage, gnädige Frau, entſchuldiget Alles. Man ſetzt 
fich auf der Reiſe über Manches hinweg, was man daheim 
fih nicht erlauben würde, und die Gewohnheiten und Cere— 
monien der vornehmen Geſellſchaft Leiden nirgends fo viel 
al8 eben auf der Reife. 
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Ei, mein Herr, Sie ſprechen von den Gewohnheiten 
vornehmer Geſellſchaften, ſind Sie mit dieſen Gewohnhei— 
ten und Ceremonien bekannt? 

Der junge Mann lächelte und verſetzte: 

Mein Kleid läßt Sie daran zweifeln, gnädige Frau, 
ich finde dies natürlich; allein das Kleid wechſelt mit den 
Verhältniſſen; iſt es nun nicht möglich, daß meine Verhält— 
niſſe noch vor Kurzem denjenigen, in denen ich mich jetzt 
befinde, ganz entgegengeſetzt waren? kann ich nicht von 
irgend einer reichen Familie abſtammen und durch fremdes 
oder eigenes Verſchulden herabgekommen ſein? Jetzt bin ich 
ein Reiſender, der, ſein Ränzchen auf dem Rücken, durch die 
Welt zieht, wer weiß, ob ich nicht vor wenigen Monaten in 
einer Equipage fuhr... 

Und ob Sie nicht, unterbrah Ihn die Dame, in einigen 
Monaten oder noch früher abermals in einer Equipage fah— 
ren werden? 

Ich bejtreite die Möglichkeit nicht, entgegnete der junge 
Mann lächelnd, obwohl ich daran zweifle — 

Wie heißen Sie, mein Herr? 

Gabriel Lefpin. 

Der Name Flingt nicht deutih ... | 

Ie nachdem man ihn ausspricht ; wenn man ihn „L'Eſpine“ 
Ichreibt, könnte ich fogar ein Franzoſe fein. 

Und Sie find ? | 

Ich bin nichts als ein einfacher ſchlichter Reiſender. 

Sie weichen mir aus, mein Herr. 

Um Sie vom Gegentheif zu überzeugen, werde ich fo 
frei fein mich Ihnen gegenüber niederzulafien. 

Er that was er Jagte. 

Die Dame fohüttelte den Kopf. 

Ich weiß nicht, begann fie wieder, wofür ich Sie hal- 
ten ſoll? 

Ich überlaffe dies Ihrem Scharfjinte. 

Sie feinen mir gefährlich, mein Herr. 
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Beliebt es Ihnen vielleicht, mich für den Graſel zu 
halten? fragte Derjenige lächelnd, der ſich Gabriel Leſpin 
nannte. 

Der Graſel! rief die Dame erſchrocken und ſtierte den 
jungen Mann lautlos an. 

Sie entſann ſich der Unterhaltung mit dem Kremier Poſt⸗ 
meiſter, und mochte es immerhin für möglich halten, den be— 
rüchtigten Räuberchef vor ſich zu ſehen. 

Dieſe intereſſante Situation, deren weiteren Verlauf zu 
beſtimmen, wir nicht in der Lage ſind, wurde von Außen her 
plötzlich unterbrochen. | 

Gin erneuerter Lärm auf der Straße erjchredte die 
Dame, fie eilte an's Fenjter und öffnete es troß der falten 
Nadıtluft. 

Gabriel folgte ihr. 

Aus dem Stimmenchaos, welches von Unten heraufdrang, 
fonnten die Reifenden am offenen Fenſter nichts deutlich ver-— 
nchmen als den Namen „Graſel“. 


Diertes Kapitel. 
Wie man in Stein auf den Graſel fahndet. 


Was gab es auf der Straße vor den Gajthofe? 

Was war während. der Unterhaltung der beiden Reiſen— 
den im erjten Stodwerfe, zu ebener Erde vorgegangen? 

Wir wollen e8 jogleich erzählen. 

Die Gaftwirthin, von der vermeintlihen Flucht ihres 
Paſſagiers geängftigt, war — wie wir bereits erwähnten — 
durch Pferdegetrab auf die Straße gelodt worden. _ 

Ein Hufaremoffizier, von einer Drdonnauz gefolgt, 
Iprengte daher, frug, ob hier noch ein Abendmahl zu befommen 
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fei und ritt, als er eine bejahende Antwort erhielt, mit feinem 
Begleiter in den Hof. 

Der Hufar, ein Graufopf mit einem tüchtigen Schnurr- 
bart, ſchwang ſich flink vom Pferde, übergab feinem Diener 
die Zügel, Jijpelte ihm einige Worte zu und verfügte ſich dann 
in die Schanfftube. 

Beim erften Anblicke der beiden Reiter gerieth Frau Eva 
vor Angjt ſchier außer fich, denn fie wähnte nichts Anderes, 
als die Soldaten feien gefommen, aus ihrem Haufe den Gra— 
jel zu holen; als jedod der Offizier zu einer Hausfuhung 
feine Miene machte, fondern blos wader tranf und noch wacke— 
rer aß, als ob im ganzen Waldviertel gar Fein Grafel exiftire, 
jo verlor ſich nad) und nach ihre Angſt und fie begann wieder 
leichter zu athmen. 

Dies ſollte indefjen nicht lange dauern. 

Am Donau-Ufer ftanden nod immer Leute, weldhe den 
jenjeitigen Brand angafiten. 

Herr Spiegel begab fich auch zeitweilig vor die Thüre, 
um ji von dem Zu- und Abnehmen des Brandes zu über- 
zeugen. 

Bei einer folchen Gelegenheit war e8, wo er jeinen Na— 
men rufen hörte. 

Er wendete fich nad) der Seite, woher der Ruf fam, und 
gewahrte den Herrn Amtsjchreiber,, der zu Handen des dorti— 
gen Gerichtes mit der Handhabung der öffentlichen Sicherheit 
— oder Unjicherheit, wie man's gerade will— beauftragt war. 

Bon Polizei war damals auf dem flachen Lande wenig 
die Rede; einige Wächter, von der Art, wie fie noch heute in 
unferen Yofalpofjen paradiren, dienten den pfiffigen Strolchen 
nur zum Geſpötte. Wenn es hoc herging und Noth an Be-. 
waffneten war, mußten die Revierjäger oder Förjter aushel- 
fen, und wenn die Gefahr noch mehr ftieg und das Gefindel 
allen Berfolgungen und Nachforſchungen trogte, wurde vom 
Generalfommando ein jogenanntes Räuberfommando requirirt, 
deſſen Streifungen felten erfolglos blieben. 
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Bejagter Amtsichreiber zog alfo Hrn. Spiegel bei Seite 
und flüfterte ihm zu: 

Sch Habe mit Ihnen über wichtige Dinge zu ſprechen. 

Bin ſchon da, Herr Amtsſchreiber, was wünfchen Sie? 

— Site mir, was für Paſſagiere haben Sie in Ihrem 
auſe? 
v Dem Gajtgeber fing e8 an, vor den Augen zu flunfern, 
Ihm fiel der Grafel ein. 

Er ftammelte: Baffagiere? Ya, ich habe alle meine Zim— 
mer beſetzt .... der Markt in Krems .... 

Davon ijt feine Rede, ich will den Namen und den 
Stand Ihrer Pafjagiere wiffen. 

Du lieber Himmel, e8 find Reijende, Kaufleute, Frauen... 

Ah, Sie halten mich nur auf, geben Sie mir die Frem- 
den der Reihe nad) an. 

Ach Gott, jammerte der Gaſtwirth, der nicht mehr aus— 
weichen fonnte und in jeinem Hirn vergebens nach einem 
Auswege juchte, wie kann ich mir alle die Namen merfen ? 

Sie haben ja nur ein paar Zimmer. 

In diefem Augenblide fand Herr Sebaftian, was er 
juchte, e8 war ein reipeftabler Blitableiter. 

Ganz recht, ermwiderte er raſch, ich habe nur ein paar 
Fremdenzimmer, allein, wie Sie wiffen, fümmere ic) mich um 
die Leitung des oberen Stodwerfes ganz und gar nicht, das 
geht meine Frau an, fie oben, ich unten, fo halten wir’s von 
jeher, wenn's ftreng hergeht. Ich werde ihnen, wenn's ges 
fällig ift, meine Everl herausſchicken. 

Gut, fenden Sie mir Ihre Frau; wenn ich die verlangte 
Auskunft befomme, ift mir’8 gleichviel, ob von ihr oder vondhnen, 

Herr Sebajtian eilte in’8 Haus. 

Da Haben wir’s, murmelte er, die Wäfche ift fertig ; die 
Anwejenheit des Grafel in unſerem Haufe ift verrathen, und 
fie werden ihn ſuchen. Erwifchen fie ihn, jo zünden mir jeine 
Gefellen das Hans an, erwilchen fie ihn nicht, fo lauf’ ich 
Gefahr, für einen feiner Hehler zu gelten, werde im eine lang» 
wierige Unterjuhung gezogen, bei der ich am Ende froh fein 
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kann, ab constancia losgeſprochen zu werden. Und wem ver— 
dank' ich dies Alles? Meiner Gattin, meiner unvo ſichtigen 
Gattin. Ich will jehen, wie fie ſich herauswickelt. Hat fie die 
Sauce eingebrodt, fo ſoll ſie's auch austunfen. 

ach dieſem Sermon begab er fih zu Frau Eva, und 
raunte ihr in's Ohr: 

Schnell begib die vor's Hausthor, der Herr Amtsichrei- 
ber wünfcht mit dir zu jprechen. Ä 
Und noch leifer als diefe Worte geiprochen waren, lifpelte 
er ihr zu: 

Mir ſcheint, es gilt dem Graſel! 
hi Alle guten Geiſter, rief die Wirthin beſtürzt und eilte 

inaus. 

O, jammerte ſie, ich fürchte, ich fürchte, es wird heute 
noch viel geben! 

Ah, Ihre Dienerin, Herr Amtsichreiber, es freut mich, 
daß ich die Ehre habe, Sie wieder einmal bei uns zu fehen;. 
wie befinden Sie fich, wie geht’8 der Frau Gemalin ? 

In dieſem Tone hätte es wahrjcheinlich noch eine ge— 
raume Weile fortgedauert, wenn der Schreiber ihr nicht in 
die Rede gefallen wäre. 

Ich bitt’, liebe Madame, machen wir feine Kontplimente 
und feine Umſchweife. Sie haben Pajjagiere. 

Ja, Herr Amtsjchreiber, ja, e8 find welche da — 

Es befinden ſich auch noch Gäfte in Ihrer Schanfjtube ? 

Gewiß, aud) Säfte find noch anmejend. 

Nun wohl, jo hören Sie mid an. In Ihren Haufe, 
entweder unter. den Paffagieren oder unter den Gäſten befindet 
ſich eine jehr gefährliche Perfon — 

Eine fehr gefährlihe Perjon? Das kann niemand An— 
derer fein als der Hochberger Nikl, der Raufbold, der da zecht — 

D höher, Frau Spiegel, dieſes Dial Handelt es fidh 
um etwas mehr, als um einen gewöhnlichen Kirhtagsraufer, 
kurz und gut, in Ihrem Haufe befindet fich der Grafel — 

Das Donauweibchen machte einen Yuftiprung und rief: 

Der Graſel, fo ift es alfo doch wahr ? 


REIN, RER 


Da Frau Spiegel die Gewißheit hatte, daß die Anwefen- 
heit des berühmten Räubers in ihrem Haufe der Obrigkeit 
fein Geheimniß mehr fei, jo hütete fich wohl, die Unwiffende zu 
jpielen, jondern begann zeitlich genug, wie Herr Pilatus, ihre 
Hände zu waſchen; mit t luger Berehnung warf fis dem Amts⸗ 
jchreiber die Worte: „So ift es aljo doch wahr?“ wie einen 
Angelhaken Hin, denn fie wußte, daß er wie ein 1. ger 
Fiſch — ſchnappen würde. 

Dies geſchah auch. 

Was iſt wahr? fragte er raſch, haben Sie vielleicht 
etwas bemerkt? 

Ei freilich, einer der Paſſagiere im erſten Stock iſt mir 
gleich verdächtig vorgekommen; denken ſie ſich, Herr Amts— 
ſchreiber, ein ſimpler Handwertsburſche, der ein Zimmer für 
ſich, sang allein für fich miethet. 

Der iſt's und fein Anderer, frohlodte der Schreiber, 
endlich ift uns der Vogel in's Neft geflogen. Werde gleich rap- 
portiren. Stünden und mehr Bewaffnete. zu Gebote, wir 
würden das Haus umzingeln, da dies aber nicht gut möglich 
ift, jo müſſen wir uns mit einem Weberfalfe begnügen. Der 
Spigbube befindet fich alfo im erften Stode? 

Thüre Nummer Fünf, erwiderte die dienjtfertige Wir- 
thin Schnell, dabei aber dachte fie: Ihr könnt’ lange ſuchen, bis 
Ihr ihn findet, der Galgenvogel ift ſchon längft über alle Berge! 

In diefem Momente famen mehrere bewaffnete Gerichts— 
diener - einher, an ihrer Spite der Chef des Amtsſchreibers. 

Die Erpedition durfte fih Feiner bejonderen Heimlich- 
feit rühmen, denn hinter den Häjchern mwälzte ſich, von der 
Helle der noch immer andauernden Brunft beleuchtet, ein 
Schwarm Neugieriger einher, der nicht ee das ge- 
börige Aufjehen zu erregen. 

Man wird Jemand arretiren! 

Wahrſcheinlich einen Marktdieb! 

Warum nicht gar! Es gilt ja, wie der eine Wächter 
erzählte, dem Graſel! 
Dem Graſel? 


ei: Muse 


Ah, ah, dem Grajel! 

Mit diefer Parole langte man vor dem Gaſthofe an, 
es war daher natürlich, daß dieſes Wort auch zu den Oh— 
ren der beiden Reiſenden drang, die, wie wir erwähnten, 
im erſten Stocke an's offene Fenſter getreten waren. 

Die Dame erſchrak, und ſagte zu Gahriel: 

Ach Gott, man ſucht den Räuber; der ſchreckliche 
Menſch wird doch nicht in unſerem Gaſthofe verborgen ſein? 

Der junge Mann antwortete nicht. 

Die Finſterniß verbarg glücklich die Verlegenheit, in 
die er ſeit einigen Augenblicken gerathen war. 

Gnädige Frau, ſagte er raſch, ohne Auf die an ihm ge— 
richtete Frage zu antworten, die Nacht rücdt vor, ich muß 
mich auf mein Zimmer begeben, mir wird vielleicht nicht 
mehr da8 Vergnügen zu Theil werden, Sie hier zu jpres 
chen, denn ich reife fehr früh ab; ich muß daher jest Ab- 
ſchied von Ihnen nehmen, doch kann ich mic nicht von Ih— 
nen trennen, ohne den Gedanfen mit mir zu nehmen, Sie 
wieder zu jehen. Ich flehe Sie daher an, jagen Sie mir, 
wohin Sie reifen? 

Ich reife nach Wien. 

a Sie dort längere Zeit verweilen ? 


Darj ih Sie in Wien aufjuchen ? 

Ih kann es Ihnen nicht verwehren. 

Wollen Sie mir zum Abjchied Ihren Namen nennen ? 

Ich heiße Judith, 

Fragen und Antworten felgten fo rajch aufeinander, 
daß die Dame zum Ueberlegen feine Zeit gewann, obwohl 
ihr jet die Iebhafte Unruhe, in welche der junge Mann ge— 
rathen war, nicht mehr entging. 

Genügt der Taufname, um eine Perjon in einer jo 
großen Stadt, wie Wien ift, aufzufinden ? 

Mein Herr, in Ihnen ift feit einer Minute eine Ber- 
änderung vorgegangen, die mir auffällt, ih muß. befennen, 
Ihr Drängen befremdet mich eben fo jehr, wie die Eile 
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= der Sie das Geſpräch plötzlich abbrachen, um Abſchied zu 
nehmen. 

Ihr Befremden, gnädige Frau, ift gerecht, mein Be— 
nehmen ift in Wirklichkeit auffallend, allein — ih kann 
nicht anders — Verhältniſſe bejtimmen die Handlungen des 
Menſchen — 

Die Dame, welche ſich Judith nannte, wich betroffen einen 
Schritt zurüd. 

Ein Gedanke machte fie erbeben. 

Mie, wenn diefer Fremde, dem fie gejtattet hatte, ihr 
Gemac zu betreten, der gefuchte Räuber wäre? 

Zodtenbläffe überzog ihr Antlitz. 

Genug, mein Herr, rief fie, Gabriel's Rede unterbredhend, 
entfernen Sie fih, mir ahnt Schredliches, ich glaube zu 
wiljen, wer fie find — fort — fort! 

Sie bedecte ihre Augen, denn fie fürchtete fich, den jun- 
gen Mann nochmals anzubliden. 

Gabriel wollte etwas erwidern — allein das aus dem 
Hofe heraufdringende Getümmel jchredte ihn aus dem Kabinet, 
er entfloh. 

Während der eben erzählten Scene, die nur wenige 
Minuten währte, traf die gegen den Räuberanführer bejtimmte 
Eskadre ihre Difpofitionen. 

Zwei Wächter wurden an die Thüre des Gafthaufes 
poftirt, um dem verehrungsmwürdigen Publikum den Eintritt 
und dem Herrn Grafel den Austritt zu verwehren. 

Zwei Bewaffnete hatten die Aufgabe, die beiden Thüren 
der Schanfftube zu hüten, und Niemanden hinein, noch viel 
weniger hinaus zu laſſen. 

Die noch übrigen drei mit den beiden Amtsherren, — 
die aber diesmal nicht an der Spite gingen — hatten die 
Beitimmung, fih in das erfte Stodwerf nah Nummer 
Fünf zu verfügen, und den fühnen Räuber in Empfang zu 
nehmen. | 

Unter den Gäften in der Schenkſtube, unter den Gaffern 
auf der Straße und unter den wenigen Perionen im Hofe 
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herrſchte eine unglaubliche Spannung, die ſich durch eine 
Todtenſtille offenbarte, als ob jeder Einzelne zuerſt erlauſchen 
wollte, was oben vorging. 


Was gibt es denn in dieſem Haufe? fragte der Huſaren— 
Dfficier, der fi noch immer in der Schankſtube befand, den 
Wächter an der Thüre, 


Wir werden den Grafel fangen! erwiberte Per leiſe und 
vertraulich. 


Den Grajel? Ad, das wird ein hübiches Stüd Arbeit 
geben, da möchte ich aud) dabei fein. 


Bitte, Euer Önaden, Herr Offizier dürfen ſchon hinauf- 
geh’n, wenn's Ihnen belicht, ſagte die Wache mit einer jehr 
höflichen Berbeugung. 


Der Hufar verließ die Schanfftube, begab ſich aber nicht 
hinauf, jondern hinaus in den Hof. 

Wie früher von Unten hinauf, fo drang jetzt das Geräuſch 
von Oben herab. 

Was gab es? 

Man hatte die Thüre von Nummer Fünf angelmweit offen 
Beranden — der Paflagier war fort. 

Die Wirthin, welche mit ihrem Gatten im Hofe ftand, 
flüfterte dieſem zu: 

Der Spisbube war fehon fort, bevor jie noch anfamen, 
ih möchte nur wiſſen, woher er Wind hatte. 

Aufpafjen, rief jest eine befehlende Stimme durch ein 
Fenſter von Oben herab, aufpaffen, damit Niemand das Haus 
verläßt. 

Dieje Weifung galt offenbar den beiden Schildwachen am 
Hausthore, nichtsdeſtoweniger ſetzte ſich der Huſaren⸗Offizier, 
der mit ſeinem Begleiter zu Pferde geſtiegen war, in Bewe— 
gung, und Beide ritten gegen das Thor. 

Hier darf Niemand paſſiren! rief ihnen die eine Ser 
Schildwachen zu. 

Auh wir nit? fragte der Offizier, ohne den Schritt 
jeines Pferdes zu hemmen. 
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Niemand! verſetzte der ſtandhafte Poſten. 

Kaum war dieſes Wort geſprochen, ſo erleuchtete ein Blitz 
den Thorweg, ein Piſtollenknall erſchütterte das Gewölbe, viel— 
ſtimmiger Schreckensruf ertönte, und die allgemeine Beſtür— 
zung benützend, ſprengten die Reiter aus dem Hauſe. 

Die gaffende Menge vor dem Gaſthofe floh beſtürzt auf 
die Seite. 

Plötzlich ſchrie ein Mann aus dem Haufen, indem er auf 
das Pferd des Offiziers deutete: 

Maria und Joſef, das iſt der geſtohlene Schimmel des 
Kremſer Poſtmeiſters, ich kenn' ihn genau, er hat nur einen 
halben Schweif. 

Haltet ihn auf! haltet ihn auf! 

Das iſt der Graſel! 


Haltet ihn auf! 
Alles ſchrie, Alle liefen, und ſtreckten die Hände aus, 


aber Niemand warf ſich den beiden Reitern in den Weg, die 
wie auf Windesflügeln dahin brauſten. 

Oben wur der Handwerksburſche aus Nummer Fünf 
verſchwunden — unten war der Huſar auf dem geſtohlenen 
Schimmel entwichen — die guten Steiner ſchüttelten in Cor— 
pore die Köpfe, die einen behaupteten, der Handwerfsburiche 
jei der eigentlihe Grafel geweſen, die Andern ſchwuren wie- 
der, der Räuber ſei in der Hufarenuniform geftedt, e8 fehlte 
nicht viel, ſo wäre zwiichen den Parteien ein Schisma ausge: 
brochen, welches Unglück aber durh Frau Eva Spiegel vers 
hütet wurde, die den hiſtoriſch merfwürdigen Ausipruc that: 

Was liegt daran, ob der Grafel oben oder unten geſteckt 
hat? Wenn man doch nur den Falſchen erwiſcht hätte, 
jo wüßte man wenigitens, welcher der Echte war! Co aber 
haben wir feinen von Beiden gefaugen, und esift das Beſte, 
wir fehweigen darüber, man fönnte uns fonft was Unangeneh- 


mes nachrühmen. 
Diefer fehr weife Rat) wurde auch befolgt. 


w 
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Wir unſerſeits bitten die geehrten Leſer und Leſerinnen 
ſich zu gedulden, ihnen ſoll die Loſung des Räthſels nicht ent— 
zogen bleiben. 


Sünftes Kapitel. 
‚Zwei Citate 


Der Gang der Ereigniffe zwingt uns das platte Yand zu 
verlaffen und die Refidenz zu betreten. 

Der Schauplaß dieſes Gemäldes wechjelt oft ; unftätt und 
bewegt wie das Leben feiner Hauptperjonen, folgen wir den 
Spuren der Handlung, und der Lefer muß ſich die Mühe neh— 
men, uns im Geifte zu begleiten. 

Wir begebenung nah Wien, und zwar im November 
des Jahres 1815. 

Die Kaiſerſtadt harrte freudig der Geburt des Friedens, 
der zweite, der ſeit kaum achtzehn Monden in Paris 
zur Welt kam, und der — jetzt erſt ſind wir in der traurigen 
Lage, es angeben zu können — nur vierzig Jahre alt wer— 
den ſollte, denn im Jahre 1853 wurde er zu Grabe getragen. 

Ach, flüchten wir uns aus der trüben Gegenwart zurück 
in jenes Jahr der hoffnungsreichen Zukunft, wo ein dreiund— 
zwanzigjähriger Krieg eben zu Ende ging, wo die Völker aufzu— 
athmen begannen von dem abgejchüttelten Joche einer aus 
ungezüngelter Freiheit emporgeſchoſſenen, eben jo ungezügelten 
Zwingherrichaft, flüchten wir und zurüd in das Jahr 1315, 
wo der Kriegim Grabe und der Friede in der Wiege 
lag, während jegt der Friede im Grabe ruht, und ber 
Krieg ein ſchon hübſch ausgewachfener Junge, den ganzen 
MWelttheil mit feinen eifernen Armen zu umſchlingen droht. — 

Wien im November 1815. 

Es war eine glückverheißende Zeit ! 
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Die Donner von Waterloo (aut 18. Juni) waren ver— 
hallt der geſtürzte Napoleon landete am 15. Oktober auf 
St. Helena, und am 20. Oftober unterzeichnete man in Paris 
die Srichendakie. 

Doch kein Glück ift vollftändig, Feines foll der Menſch 
ungetrübt genießen. R MT 

Der Krieg war wohl zu Ende, doch begannen die 
Folgen des Krieges, die Nachwehen fühlbar zu werden; das 
‚platte Land wimmelte von Marodeurs, Ausreißern und ar 
beitsicheuen Abgedankten,welcheanbeiden Donauufern bis nahe 
ar die Refidenz ihr Unweſen trieben und in den Wäldern bis 
‚tief in's Böhmerland hinein ſich ausbreiteten. 

_. Ein’großer Theil der öfterreichiichen Armee ftand tod in 
Frankreich, ein anderer in Italien und an den Grenzen der 
Monardie, ein Reft hatte die Feitungen beſetzt, die inneren 
Lande waren daher vom Militär-entblößt, welhes dent Uebel 
gar bald gejteuert hätte. oo. Ä 

n Der Kanonendonner -verihlingt Musketenſchüſſe; fo 
lange der große Krieg wüthete, verhallten die Klagen, welche 
der kleine Krieg gegen das Eigenthum den Betroffenen er— 
preßte — erſt als jener verſtummt war, wurden dieſe gehört. 

Das Jahr 1815 iſt daher dasjenige, wo man der Stimme 
‚ber mißhandelten öffentlihen Sicherheit Gehör ſchenkte, um 
endlic) dem immer fühner werdenden. Räuberunmefen entge- 
gen zu treten und dem gefährlichen Zuftande ein Ende zu 
maden. | 

> Wir werden bald fehen, im welcher Weife man es be— 
werfitelligte. NEN er 
Das glückliche Wien! Welch’ eine Fülle von Unterhalt: 
tungsftoff war ihm wieder mit einem Male geboten worden! 
2 Es Hätte wahrhaftig einer ‚üppigen Fantaſie bedurft, 
nad, den überreichen Ergebniffen der fetten Jahre, nad dem 
Berfiegen aller Kriegsquellen, nad dem Weltleben, weldes 
Nh während der Kongreßzeit in Wien 'entfaltete, wieder et- 
was zu erfinden, was die befondere Theilnahme des vereh- 
rungswürdigen Publilums anzuregen im Stande geweltu 
Die beiden Graſel. I. 6 
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wäre; aber ſiehe da, was zu erfinden ſo ſchwer geweſen 
wäre, "das fieferte die Wirklichkeit ohne Anjtrengung, 

Die Franzoſen waren gebändigt, der Bonaparte gejan- 
gen, der „Beobachter“ wurde Icer, man fing: Ihon an ei- 
nige Zeere zu fühlen, da tauchte aus den Wogen der Zeit 
der Grajel empor, und der Leviathan hatte feine az 

Wer war der Grafel? 


Ein Räuberführer, das. ijt wahr,‘ allein nicht ber Um: 
ftand, daß er raubte, machte von ihm fprechen, nicht fein 
Gewerbe madıte ihn berüchtiget, jondern die Art und Weife, 
wie er es betrieb, die Grundjäge, welche zu befolgen er 
jeine Bande zwang, die taufend und taujend Geſchichten, die 
nad Wien verpflanzt und bier von Mund zu Mund gin- 
gen, verichafften ihm eine Art Berühmtheit. 


Der Name Grafel war aber nicht nur allenthalden 
gefannt,, ſondern auch gefürchtet, er verbreitete paniſchen 
Schreden; daher kam e8, daß auf diefen. Namen bin ji 
fleinere Räuber- und Diebsbanden bildeten, die auf Grajel’s 
Rechnung raubten und jtahlen, To daß es wirklich ſchwer 
fiel, den Ort zu beftimmen, wo das Uebel anzufaffen fei? 


— fand man Einen auf der Straße erſchlagen, drei— 
Big Meilen davon wurde zur jelben Zeit eingebroden, in 
einer dritten Gegend ftahl man eine Kuh, und in einer 
vierten wurde ein Rittergut geplündert, und das Alles ſollte 
der Graſel gethan Haben! 


Der Grafel war überall und nirgends; wohin man 
blidte, gewährte man jeinen Schatten und wo man hin- 
ichlug, dort war er verſchwunden. 


Wir lieben es nicht, in unſeren Grzäblungen i die Haupt- 
perſonen einer weitläufigen Schilderung zu unterwerfen und 
ihre Charaktere durch Worte und Reflexionen zu zeichnen; 
wir ziehen es vielmehr vor, ſie ganz kurz einzuführen, ih— 
nen aber dann Gelegenheit zu bieten, ihren Charakter nad) 
und nach zu entfalten und durd That und Ber fich 
ſelbſt. zu — 


Diefem Orundfage werden wir auch diesmal treu blie- 
ben. Die Leſer werden den Mann, der unferer Grzählung 
feinen Namen lieh, am beiten fennen fernen, wenn fie ihn 
nad jeinen eigenen Handlungen beurtheilen, wenn jie nad 
und nach feine Gedanken, Gefühle und Leidenſchaften aus 
der Tiefe jeine® Herzens emporfteigen ſehen; wir enthaften 
ung forgjältig, ein Borurtheil für oder gegen ihn zu 
weten. Eines jedoch können wir uns nicht verjagen, wir wol- 
fen zwei Stellen über ihn aus Druckwerken wiedergeben, aus 
Werfen, welche in Bezug auf ihren Inhalt weſentlich von ein- 
ander verjchieden find. 

Das erjtere diefer Bücher, deſſen Verfaſſer auf dem Titel 
nicht genannt ift, Liefert in geiftreihen Skizzen Schilderungen 
der fozialen Zuftände Defterreihs unter Kaiſer Franz dem 
Erften *). | | 

Demfelben entnehmen wir folgende Zeilen: 

„Um dieje Zeit nun begann der Polizei der berüchtigte 
„Räuberhauptmann Grajel jchlaflofe Nächte zu bereiten; 
„diefer öfterreihiiche „Karl Moor des meunzehnten Jahre 
„hunderte.“ | 

„Wie auf der Bühne, fo in der Welt, muß uns oft mit 
„den Gebrechen der menjhlichen Natur, melde der Schuft 
„entehrt, der Räuber verſöhnen u. j. w.“ 4 

„Die Tagespreſſe widmete damals der Erſcheinung die>, 
„ſes nicht gewöhnlichen Verbrechers geringe Aufmerkſamkeit; 
„er war ein gemeiner Abenteurer, der „weder ſchreiben 
„noch leſen“ fonnte, indeß vielen „natürlichen Ver: 
„Hand“ beſaß, und den „Pöbel“* durch Freigebigkeit 
„in ſein Intereſſe zog.“ | * 


*) Leipzig 1844. Der Verfaſſer dieſes Werkes war zur Grafel: 
epoche bei der Prager Stadthauptmannſchaft angeſtellt, umd dort felbft 
bei einer Expedition betheiligt, wo man auf den Graſel fahndete, was 
im nächften. Kapitel erzählt werden wird. . 

**) Die drei hervorgehobenen Stellen find Ausdrücke eines Atten« 
ftüdes, welches wir nod) im Berlaufe diefes Bandes mittheilen werden. 
; 6* 
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„Wie würde man das heute auffaffen ?“ 
„Die Durchſchnittszahlen der Kriminalftatiftit von drei 
„Sahrzehenden haben uns jeither belehrt, daß „Leſen und 
„Schreiben“ die Verbrechen nicht vermindern, höchſtens ihre 
„Formen verändern kann, überhaupt als Kulturmittel für 
„„Volksbildung“ nicht den übertriebenen Werth hat, welchen 
„einjeitige Givilitätsprediger ihn vorzugsweife beilegen. Wer 
„Ihreiben fann, bedarf allerdings nicht des Raubmordes 
„um fi zu helfen, denn er kann fälfchen u. ſ. w. In wie 
„fern blos äußerliche theilweije Bildung auf die Sittlichkeit 
„Einfluß gewinnt und wie fih das dem Forſcher im den 
„Thatſachen darjtellt , bedarf einer weiteren Ausführung, 
„wozu hier nicht der Ort ift. Auch liegt uns eine andere 
„Seite jener. Erſcheinung näher.“ - 
„Wir ſehen hier zwar einen begabten, aber bildungslo- 
„ſen Menfchen , der zum Feind der gejellihaftlihen Ord— 
„nung, des Eigenthums erzogen ward. Als Soldat *) 
„kommt er zum vollen Gebrauch feines Berftandes, zum 
„Bewußtſein feiner Kraft, auf feinen Zügen mit verjchiede- 
„nen Ständen in Berührung und fo zur Anfhauung der, 
„lein empfängliches Demi enpörenden Ungleichheit der‘ 
„Güter.“ 
„Sid der Zucht einer Welt entled gend, die er im Un» 
„recht mithin ſich berechtigt glaubt, durch Unrecht au ihr 
„Th zu ‚rächen. — dann zwiſchen verſchiedenen Bejig- und 
„Srwerbsmeifen nımmehr zu unterfcheiden, auf gewiſſe Le— 
„bensbedingungen Rügſicht zu nehmen gelehrt, wird er- nicht 
„Dieb, fondern im Gefühl feiner militärischen, Weberfegen- 
"heit, Räuber — nit aus Habgier oder Unbändigfeit, ſon— 
„dern aus übel verftandenem Freiheitstrieb, aus, wert aud) 
„unflarem Groll auf die gefellfchaftlihen Zuftände. Diefe 
„Tendenz fücht Kam. zu, er weiß ſelbſt nicht von wannen? 
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Grafel wa, vorläufig beme et, Soldat und beſerlirie von feinem 
Regiment, * | 


— 


„ſo richtet ſein verwegenes Unternehmen ſich gegen das Ei— 
„genthum der, ſeinem Gefühle nach, Uebermächtigen. Dem 
„Staat und den Reichen nehmen und Denen zu geben, die 
„er bedrüdt glaubt: er, für fich, will nichts weiter als dieſe 
„wilde Willfür. Wenn das nicht eine Frühgeburt des Kom- 
„munismus ift, jo gibt es feinen. Damals fonnte das Nie- 
„mand verftehen, denn die jociale Aimojfäre ging noch mit 
„ven Elementen dazu ſchwanger; jebt, da fie die Brut ab- 
„geiekt und belebt hat, wird es dentlih. Und jo mag Man— 
„bes heute geſchehen, was mir erſt jpät werden deuten 
„können.“ | 

Dies die Auffaffung. eines Zeitgenofien, der jeiner da- 
maligen amtlihen Stellung zufolge gewiß in der Lage 
war, Alles zu hören, was man von dem Räuberanführer 
erzählte oder über ihn ſprach. 

Doch wir wollen uns damit nicht begnügen, wir wol— 
len noch einen Zeitgenoffen oder vielmehr eine Zeitgenoffin 
über Graſel jprechen laſſen. 

Wir haben eben einen Mann gehört, der die fociale 
Seite hervorhob, wir wollen jett die Aeußerungen einer Frau 
wiedergeben, welche die Gefühlsfeite anregte. 

Dieje Frau it die befgnnte im Jahre 1843 verjtor> 
bene Dichterin Karoline Pichler, geborene von 
Greiner. 

In ihren „Denfwürdigfeiten aus meinem Le— 
ben“ (Wien 1844) im dritten Bande, Seite 100 leſen wir: 

„Eben in diefem Winter (1815—1816) madte eine 
„Näuberbande, deren Haupt ein ehemaliger Soldat mit Na— 
„men Grajel war, und die ihr Wefen jenfeits der Donau 
„trieb, hier viel Auffehen. Lange ftellte die Polizei ihnen 
„und Hauptjählih dem Hauptmann nad; allerlei fonder- 
„bare ımd mitunter poetiſche Züge wurden von ihm er: 
„zählt, die von einem wilden, aber nicht gemeinen 
„Sharafter zeugten. Der nun längft verftorbene angejehene 
„Polizeibeamte, Regierungsrat) la Roze, befand fich auf 
„einem Ball zufällig bei demjelben Soupetifch mit mir, 
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„und gab uns mehrere Anekdoten vom Graſel zum Beſten, 
„die mir Antheil, ja Mitleid mit dem damals ſchon 
„Gefangenen und zum Tode Verurtheilten cinflößten. Dies 
„regte meine Fantaſie auf und ich ſchrieb die Erzählung den 
„ſchwarzen Fritz,““ die damals vielen Beifall erhielt 
„und in fremde Sprachen überjegt wurde,“ 

Man fieht alfo, daß ſchon lange vor uns eine Dante, 
deren chrenhafte Stellung in der deutfchen Literatur gewiß 
bon Niemanden angefochten werden wird, von demfelben 
Stoffe wie wir angeregt wurde, und daß fie ihn im ihrer 
Weife und Manier bearbeitete und veröffentlichte. 

Das Anführen obiger Anfichten und Urtheile geſchah 
von unferer Seite etwas vorzeitig, wir erfennen, daß wir 
danıit unferer Erzählung vorgegriffen, mithin ihrem Inter- 
eife gefchadet haben; wir wurden jedoch dazu bewogen, um 
zeitlich) genug jenen geringihätenden Nundgebungen, den 
BVerdähtigungen und Denunziationen zu begegnen, welche im 
neuejter Zeit unter der Firma „Kritif” gar fo beliebt 
wurden und die dieſes Mal ſich erhoben, bevor noch eine 
Zeile unferes Werkes veröffentlicht war. 

Indem wir durch die beiden Citate die Wahl des Stof- 
fes binlänglich gerechtfertigt ze haben glauben, werden wir 
uns nad diefer nicht überflüffigen Nbichweifung wieder dem 
Gange der Erzählung zu. 


Sechstes Kapitel. 
Neuigfeiten aus Böhmen — Ein Kronprätendent. 
Biele Wiener werden fich der hölzernen Schanfgütte er- - 


innern, welde noch zur Kongreßzeit und auch etwas fpäter 
gegenüber dem Nachbarhaufe des Wiener Theaters, dem jo- 
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genannten „Solanedi-Hauje“, hart am diesfeitigen Lifer der 
Wien ftand. | 

Um fi von diejer Hütte einen beiläufigen Begriff zu 
machen, muß man an die jegigen Praterbuden denken. Die 
Hütte war ein ebenerdige® Brettergehäufe, eingetheilt in 
mehrere Stübchen und Kämmerchen. 

Damit der, wenn auch jehr bejeheidene Bau, die Straße 
om linken Wien-Ufer nicht zu jehr verenge, was befonders 
bei der lebhafteren Wagenfrequenz zur Theaterzeit fehr un— 
bequem gewejen wäre, jo war die Hütte derart gegen die 
Wien gerüct, daß fie mit einem fleinen Theile ihrer Breite 
über das Ufer hinaus ragte. 

Wer diefer Hütte noch gedenkt, wird ſich auch erinnern, 
da fie damals ob ihres vorzüglichen Weichjelweines gerühmt 
war, ein Getränf, welches ſich zu jener Zeit großer Belichtheit 
erfreute, 

‚Die einzelnen Stübchen, zur Aufnahme von Gäſten einge— 
richtet, waren durch Bretterwände von’ einander getrennt, 
und mit Natırtapeten, das heißt mit farbigem Papier beffebt. 

Um den Gäjten zu beweiſen, daß Hier nicht nur echter 

Weichfelwein, fondern auch lauterer Patriotismus zu Haufe 
fei, jah man an den Wänden eine Menge Bilder hängen, lauter 
folorirte Rupferftiche, Illuſtratlonen der jüngjt erlebten Kriegs— 
epoche darftellend: „Die Schladht bei Afpern“, „die Völfer- 
ſchlacht bei Leipzig“, „Andreas Hofer, den bärtigen Sand— 
| „die drei Alliirten“, „die Schlacht beiXulm“ u. ſ. w. 
u. ſ. w. 
Das Merkwürdigſte unter den Zeichnungen, wodurch der 
Schankherr niht nur feinen Batriotismus, Sondern auch jeinen 
Haß gegen Napoleon manifeitirte, war ein Bild des gefange- 
nen Raifers, welches, wenn man e8 in der Nähe betrachtete, 
aus einer Unzahl großer und Fleiner Leichen gebildet war, eine 
zarte Hinweifung auf die Menge von Menfchenleben, die der 
„Zirann“ feinen Ehrgeize geopfert hatte. 

An dem Novemberabende, wo wir das hölzerne Ctablijfe- 
ment zum erften Wale betreten, finden wir in jeder der einzel« 
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nen Stuben mehrere Gäſte. In einer derſelben ſitzt an einem 
Tiſche eine ganze Geſellſchaft, der man es gleich abmerkt, daß 
ſich die Herren unter einander wohl kennen, und daß ſie hier 
nicht zum erſten Male beiſammen ſitzen. | 

Die Leſer werden uns die Mühe erlajjen, ihnen die Anz 
weſenden, meijtens Hausbefier und Meijter aus der Borjtadt,. 
einzeln vorzuftellen; es find flüchtige Wirthshausbefanntichaf- 
ten, die man jo im wirflichen Leben jegt macht und in der 
nächſten Stunde vergeffen hat, bei denen e8 ſich daher nicht der 
Mühe lohnt, fie einer genaueren Beobadhtung zu unterziehen. 

Manchmal jedoch ereignet e8 fi”, daß bei folchen Gele- 
genheiten einzelne Perjonen durch bejondere Eigenthümlichkei- 
ten fich bemerkbar machen und einen ſolchen Eindrud auf uns 
herporbringen, daß man fich ihrer jelbjt nad) der flüchtigiten 
Bekanntſchaft nach Jahren noch erinnert; aud) ijt an dem er— 
mwähnten Tiſche Einer, bei dem dies der Fall ift, wir wollen 
ihm einige Zeilen widmen. 

E8 war ein junger Mann, mittlerer Statur, unterjekt, 
brünett. | 

Seinem Gewerbe nad) war er ein Zeugmacher, feiner jegi- 
gen Stellung nad) ein Fabrifant. Er wohnte in Margare 
then an der Wien, in der Nähe dr Stärfmader 
mühle, ” 

Sein Taufname war Brunno, den Familiennamen bit- 
ten wir, ung zu erlaffen. 

Wenn Hear Brunno gut aufgeräumt war, und man 
Konnte annehmen, daß dies in jedem Jahre wenigſtens drei- 
hundert und ſechzig Mal eintrat, jo verwandelte er jeinen 
Namen ins RittertHümliche und nannte fi Brunno von 
Brunnenfelß. Ä 

Er war einer inter luftigen Wiener, deren Geſchlecht ge- 
genmwärtig ganz ausgeſtorben ift; die jegige erwerbichwere, ſauer⸗ 
töpfiſche, ſorgerſchwangere Zeit ift unfähig, fo viel Laune, jo 
viel Frohfinn, fo viel Muthwillen im Großen und Ganzen zu 
ſchaffen, wie man damals in einem dieſer Menichen verſchwen— 
det fand. 5, F ee ee 2 


Unfer Brumo war, wie wir erwähnten, ein Fabrifant, 
aber Einer, der am Rande feines FabrifantentHums jtand 
das Heißt: „Er Hatte abgewirthichaftet.“ 

Brunno von Brunnenfel® Hatte jein Geld im ftrengiten 
Einne des Wortes verjurt. | 

Wenn man ein Jahr vorher die große ftadtbefannte 
Jantſchky'ſche Wurit, auf melcher vierundzwanzig Berjonen 
Kaum hatten, an einem- Werktage vollgepfropft durch die 
Straßen rollen jah, jo founte man darauf ſchwören, daß «8 
der Brunno war, der feine Dußbrüderin zu einem Traftament 
vor die Yinie Hinausführte, 

‚In diejem Momente war das Geſchäftsſchifflein unſeres 
Mannes noch nicht völlig in Trümmer gegangen, aber e8 hatte 
bereit8 mit der Sandbanf der Paſſiva zu kämpfen, auf welche 
es aufgefahren war; deſſen fümmerte fi) aber Brunno ſehr 
wenig, er war munter und aufgeräumt wie immer, traftirte 
feine Freunde, jo lange er Geld oder Kredit hatte, und lief, 
wie die Wiener jagen, „feine Traurigkeit g'ſpüren.“ 

So wie überall, wo der flotte Fabrifant anweſend war, 
berrichte auch beim Weichjelwein eine frohe Stimmung, denn 
unſer Mann verftand e8, eine Gelellichaft zu amufiren. 

Bevor Herr Brunno an dem Tiſche Plak nahm, mo 
feine früher angelangten Bekannten jich niedergelaffen Hatten, 
blieb er ftehen und betrachtete einen nad) den andern fehr aufs 
merfiam. | 

Mas haft du denn? 

. Warum muſterſt du uns der Reihe nad) dur? fragte 
man ihn. 

Wie Ihr wißt, fomme ich chen von Prag, wo id) Ges 
ſchäfte Hatte, . Ih muß mid) nun überzeugen, ob mir wäh- 
rend meiner mehrtägigen Abmwefenheit feiner von Euch aus» 
getaufcht worden ift, oder ob fich vielleicht. unter Euch ber 
Graſel eingeihlichen Hat? F Zu 

Sag' mir nur, was du in Praz zu thun hattet? Zum 
Geldausgeben ift doch gewiß in Wien Platz genng. 
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Das verſtehſt du nicht, mein Lieber; wer, wie du, 
drei ſchuldenfreie a bat und allabendlich nur fechzehn 
Kreuzer und eine Bratwurft verzehrt, der verfteht vom Le— 
ben g’rad fo viel, wie der Blinde von der Farbe. Mich 
wundert's, daß du noh immer zu Mittag eigene Küche 
führft, du würdeft weit billiger zu einem Mittagmahl 
fommen, wenn du fammt Familie täglich bei der Schmaus- 
baber! am Naſchmarkt einfehren und dein Diner — mie 
die Franzofen fagen — unter freiem Himmel einnehnten 
mwürdelt. Die Schmausbaber! hat Schon allerhand Yeut’ un— 
ter ihren täglichen Gäften, ein Hausbefiger und Rentier 
geht ihr noch ab, du wäreft ganz geeignet, diefe Lücke aus- 
zufülfen. 

Was haft du mir von Prag mitgebracht? fragte ihn 
ein. feifter Tiſchlermeiſter. 

Mein Be und meine Liebe, antwortete Brunno zärt- 
lich, ich hoffe, du wirft beide nicht von dir weilen, ſon— 
dern als Feldzeichen auffteden, wenn du bei der nächſten 
Parade als „Dekreter” deine „Manderl“ machen wirft. Ich 
hatte einmal einen Vetter, er war ein Seifenfieder feiner 
Profefjton, und Gemeiner beim Bürger-Grenadier-Regiment. 
Der gute Mann, mit feiner Charge unzufrieden, ſchmachtete 
nad einem Korporalftocde, konnte e8 aber troß feiner mar- 
tialiſchen Figur doch nicht dazu bringen, bis er endlich auf 
die originelle Idee kam, fich hinter die Frau Obriftin zu 
fteden, durch deren Einfluß er wirklich feinen Zweck erreichte. 
Kaum jedoch trug er jeinen Stod in Ehren, fo wurden dem 
Herrn Obriften von einem Anderen, der fein Seifenjieder 
war, ein paar Dutend Lichter aufgeſteckt und er erkannte, 
daß er, indem er dem Seifenfieder zum Stode verhalf, jelbft 
jehr ſtockwürdig gehandelt habe. Er ärgerte fih, doch da 
man einen Seifenfieder, wenn er einmal Korporal it, nicht 
leicht degradiren kann, fo rächte fich der Oberſt dadurd, 
daß er meinen Wetter bei jeder Ausrüdung aufs Korn 
nahın, und wo es nur anging, ordentlich herunterputzte. — 

Ich begreife deine Langmuth nicht, ſagte einft der Ne— 
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benmann meines Vetter, wie kannſt du ſolche Rohheiten 
nur dulden? 


Mein Vetter lächelte ſpöttiſch und antwortete: „Laß 
ihu nur ſchimpfen, was liegt daran, ich werd' es gleich nach 
der Parade der Frau Obriſtin klagen, da wird er ſchon 
ſeinen Thee bekommen!“ Dieſe naive kerzengerade Antwort 
flog durch das Bataillon, kam dem gg zu Ohren, 
und Ihr könnt Euch dem Skandal denfen. Der ganze Sei- 
fenvorrath meines Vetter hätte den Oberften nimmer rein 
gewafchen. | 

Dein Better war alfo aud ein Grajel ? 

Ra, und was für Einer! 

Sag’ mir dod, Brunno, fpricht man auch in Prag von 
dem Räuber? 

Db man von ihm fpriht? Man fpricht nicht blos von 
ihm, fondern man fahndet auch nach ihm. | 

In Brag ? 

Wie fäme der Grafel auf einmal nah Prag? 

Wie er Hinfommt? Das ijt feine Sache und Fümmert 
mich nicht, aber ich Fanıı Euch jagen, daß e8 dort gerade wäh- 
rend meiner dortigen Anwejenheit großen Lärm gab, und daß 
man dem Grafel allen Ernftes nachgeſpürt hat. | 

Hat man etwa dich für deu Grafel gehalten ? 

. Scherz bei Seite, was ich Euch jett erzählen werde, ift 
Wahrheit, und halb Prag fennt die Gefhichte. Habt Ihr 
ihon von dem Prager Stadthauptmann Czech von Cze— 
chenherz gehört? Das ift Euch Einer, vor dem alle Spit- 
buben in ganz Böhmen zittern. Wen der auf dem Korn hat, 
der entgeht ihm gewiß nicht, denn er verfteht es, allerlei Ge— 
ftalten anzunchmen, Manieren und Xebensweijen der verjchie- 
denften Klafien nachzuahmen, er entſtellt fein Geſicht bald 
durch Bart und Brille, bald dureh faljche Nafen,. bald durch 
Umftülpen der Augenlider, ja man weiß von ihm, daß er, um 
einer Falſchmünzerbande willen, feine erſte Spürfahrt als 
Dettelharfenift unternahm. Kurz der Prager Stadthauptmann 
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ift in feinem Face ein jehr ausgezeichneter Mann, aber den 
Graſel hat er doch nicht erwifcht. Das fam nämlid) fo: 

Bor ungefähr vierzehn Tagen langte auf der Prager 
Stadthauptmannſchaft ein Stedbrief an, der. Graſel, als un- 
gariicher Viehhändler verkleidet, werde mit einem Begleiter in 
Prag eintreffen, und zwar in einer mit vier Schimmeln be- 
ſpannten gelben Chaiie. 

Als auffalfendes Kennzeihen war angegeben eine rothe 
Narbe unter dem linken Ohr. " 

Herr von Ezech gerieth vor Freunde außer ſich, die ganze 
Stadthauptmannſchaft fam in Bewegung. 

Zur großen Satisfaftion des Etedbriefes lief noch am 
nämlichen Zage die Anzeige ein, die gelbe Chaiſe ſei wirklich 
in der Kcuftadt geiehen worden, 

Kun wurde ein großartiger Operationsplan entworfen, 
zahlreiche Detadjements jollien vom äußerſten Anfange der 
Stadt nach dem Imern operiren, und fo das Nek über dem 
Haupte des verwegenen Ränbers zuſammenziehen. 

Mit Ungeduld wurde der Anbruch der Nadıt abacwartet, 
das Unheil ſchwebte über Jedem, der ſich außer Haufe treffen 
ließ, und zufällig eine rothe Narbe an der linken Wange trug. 

Eines von den Detachements hatte zur Aufgabe die Hek- 
infel zu bejegen und zu einer feftgejegten Zeit gegen ein ge- 
wiſſes Wirthehaus in der Nenftadt zu manöpriren. 

Die Yuft war überalf rein, und man langte bei dem 
Wirthshauie an, ohne etwas Berdächtiges angetroffen zu 
haben. 

Um nicht aufzufalfen, legten jid) die Gewappneten drau- 
fen in den Hinterhalt und von den Vebrigen trat Einer nad) 
dem Andern in das. beitimmte Gafthaus und befahl Eierpunſch. 

Auf einmal trat ein Fremder in die Gaftjtube, e8 war — 
ein ungarischer Viehhändler! 
Den Hut tief in die Augen gedrüdt, jegte er fi) in einen 
Winkel. 

Hollah, es iſt der Graſel! ſchreit einer der Agenten, die 
Bewaffneten ſtürzen auf das verabredete Zeichen herein, Alles 
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wirft ſich auf ipr, Geſchrei, Zumult, Lärmen; der Viehhänd— 
ler wehrt ſich, wie der leibhaftige Satan, endlich wurde er 
doch überwunden, die Unterſuchung begann an Ort und Stelle, 
aber ſo viele Mühe man ſich gab, aus dem Viehhändler wurde 
nicht einmal ein fimpler Räuber, viel a cin. Räuber⸗ 
hauptmann. 

Es unterlag keinem Zweifel, dieſe Abtheilung hatte ſich 
vergriffen.“ 

Aber auch bie Anderen ‚waren in ihrem Fiſchfang nicht 
glücklicher; in derſelben Nacht wurden in Prag noch vier oder 
fünf ungariſche Viehhändler arretirt und keiner von allen war 
der Graſel. 

‚Schenken und ‚Weiber find bekanntlich des Graſels 
ſchwache Seiten — es blieb daher feine Schenke verſchont — 
es wurde ſehr viel Eierpunſch auf Staatskoſten konſumirt, der 
Graſel aber — wenn er ſich wirklich in Prag befand — war 
mit Wagen und Pferden entſchlüpft und die Prager entſchul— 
digten ihren Stadthauptmann mit dem bekannten Spruche: 
„Der iſt ein Schlechter Pulvermüller, dem jährlich nicht wenig: 
jtens Cine. Pulvermühle in die Luft geht. Der Grafel ift 
auch in Wirklichkeit in die Luft gegangen.“ 

Nachdem Brunno von Brunnenfels ſeine Prager Ge⸗ 
ſchichte beendigt hatte, ermangelten die Anderen nicht, ihre 
Bemerkungen zu machen und das Abenteuer mit Randgloſ— 
fen zu verfehen. 

‚Sch. möchte wir wiffen, "fragte jetst Einer aus der be: 
fellihaft, ob c8 denn, bis nun noch nicht. gelungen ift, ein- 
zelnen Genojjen des Graſel's hHabhaft zu werden? 

Gi freilich befinden ſich bereits mehrere Miffethäter in 
Daft, die. unter der Firma, Graſel geranbt und geftohlen 
haben. Die fhwanfenden. Ausfagen, welche -fie machen, fo 
wie ihre völlige Unkenntniß über die Perfon und die Ver- 
hältniffe: des Graſel laſſen indeſſen vermuthen, daß dieſe 
Verbrecher mit dem gefürchteten. Anführer in gar keiner 
Verbiudung ſtanden, ſoudern feinen Nanten nur berg ha⸗ 
ben, um ſich furchtbar zu machen. *  . 


—. 14 — 


Dem muß auch wirflich jo fein, jenft wär’ es nicht 
leicht denkbar, wie es bis jest nicht jchon gelungen jein 
jollte, auf Grundlagen ihrer Angaben ſich Graſel's Perſon 
zu bemädhtigen. | 

Auh in einem Yandjtädtchen Böhmens, der Name ijt 
mir entfallen, erzählte Brunno, hat man jüngjt einen Räu- 
ber gehenft, der ehedem mit Grajel in Verbindung’ geſtan— 
den haben wollte. Es zeigte ſich jedoh am Ende, daß feine 
Ausfagen ganz faljch waren, er hatte den Grafel gar nie 
gefannt und log, um die Unterfuchung jahrelang hinauszu- 
dehnen. Mit diefem Unglüclichen erlebte man noch nad 
feiner Hinrichtung ein Abenteuer, welches. man für erdichtet 
halten möchte, wenn es jich nicht bereits in den Annalen 
der Juſtiz befände. Bejagter Miffethäter wurde in einem 
böhmischen Landftädthen hingerichtet. In der Nähe des 
Hochgerichts befand ji eine Mühle. Nach Sonnenuntergang 
wurde, wie üblich, die. Leiche des Gehenkten vom Galgen 
genommen, die beiden Knechte des Wafenmeifters ließen fie 
zum Theil entkleidet gemüthlih zu Füßen des Galgens lie— 
gen, um fi in eimer nahen Schenke gütlich zu thun und 
das Erecutionshonorar und vielleicht auc die Gewänder des 
Hingerichteten an den Mann, oder beifer an den Wirth zu 
bringen. | 

‚Einige Stunden vergingeır. 

War es nun die eingetretene Nachtfühle, oder der her— 
abfallende Than, oder hatte der Scharfrichter gar zu lieder- 
lich operirt, genug,: die Rebensgeifter des mangelhaft Gerich— 
teten erwachten zu neuer Thätigfeit, der Räuber erholte fich 
und gelangte zum Bemußtfein. ne 

Er raffte jih auf, ſchwankte — mahrjcheinlih aufs 
Gerathewohl — vorwärts und langte bei der Mühle an. 

Man ſollte nun glauben, die vor kaum zwölf Stunden 
erlittene Todesftrafe müffe bei dem wieder zum.Xeben er- 
machten Miffethäter irgend einen Eindruck Hinterlaffer haben, 
dem war aber nicht jo, der Spitbube, zum vollen Bewußt⸗ 
jein gelangt, fand die Thüre der Mühle offen, die Treppe 
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frei, und ſchlich ſich in die Stube des Müllers, wo er ein 
paar Stiefel fand, die er ſich ohne Bedenken zueignete und 
mit einer unglaublichen Kaltblütigkeit anzuziehen begann. 

Bei dieſem Geräuſch erwachte der Müller — der Dieb 
entfloh. 

Der Müller, im erſten Schreck einer Ueberlegung un⸗ 
fähig, reißt ſein Gewehr von der Wand, ſtürzt dem Flie— 
henden nach, legt an, drückt los, und der Dieb ftürzt zu 
Boden. 

Kun eilten der Müller und jein mittlerweile erwachter 
Knappe auf. den Getroffenen zu und fanden ihn auf dem 
Boden liegend, wo er eben feinen Geift aushauchte. 

Die Kugel war ihm von rüdwärts dur die Bruſt 
gefahren. 

Der zu raſchen That folgte nun Reue von Seite des 
Müllers, er unterſuchte den Getödteten und entdeckte das 
verhängnigvolle Halsband, welches der abgelöfte Strang zu- 
rückgelaſſen hatte. 

Um nun über den Verdacht, der in ihm erwachte, Ge⸗ 
wißheit zu bekommen, eilte er zur Richtſtätte. 

Sie war leer, die Leiche des Gerichteten verſchwunden, 
dagegen lagen auf der Erde Grabwerkzeuge, kurz der Mül— 
ler überzeugte ſich, daß der Gerichtete noch nicht begraben 
fer und daß der Mann, den er erſchoſſen, derſelbe war, den 
man am DBormittag gehenkt Hatte. 

Der Müller fonn nad, wie ſich aus der Verlegenheit 
su ziehen, und glaubte das bejte Mittel zu ergreifen, indem 
er in Gemeinschaft mit feinem Rnappen den een 
wieder zur Ruheſtätte zurüctrug. 

Dies that er denn auch. 

Gegen den Morgen Hin fanden ich die Waſenknechte 
ein. Sie. hatten. die Nacht hindurch nicht ein, ſondern meb- 
tere Gläfer über Durjt getrunfen, befanden ſich daher in 
Sehr wadlichen. Berhältniffen. 

Sie verfuchten das Grab zu graben und. taumelten 
dabei bald rechts bald links. 
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Mittlerweile war es vollfommen hell geworden. 

Auf einmal riß Einer von ihnen die Augen auf und 
ſchlug die — überm Kopf zuſammen. 

Was gab es? 

Ein Wunder! _ 

Der Gehenkte, dejfen Stiefel fie im der Schenke ver- 
trımfen, hatte abermals Stiefel an! 

Die erichrekten Büttel taumelten heim zum Meifter — 
diejer Feuchte Heraus — die Halgppunde beftätigte die Identi— 
tät der Perfon, man konnte nicht mehr zweifeln, es war 
der Gehenkte, wie er leibte und lebte, aber wie kam 
er zu den Stiefeln? | 

Der Leichnam bfieb unbegraben, die polizeiliche Un— 
terfuchung el Herr Czech von Ezechenherz war perjön- 
lich anmejend. 

Der. Kreisphyſikus endeckte ohne Mühe die Schußwunde 

in Rücken, Herr von Czech unterſuchte die geſpenſtigen Stie— 
hi und Fand au der Sohle, in der Vertiefung des Abſatzes, 
eine Mehlfrufte, welche jeine Aufmerfiamkeit auf die Mühle 
und Miller lenkte. Diefer, in's Examen genommen, geſtand 
bie That und befindet ſich jetzt, eines Todſchlages angeklagt, 
in Unterſuchung. 

Das iſt nicht moglich, unterhrach einer der Zuhörer 
den Erzähler, wie kann man den Müller eines Todſchlages 
anklagen? Er’ hataja nur Einen erſchoſſen, der bereits zu 
Tode gerichtet war, der ohnedem gar a mr zu den Xe- 
benden zählte? 

Um Vergebung, mein Licher, das Geſetz ſtraft nicht 
nur die That, ſondern auch die Abſicht. Als der Müller 
dem Diebe nachſchoß, wußte er nicht, daß er einen Juſti— 
fizirten vor ſich habe, er hätte demnach ebenſo wie dieſen 
auch jeden Andern niedergeſchoſſen, und eine ſolche That wegen 
eines geſtohlenen Stiefelpaares, das kann man wohl einen 
—— nennen! 
| Einen Todfehlag an einen — Räuber! 


FERNER / Sn 


Ih mag nicht behaupten, daß der Müller mit jener 
Strenge verurtheilt werden ſolle, wie andere Zodtjchläger, 
aber - Strafe verdient er doch. 

D gewiß, ih würde ihn zu vierundzwanzig Stunden 
Arreft in feiner Mehlkammer verurtheilen, 

Die Geſellſchaft ereiferte ſich wegen des originellen Krie 
minalfalles und jene Partei, welche fich zu Gunften des Mül— 
lers gebildet hatte, drohte zu fiegen, als Fich plötzlich eine 
a Stimme in den Streit mifchte, welche die Worte 
pra 

Sie verzeihen, meine Herren, wenn ich mir erlaube, in 
diejer Angelegenheit unaufgefordert meine Meinung abzugeben. 

Die Verfammelten blieten den unberufenen Sprecher, 
deſſen Eintreten ihnen im Eifer des Geſpräches entgangen 
war, erſtaunt an. 

Bor ihnen ſtand ein junger Mann, beifäufig dreißig 
Sahre alt, ſehr anftändig gekleidet, und von einem überaus 
feinen weſen. 

Sein Aeußeres verrieth eine vornehme Abſtammung, 
ſeine ganze Erſcheinung war einſchmeichelnd und einnehmend. 

Der Fall, fuhr der Fremde fort, da feiner der Anweſen⸗ 
den ihn am Sprechen hinderte, ift intereffant; bei dem über 
den Müller zu fällenden Urtheile fommt Alles darauf an, ob 
man dem Wortlaute oder blos dem Sinne des Geſetzes folgen 
will. Ich habe es ſtets mit dem Erſteren gehalten, und ftimme 
mit Denjenigen, welche ben Müller wie jeden anderen Todte 
fchläger beftraft wifjen wollen. Merken Sie wohl, meing 
Herren, nicht jeder Menſch, der für todt gehalten wird, iſt 
wirklich todt, warum ſoll das Leben Desjenigen, der oft ge— 
gen ſeinen Willen für todt gehalten wird, durch das Geſetz 
nicht eben ſo ſicher geſtellt ſein, wie das eines Anderen? 

Um Vergebung, mein unbekannter Herr, nahm jetzt un— 
ſer Brunno von Brunnenfels das Wort, Sie ſprechen von 
Fällen, die wahrhaftig nicht Leicht eintreten werden. 

Das Leben überbietet fi oft an Dingen, an welche fich 
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keine Erfindung wagen würde. Ich will Ihnen einen ſolchen 
Fall vorführen. Wer iſt gegenwärtig König von Frankreich? 

Ludwig der Achtzehnte. 

Wer war vor ihm der letzte König von Frankreich? 

Es war Ludwig XVI., der Bruder des jetzigen Königs. 

Sonderbar, auf Ludwig XVI. folgte Ludwig XVIIL, wo 
it nun Yudwig Xvil.? 

Da die Anweſenden, welchen die Genealogie der Bour- 
bonen, jo wie die Details der franzöfiihen Revolutionsge— 
Schichte nicht jonderlich befannt fein mochten, feine Antwort 
gaben, fo übernahm e8 der Fremde, feine drage jelbit zu be— 
antworten. 

Ludwig XVIL, jagte er, war der Sohn Ludwig XVL, 
und faß als jehsjähriger Knabe auf Befehl des Konvents im 
Temple gefangen. Hier wurde er, wie die Einen behaupten, 
vergiftet, oder ftarb, wie die Andern wollen, unter den Miß— 
handlungen des Schufterd Simon. Seine Keihe war jedoch 
niemals zum Vorſchein gefommen. Wenn nun heute Jemand 
vor einem Tribunal erjchiene und Elagte fich ſelbſt an: er habe 
vor einem Jahre Yudwig XVIL ermordet und die Leiche fei 
unwiederfindbar verihwunden, was meinen Sie wohl, was 
würde mit ihm gejchehen ? 

Ich denke, daß man ihn abweiſen, oder in ein Irrenhaus 
ſchicken würde. 

Und warum dieſes? 

Weil es widerſinnig iſt, ſich für den Mörder eines Men— 
ſchen auszugeben, der vor zwanzig oder a2 mehr Jahren ge- 
ftorben ijt. 

Oder — bemerkte der Fremde mit Nachdrud — den man 
für geſtorben hält. 

Sie behaupten alfo . 

Ich behaupte, daß es — größeres Unglück auf der Welt 
gibt, als Dauphin von Frankreich zu ſein, venn der königliche 
Vater todt und der Thron vergeben iſt. Jedem Bettler wird 
Recht geſprochen, einem verſpäteten Dauphin aber nicht! 
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Der Ton, mit dem der Fremde diefe Worte fprach, Klang 
fo wehmüthig, fo ergreifend, daß die Anweſenden den jungen 
Mann mit erhöhter Aufmerkſamkeit anfahen. 

Nach einer Furzen Pauſe fuhr er im derjelben Weife fort: 

Ich behaupte, daß die Angabe eines Menschen, Ludwig 
den Siebzehnten ermordet zu haben, Feine widerfinnige wäre, 
‚denn was auch alle Welt über den Tod des Dauphin behaup- 

ten möge, ich bin im Stande, das Gegentheil zu bemweifen. 

Wie? Sie, mein Herr, wollten beweifen... .. 

Daß Ludwig XVII. lebt! Staunen Sie nicht, was id) 
fage, ift wahr, fo wahr, als der unglüdliche Tod Ludwig XVL 
Ja, meine Herren, der unglüdlihe Dauphin, der Sohn des 
gemordeten Königs, jener Ludwig, der unter der Bezeich- 
nung der Siebzehnte gegenwärtig auf dem Thron von 
Frankreich figen jollte, er jteht vor Ihnen, ich bin es! 

Der junge Dann Sprach diefe Worte mit einer bewunde- 
rungswürdigen Zuperfiht, daß man ihm entweder glauben 
oder ihn für verrüct halten mußte. 

Die Gejellichaft fuhr wie eleftrifirt empor. 

Er, ohne die Wirkung feiner merkwürdigen Enthüllung 


abzuwarten, verneigte fich und verließ langſamen Schrittes 
die Stube. 


Siebentes Kapitel, 
Herzog und Marquis. 


Die Vorftellung im Theater an der Wien, wo der Hund 
des Aubry zum erjten Male feinen Herrn rettete, war gerade 
zu Ende, als der junge Mann, welcher der Geſellſchaft in 
der ſchlichten Schanfftube die fonderbare Enthüllung gemacht 
Hatte, daß er der Herzog der Normandie fei, aus ber 
Bretterhütte trat, und fi in einen Wagen warf. 
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Wir verlieren das Gefährte nicht aus den Augen, ſon— 
dern folgen ihm über die Ejplanade durch das Kärntner- 
thor, über den Stefansplag, von wo es gegen den hohen 
Markt einbog. 

Hier hielt e8 vor einem Haufe, der Herr flieg aus, 
eilte da8 zweite Stockwerk hinan und z0g die Glode, worauf 
ihm aufgethan wurde. 

Ein alter Diener mit einer vierzadigen Girandole in 
‘ der Hand, verneigte fih mit einem tiefen Büclinge vor ihm 
und leuchtete ihm dann voran. 

Man durchfchritt fchweigend zwei Gemächer, in dem 
dritten wurde Halt gemacht. 

Die Fifiognomie der Wohnung glich der äußeren Er- 
iheinung ihres gegenwärtigen Befigers, fie war elegant ohne 
practvoll zu fein. Be, 

Der Diener feste die Leuchte auf einen Tiſch, der mit 
einem jener koſtbaren franzöfifchen Teppiche bededt war, die 
jeit dem Jahre 1667 von ihrem Erfinder Gobelin den 
Namen tragen. 

Diefer Teppich und ein Bild, welches wir gleich näher 
bezeichnen werden, waren die einzigen, dem Auge fichtbaren 
Gegenstände, die an Frankreich erinnerten ; alle8 Uebrige 
gehörte dem Inlande an und verriet) dies durch feine 
-Schwerfälligfeit und Solidität, die nit für ‘Dezennien, 
fondern für ganze Generationen berechnet jchienen. 

Der alte Diener, nachdem er der Girandole fi ent 
fedigt, machte wieder jeinen Büdling und gedachte fich zu 
entfernen, al8 die Stimme feines Herrn ihn zurüdhielt. 

Julien, fragte diefer, find feine Briefe angefommen ? 


Nein, Hoheit! 

Hat du meine Aufträge bejorgt? 

Ja, Hoheit! 

Der Diener verneigte ſich bei jeder diejer Antworten. 

Der junge Mann machte hierauf eine jener nachläſſigen 
Handbewegungen, die, wern man zu bequem ift, den Mund 
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zu öffnen, die Stelle einer Verabſchiedung vertreten; Julien 
serftand die Pantomime und verließ do8 Gemach. 

Der Zurüdgebliebene warf fi auf eine Bergere, lehnte 
den Kopf nad) rückwärts und ließ fein Auge auf ein Bild fal- 
fen, welches ihm gegenüber an der Wand hing. _ 

Diejes Bild — es ift dasſelbe, auf welches wir kurz 
vorher bei Erwähnung des Gobelin unfere Leer aufmerkſam 
machten — dieje8 Bild befand ſich in einem mit Arabesten 
verzierten Rahmen von kirſchrothem Paliſſanderholz, und zeigte 
in vortrefflier Ausführung das in Del gemalte Porträt jenes 
unglüclihen Königs in Frankreich, der unverdient büßen 
mußte, was feine Vorfahren verjchuldet, der ein Opfer fiel 
feines Wanfelmuthes und feiner Herzensgüte — es war das 
Porträt LudwigdesSchzehnten, gemalt im Jahre 1784, 
im dreißigften feines Lebens. 

Der junge Mann auf dem Ruheſitz hat den traurigen 
Blick auf den König gerichtet, und indem wir ihn und das 
Porträt in raſchem Wechſel anfchauen, erfaßt ung ein mäch— 
tiges Stannen, wir trauen faum dem Blick, wir. beben faft 
zurüd vor gewaltiger Ueberrafchung, denn er und das Bild 
- find Eins, jein Antlig ijt dasjelbe wie jenes des Gemäldes, 
wäre er zu dem Gemälde gefefjen, hätte e8 nicht ähnlicher 
fein können. 

Eine täufhendere Aehnlichkeit zwifchen zwei verfchiedenen 
Perſonen hat e8 noch nie gegeben, hier und dort diefelben Züge, 
derfelbe Blick, diefelbe Stirne, mit einem Worte hier und 
dort ftereotipe Gefichtsbildung der Bourbonen. 

Kaum fünf Minuten blieb der junge Mann allein, als 
Yulien wieder eintrat und ihm unter der befannten ceremo- 
niöjfen VBerbeugung eine Viſitkarte überreichte, 

Beim Anblide diefer Karte bemächtigte fich eine freu- 
dige Erregung des jungen Mannes, er richtete fi) vom Site 
auf und rief: 

Der Marquis ift mir willfommen ! 

Julien ging hinaus, öffnete die Thüre, und herein 
trat — jener junge Handwerksburſche, den wir im Gajt- 
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hauſe zu Stein unter dem Namen Gabriel Lejpine 
fennen lernten.  ' ° > 

Ah, Gabriel, Sie find’, rief der junge Maut fiht- 
{ich erfreut, aber, mein Gott, in welchem Auzuge? 

oheit, entgegnete Gabriel, fich verneigend — 

Laffen Sie das, mein Freund, ich bitte Sie, nennen 
Sie mid Karl oder Ludwig, für Sie will ich, jelbjt 
wenn mir das Glück werden ſollte mein gutes Recht 
zu behaupten, nie mehr ſein. Yet aber nehmen Sie Plag, 
mein Freund, und erzählen Sie. Bor Allem aber löjen Sie 
mir das Räthſel, warum in diefer Verkleidung? 

Gabriel ließ fih au der Seite Ludwig's nieder 
und antwortete: | | 

Sie erlauben mir, Sie in der alten vertraulichen Weiſe 
anzusprechen, dies freut mich, denn es beweift mir, daß Ihre 
Freundichaft für mich noch nicht erlofchen ift. 

Sie fegen in die Bejtändigfeit der Menſchen wenig 
Zutrauen: | 

Ach, Ludwig, wer im Leben jo traurige Erfahrungen 
gemacht Hat, wie ih — | 

Sind die meinigen vielleicht erfreuliher ? Doc) wir wol» 
fen uns die erften Stunden der Wiedervereinigung nicht 
durch Klagen verbittern; erzählen Sie, waren Site in Paris? 

Ich Iange eben von dort an. 

Haben Sie mit meiner Tante gejprochen ? . 

Sa. Es gelang mir bis zur Herzogin von Angouleme 
zu dringen, fie hörte mic) ruhig an — 

Und was war ihre Antwort? 

Erlaffen Sie mir, mein Freund, Ihnen dieje zu wie 
derholen, fie enthält nichts Tröſtliches für Sie, Ä 

Wozu diefe Schonung? Sprechen Sie, verhehlen Sie 
mir nichts, ich bin e8 gewohnt, von meiner Familie unter 
dem Vorwande, ich wäre todt, verleugnet zu werden. Mein 
Onfel, der Graf von Provence, der jegt unter dem Namen 
Ludwig XVII. meinen Plag einnimmt, hat mid) verdrängt, 
er allein trägt an meinem Unglüde Schuld, er ift mein alter 
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Feind, ein gleißnerifcher Verwandter, der ſchon zum Voraus 
jeine Zuftimmung gab zur B rhaftnahme der königlichen Fa— 
milte, unter welcher auch ih mich als ein vierjähriges Kind 
befand. O, jagen Sie mir, was ſprach meine Tante? Ich bin 
auf Alles gefaßt, ſogar auf den entwürdigenden Verdacht, für 
einen Betrüger zu gelten. 

Sie dringen in mich und ich will Ihrem Wunſche nach— 
fommen. Die Antwort der Frau Herzogin beitand nur in 
wenigen Worten: „Sagen Sie Demjenigen, der Sie jandte,“ 
erwiderte fie mir, „er möge wohl bedenken, daß eine Präten- 
fion, die nicht erwiefen werden fann, für einen Betrug gelte, 
und was einem Betrüger bevorjteht, brauche ich nicht erit an— 
zugeben. Es gibt der Narren genug, die von einem Gott ab- 
jtammen wollen, und dann beſcheiden genug find, ſich mit der 
Herkunft von einem Heroen zu begnügen!“ 

Karl 2udwig fnirfchte mit den Zähnen und ließ die 
Augen rollen, jeder Zug feines Antlites verrieth den Zorn, 
der in feinem Innern Eochte. 

Kann ich meine Prätenfion etwa nicht beweifen? rief er, 
leben nicht Perfonen genug, die für die Wahrheit meiner An— 
gaben jprechen und zeugen wollen ? Und fie jelbjt, meine Tante, 
wie kann fie nur jo grauſam fein meine Angaben zu bezweifeln, 
da man ihr doch niemals eine Leiche vor die Augen gebradit, 
von der man hätte behaupten fünnen, e8 jei die meinige! Es 
iſt etwas Schredliches um das Bewußtjein, daß man noch lebt 
und von Andern für längft verftorben gehalten wird! Meine 
Zante geitatte mir nur fünfzehn Minuten ungeftört mit ihr zu 
jprechen md fie wird von der Unumftößlichkeit meiner An— 
gaben jo durchdrungen fein, wie ich e8 jelbjt bin. Aber das 
eben iſt e8 ja, daß man mir feine Gelegenheit zu meiner Legiti- 
mation bieten will, daß man mich verdammt, bevor man mid; 
gehört hat. O, warum ließ das Schiefal mich in dem ſchreck— 
lihen Revolutionsgefängniffe nicht in der Weife enden, wie 
meine Feinde e8 behaupten, daß es gejchehen jei? Es hätte 
- mir unjägliche Leiden eripart und den Stachel, dernimmer auf 
hört mein Herz zu verwunden, wenn ich denfe, daß ich der 
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Sohn eines Königs, der legitime Thronfolger eines Königs 
von Frankreich, in der Welt umherirren muß, ohne Gehör, 
ohne Recht zu finden. 

Karl Ludwig fuhr fih mit der Hand über die Stirne, 
machte eine Schulterbewegung, die feinen Unmuth verrieth, 
ergriff dann die Hand Gabriel’8 und fagte mit dem Tone tie- 
fer Betrübniß: 

Marquis, wir fennen uns feit Jahren, umjere Herzen 
Haben fich in Freundfchaft zufammen gefunden, rathen Sie 
mir, was joll ich thun, was unternehmen, um endlich Franf- 


reich und die Welt zu überzeugen, daß Ludwig XVII. nod 


lebt, daß ih Karl Ludwig, der Herzog der Normandie bin? 

Sie fordern meinen freundf&haftlichen Rath, Ludwig, Sie 
follen ihn haben. Erfahren Sie vor Allem, daß die Zahl Je— 
ner, welde in Paris und in Franfreih an Ihren Tod nicht 
glauben, nicht gering ift, diefe Leute behaupten fo wie Sie, daß 
?udwig XVII aus dem Temple gerettet worden jei, allein 
man weiß nit, was jeitdem ‚mit ihm gefchehen? Ihnen 
liegt e8 nun ob, diefer Partei gegenüber die Identität zwi- 
Then Ihnen und dem Herzog der Normandie herzuftellen, ge— 
Uingt e8 Ihnen die Beweiſe zu liefern, dann fünnen Sie hof- 
fen, daß Ihre Familie der öffentlihen Meinung gegenüber zu 
der Konzefjion gezwungen fein wird, Ihre Angelegenheit einem 
Gerichtshofe zu übergeben. Meine Meinung geht nun dahin, 
daß Sie ein „Memoire“ ausarbeiten, in weldem Sie fo aus: 
führlich als möglich Ihre bisherigen Schidjale erzählen, fih 
bei den Thatſachen, wo e8 angeht, auf Zeugniffe von noch le— 
benden Perſonen berufen, die Kopien von Dokumenten, die 
Sie ficherlich befigen, beilegen, um ſolcher Art jedem Lefer 
die Meberzeugung deffen zu verfchaffen, was Sie felbft glau- 
ben. Das „Memoire“ laſſen Sie in London in Druck legen, 
und das Aufjehen, das es vorausfichtlich erregen wird, muß 
die beabfichtigte Wirkung herbeiführen. Jetzt, wo Franfreid 
ein Fonftitutionelfer Staat ift, fünnen Sie von der Yuftiz 
ſelbſt in einer fo heiflichen Angelegenheit einen unbeeinfluß- 
ten Rechtsſpruch erwarten und des Sieges gewiß ſein. 


Der Prätendent hörte dem Rathe des Freundes auf- 
merffam zu, beſann fich nicht lange, und erwiberte : 

Ih erfläre mih mit Ihrem Mathe einderftanden, 
ac: mich unverzüglich an die Abfaffung des Memoires _ 
machen. 

Möge Ihre Arbeit von beftem Erfolge gekrönt fein! 

Ludwig reichte dem Freunde die Hand, drüdte fie warm 
und fagte dann: | 

Fett genug von meiner Angelegenheit, nun einige Worte 
von der Ihrigen. | 

Bon mir? Welches Intereffe können für Sie die Ver: 
hältnifje eines Menfchen Haben — | 

Der mein Freund ift? unterbrah ihn Karl Ludwig, 
o Marquis, Sie verftehen mein Herz ſchlecht, wenn Sie fo 
von mir denken. Sie find mir aud) noch die Antwort fchuldig, 
dieich gleich bei Ihrem Eintreten wegen der auffallenden Verflei- 
dung an Sie richtete. — 

Dieſe Antwort, verſetzte Gabriel, werden Sie erft dann 
verftehen, wenn ich Ihnen umftändlich mittheile, was mic 
nach Paris und von dort nach Wien führte, dazu aber iſt es 
heute bereits zu fpät, außerdem geftehe ich, daß ich von ber 
Reife jehr ermüdet bin. 

Sie veriprechen mir alſo .... 

Ich verſpreche Ihnen, daß Sie morgen ſchon, was ich 
bisher gegen Jedermann als Geheimniß meines Lebens ſorg— 
fältig verbarg, erfahren ſollen. 

Der Prätendent zog die Klingel. 

Julien trat ein. 

Geleite den er Marquis ins Fremdengemad, er 
he mein Gaft, bis er für fich eine paffende Wohnung ge- 

nden. , 
Det Herzog und der Marquis trennten fid. 

Am andern Vormittage finden wir die jungen Kava— 

liere beim Thee. 


—— 


Der Marquis hatte die ordinäre Hülle abgeſtreift und 
trug ein Morgenkleid, welches, ſeinem Stande angemeſſen, ſich 
ebenſo durch Feinheit wie durch Einfachheit auszeichnete. 

Der Prätendent iſt nicht genöthiget, ihn an ſein Ver— 
ſprechen von geſtern zu erinnern, Gabriel begann heute unauf— 
gefordert die Enthüllung ſeiner Familiengeheimniſſe, 

Wir wollen, was er dem Freunde erzählte, im nächſten 
Kapitel wiedergeben. | 


Achtes Fapitel, 


Eine Geſchichte aus vergangener Zeit. 


Wir Beide, begann Gabriel, haben durch die Revolution 
unerjegbare Berlufte erlitten, Sie verloren einen Thron und 
ich mein Vaterland. So wie Sie, mein Freund, bin aud) ic 
Franzose, die Rückkehr nad Frankreich fteht mir frei und 
offen, allein was joll ich in einem Lande, dem ich ganz und 
gar entfrembdet bin, entfremdet durch Erziehung, durch Ge— 
wohnheiten, durch Denf- und Handlungsweije! Der Abſtam— 
mung nad) ein Franzofe, der Erziehung und den Gewohnhei— 
ten nach ein Deuticher, habe ich ein Vaterland verloren, ohne 
ein zweites gefunden zu haben, ob ich hier oder dort verweile, 
"mich erfüllt das bittere Gefühl der Fremdheit. 

Unter den zahlreichen Familien, welche — durd) die 
Revolution gezwungen — Frankreich verließen, befand jih 
auch die des Herzogs von Xointier, meines Grofvater®. 

Zu diefer Familie zählten der alte HerzogArthur jeine 
drei Söhne Yeonhard, Marcel und Remi, feine einzige 
Tochter und meine Mutter Blanchefleure, Gattin des 
Marquis L'Eſpine. 

Meine Mutter zählte kaum fünfzehn Jahre als fie, von 
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ihren Anverwandten gezwungen, meinem Vater die Hand 
reichte. 


Der Herzog bewohnte vor der Revolution jeine bejchei- 
dene Domäne im Süden von Frankreich. Schon die Anfänge 
der Revolution, Ereigniffe, welche den Schatten vor fich her- 
warfen, ließen den Marquis L'Eſpine von Paris fliehen, er 
fam, ich weiß nicht durch welche Veranlaſſung, in die Gegend, 
wo die Befitung meines Großvaters lag, er jah meine Mut— 
ter und verliebte ſich in jie. 

Der Marquis L'Eſpine erfreute fi eines ſehr großen 
Reichthumes, während im Gegenjage die Einkünfte der her- 
zoglichen Familie durch Einziehung der Feudalrechte empfind- 
lich gelitten hatten, e8 fam daher dem Herzog und jeinen drei 
Söhnen erwünfcht, daß der Marquis um die Hand meiner 
Mutter anhielt. Ä 

Diele ftränbte fich gegen die Verbindung; abgejehen von- 
dem Alter de8 Marquis, er zählte bereit8 das vierzigite 
Lebensjahr, was gegen die fünfzehn Frühlinge meiner Mutter 
ſehr abftach, empfand fie einen Widerwillen gegen feine Art, 
fich zu benehmen. Mein Vater hatte von Jugend auf in Paris 
gelebt; in der dortigen großen Welt herangebildet, trug er 
alle Borzüge, aber auch alle Laſter jener jchlüpfrig galanten 
Epoche mit fih, welche das Königthum mit Riefenfchritten 
dem Abgrunde zuführten, denn wo die guten Sitten unter: 
gehen, nehmen die KRevolutionen ihren Anfang. 

Die Weigerung meiner Mutter war von feinem Erfolge, 
der Bater und ihre Brüder hörten nicht auf, ihr das Glück, 
welches ihrer an der Seite de8 Marquis wartete, in den 
lebhafteften Farben zu ſchildern, und als Zureden nichts fruch- 
tete, nahmen fie zu Drohungen ihre Zuflucht, und ließen ihr 
am Ende die Wahl, entweder die Gattin des Marquis zu 
werden, oder ihr ganzes Leben in einem Klofter zu verbringen. 

Meine arme Mutter hatte nicht mehr die Kraft, zu 
widerſtehen, fie wurde Marguije L'Eſpine, jedoch unter der 
Bedingung, daß fie von ihrem Vater nicht getrennt werde. 
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Während diejes Feine Familiendrama auf dem Herzog» 
lichen Schloſſe abgefpielt wurde, führte man in Paris eine 
große Tragödie auf, man ftürmte die Tuillerien, nahm die 
föniglide Familie auf der Flucht gefangen, der National- 
fonvent fonftituirte fich, Frankreich wurde eine Republik. 

Die Schreden wälzten ſich aus der Hauptjtadt nach allen. 
Theilen des Reiches, die Gefahr mehrte fi von Tag zu Tag, - 
die Guillotine begann ihr fchredlich” Handwerk zu üben. 

Der Herzog und fein Schwiegerjohn, beihloffen der Ge— 
fahr, welche bejonders den Adel des Landes bedrohte, zu ent- 
fliehen und von ihren Liegenjchaften doc jo viel als möglich 
zu retten. Um Xegteres zu erreichen, follte. der Marquis zu— 
rücfbleiben, die Angelegenheiten ordnen, und dann der Fa— 
milie nad) Wien folgen. Der Grund, warum mein Groß- 
vater diefe Stadt zu feinem Zufluchtsorte wählte, lag in dem 
Umftande, daß er in Wien bereitS längere Zeit verlebt Hatte, 
und zwar als Begleiter des Fürjten Rohan, der als Ge- 
fandter in Wien die Thorheiten auf die Spige trieb und die 
Lächerlichfeit beging, feine Pferde bei einer feierlichen Auffahrt 
die Hufeijen verlieren zu lafjen, welche zum Erjtaunen der 
Wiener von purem Silber waren. In Folge feiner früheren 
Borliebe für diefe Stadt fam aljfo der Herzog Arthur von 
Lointier mit feinen vier Kindern nad) Wien. 

Kurz nad der Anfunft hier erblickte ich das Licht der Welt. 

Bis zu diefem Momente werden Sie, theurer Freund, 
in der Gefhichte meiner Familie nichts Ungewöhnliches ge- 
funden haben, e8 find dies Erlebnifje, ähnlich denen vieler 
anderer Emigrirten, und e8 lohnte fich faum der Mühe, fie 
wieder a erzählen, wenn e8 nicht nothiwendig wäre, fie wegen 
bes Folgenden genau zu kennen. Von da an beginnen jedod 
die Ereigniffe von dem Gleiſe gewöhnlicher Vorfälle abzumei- 
hen, und gejtügt auf Spätere mündliche und jchriftliche Mit— 
theilungen will ih Sie Ihnen erzählen, wie fie fih in Wirk— 
lichkeit zutrugen, dabei mache ich jedoch die Bemerkung, daß 
es Ihnen nicht auffallen möge, wenn ich in dieſem Theile 
meiner Erzählung, fo oft von Blanchefleure, der Mar- 
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quiſe von L'Eſpine die Rede iſt, die Bezeichnung „meine 
Mutter“ hinweglaſſe, es widerſtrebt dem Gefühle meines 
Herzens, das theure Wort Mutter mit der Erwähnung eines’ 
Fehltrittes, den ich zu erzählen gezwungen bin, in Verbindung 
zu bringen. 

Der Herzog und feine Familie hatten erwartet, daß der 
Marquis in der Lage fein werde, ihnen ſchon nach einigen 
Monaten zu folgen, zu ihrer großen Unruhe jedoch verjtrich 
ein Monat um den anderen und der Erwartete fam nicht. 

Die Nachrichten aus Paris geftalteten fich immer furdht- 
barer, ber Berg fiegte über die Gironde, Robespierre wurde 
allmädtig, Eljaß und Toulon wurden erobert, die Vendée 
ward bejiegt, der Marquis fam noch nicht. 

Das Jahr 1794, welches Robespierre und mit ihm den 
Terrorismus ftürzte, verftrih, und der Marquis ließ noch 
nichts von fich hören. | 

Der Herzog war untröftlih; die Marquiſe vermißte den 
ungeliebten Gemal wenig und lebte einzig und allein der 
Sorge für ihr Rind, 

Die herzoglihe Familie bewohnte damals ein Palais in 
der innern Stadt, und die Marquiſe jchloß fich trog ihrer 
Yugend von der Außenwelt ab. 

Bevor id) in meiner Erzählung fortfahre, muß ih Sie 
auf die Lage der jungen Frau aufmerlſam machen. 

Seit drei Jahren war fie die Gattin eines ungeliebten 
Mannes; fie hatte nur wenige Monate mit ihm zujfammen 
gelebt, und war feit mehr als zwei Iahren von ihm getrennt; 
diefes eheliche Verhältnig war daher weder von dem Bande 
der Liebe noch von jenem der Gewohnheit umfchlungen. Fügen 
Ste noch dazu den Umftand, daß der Marquis in dem legten 
Fahre gar nichts mehr von füch hat hören laſſen, und aljo ges 
wiffermaßen verfhollen war, dann werden Sie leicht begrei- 
fen, wie e8 fam, daß diefe bisher tadellofe Frau zu einem 
Schritte verleitet werden fonnte, der mit ihrer Pflicht in ſo 
grellem Wideripruche ftand. | 
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Die Stunde dieſes arınen Frauenherzens Hatte —78 
gen, die Liebe, welche es bisher nicht gekannt, follte bei ihm 
einziehen, und zwar geweckt durch den Anblick eines jungen 
Mannes, den ſie zum erſten Male bei einem Gange in die 
Kirche bemerkre. 

Ich brauche kaum zu erwähnen, daß der Gegenſtand die— 
ſer Aufmerkſamkeit ſich Mühe gab, ſich bemerkt zu machen, 
denn er hatte die Marquiſe ſchon einige Male geſehen und 
liebte fie bereits, bevor er noch wußte, wer fie war. 

Der junge Mann, ich nehme feinen Anftand Ihnen fei- 
nen Namen zu nennen, war ein Herr von Wendheim mit. 
dem Zaufnamen Robert. 

Die Marquiſe wurde von ihm angejprocdhen, und hatte 
nicht den Muth, eine Antwort zu verweigern, er erfuhr ihren 
Stand, ihren Namen. 

Weiter erftreckte fich ihre erjte Unterhaltung nidt. 

Einige Tage verflojfen, die Marquiſe bereute bereits die 
Schwäde, deren fie ſich ſchuldig gemacht, und wählte, um 
ein weiteres Begegnen mit dem jungen Manne zu vermeiden, 
eine andere Kirche, was von jehr gutem Erfolge war, denn 
fie befam ihn diefe Tage hindurch nicht zu Geficht. 

Eines Nachmittags jedod) fam ihr ältefter Bruder nad 
Haufe und brachte einen Gaft mit, in dem fie mit Schreden 
den jungen Mann erfannte, der ihr Herz in fo lebhafte Un- 
ruhe verjett hatte. 

Die unerwartete Belanntihaft der beiden Herren ver=- 
dankte ihr Entjtehen dem folgenden Umſtande: 

Herr von Wendheim war Freimaurer; als er den 
Namen und Familiennamen der ſchönen Dame erfahren Hatte, 
erinnerte er fich, eines in der Loge „zur goldenen Weltfugel* 
‚nen eingeführten Maurers, der den weltlichen Namen Leon 
hard Lointier trug; auf feine Erfundigung erfuhr er, daß 
die Marquiſe die Schweiter des jungen Mannes fei, bewarb 
ſich daher um deffen Freundichaft, was, begünftigt von dem 
Dertrauen, welches zwifchen den Maurern unter einander 
DEREN, don jehr gutem Erfolge war. 
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Leonhard, der die geheimen Motive Robert’8 nicht fannte, 
ſchloß ſich dem jungen Tiebenswürdigen Manne mit vieler 
Freundlichkeit an, und führte ihn in feiner Familie ein. 

Die arme Marquife hatte die Kraft, ihrem Verderben 
einmal auszumeichen, das zweite Mal fehlte fi I ihr. Ein böfes 
Verhängniß befliß fih, das Unglüd diefer Frau heraufzube- 
ſchwören, und diejes jäumtte nicht, fich einzufinden. | 

Herr von Wendheim benutte die ihm gebotene Gelegen- 
heit, fich bei der herzoglichen Familie, jo oft der Anftand es 
geftattete, einzufinden, — er war vorfichtig genug, feine Lei— 
denfchaft für die junge Frau vor ihren Anverwandten zu ver- 
bergen, und Niemand im Haufe merkte das Band, welches 
die beiden Herzen immer enger umjchlang. 

Sie erlajien mir wohl, theurer Freund, Ihnen das 
ftetige Anſchwellen dieſer Leidenſchaft, alle jene kleinen Leiden 
und großen Freuden einer erſten Liebe weitläufig darzuſtellen, 
oder den ſtarken Kampf der Pflicht gegen die Liebe, in welchem 
die arme Moͤrquiſe endlich unterlag. 

Je inniger und vertrauter das Verhältnig der Marquiſe 
mit Herrn von Wendheim wurde, defto feltener erſchien er in 
dem herzoglichen Haufe, die Zuſammenkünfte fanden außer- 
halb desjelben ftatt, und die junge Frau bejaß Erfindung ge- 
nug, ihre zahlreicheren Ausgänge durch geſchickte Vorwände zu 
bemänteln. 

Bei einer diefer Zufammenfünfte war es nun, wo die 
Marquiſe dem Geliebten unter Thränen eine traurige Verän⸗ 
derung ihrer Lage geftand, die in Kurzem zum Verräther ihres 
Berhältniffes werden mußte. 

Site haben meinen Vater und meine Brüder Fennen ge— 
lernt, Elagte die unglücdlihe Frau, Sie wiffen, mit welcher 
Strenge fie an der Ehre der Familie fefthalten, und mögen 
daher erwägen, mas meiner wartet, wenn fie von meinem 
Bergehen Kenntniß erhalten. 

Robert tröftete die Geliebte. 

Weinen Sie nicht, Blanchefleure, bat er und ſchloß seine 
Arme um die theure Frau, Sie follen von der Strenge Ihres 
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Baters und Ihrer Brüder nichts zu fürdten haben. Ich Liebe 
Sie und bin entſchloſſen, diefer Liebe mein Leben zu opfern. 
Sc befige in Ungarn eine Feine Domäne, dahin wollen wir 
uns flüchten, den Kleinen Gabriel mitnehmen und dort jo. 
fange verweilen, bis der Tod des Marquis feine Beftätigung 
gefunden, und dann mögen Ihre Verwandten erfahren, daß 
Sie meine Gattin wurden. ., 

Die Marquiſe fand Troft in dem Gedanken. an die 
Treue und Ausdauer ihres. Geliebten und willigte in die 
vorgejchlagene Flucht, um der unerbittlihen Strenge ihres 
Vaters und der Lieblofigkeit ihrer Brüder zu entgehen, 

Die Vorbereitungen zu dem bejchloffenen Schritte hat- 
ten faum begonnen, al8 der Herzog aus London einen Brief 
erhielt, dejjfen Inhalt für die arme Marquife ein Donner-> 
ichlag in einer ſchwachen Bapierhülle war. >. 

Das Schreiben fan vom Marquis L'Eſpine, der feine 
baldige Ankunft in Wien anzeigte. 

Die Flucht des Marquis aus Frankreich Hatte ſich ver- 
jögert, er wurde von den Jakobinern entdeckt, verfolgt und 
entging nur mit Lebensgefahr einer Gefangennehmung. Ge- 
zwungen Monate lang fich im Gebirge verborgen zu halten, 
gelang es ihm endlich an die Meeresfüfte zu kommen, von 
wo er auf einem ſchwachen Boot die Fahrt nah England 
antrat. Ein Sturm verfhlug ihn und zwang ihn neuerdings, 
den Boden des feindlichen Vaterlandes zu betreten; er ge= 
rietb Schmugglern in die Hände, da er jedoch unter frem- 
den Namen reifte und Niemand ben Edelmann unter der 
bäuerlichen Hülle ahnte, jo Ffonnte er ohne Gefahr Hier ver- 
weilen, um jeine zerrüttete Gefundheit herzuftellen und eine 
Gelegenheit zur Fahrt nad) den Kreidefüften abzuwarten. 

Welch' eine Menge von Gefahren Hatte der Marquis 
überwunden, um, ohne daß er e8 wußte, das Unglüd jeiner 
Gattin vollftändig zu machen. 

- Der Marquis Ichte aljo noch; das Verhältnig mit Herrn 
von Wendheim verlor damit den legten Schein der Hoff- 
nung, welde die Liebenden bisher mit fo vieler Sorgfalt 
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genährt hatten; mit der Ankunft des Marquis befaß fie 
einen Gegner mehr, der feinen befledten Namen zu rächen 
hatte; der Vater, der Gatte und die Brüder, fie waren ihr 
eben jo viele Feinde, von denen fie feine Nachficht für den 
Fehltritt, den fie begangen, zu erwarten hatte. Ä 

Bor dem Anlangen jenes verhängnißvolfen Briefes hatte 
fie ich in die Flucht mit dem Geliebten aus Liebe gefügt, 
jetzt Fam auch noch ‚die Furcht Hinzu. 

Sie beeilte fih die Schredengfunde Herrn von Wend- 
heim mitzutheilen, damit diejer die Anftalten befchleunige, 
was er fih auch angelegen jein Tieß. 

Bon Wien bis-an den Plattenfee waren Relais gelegt, 
dort wollte man einige Monate verweilen, bis die Nachfor- 
ihungen der Verwandten fich fruchtlos erihöpft haben wür— 
den, mittlerweile gedachte Robert jein Befigthum zu verfaufen 
und erft dann follte die Reife nach England angetreten werden, 
denn jeßt, wo der Marquis noch lebte und in Wien anweſend 
war, glaubten fich die Liebenden für die Dauer aud in Ungarn 
nicht mehr ficher. 

Sie hatten die Verabredung getroffen, Robert jolle in der 
früheften Morgenftunde der Marguife auf der Esplanade in 
einer geſchloſſenen Kaleſche harren, fie jedoch folle aus dem vä- 
terlichen u nichts mitnehmen, als was fie an Prätiofen 
und an Barfchaft beſaß. Ein Vorſpr ung von mindeſtens ſechs 
bis acht Stunden war hinreichend, fie den VBerfolgungen der 
Berwandten zu entziehen und der Schleier, der das Liebesver- 
hältniß noch immer umhüllte, ficherte Heren von Wendheim 
vor jedem Verdachte eines Einverftändnijfes mit der Mar- 
quife, und zwar um jo mehr, da er, um die Verwandten der 
Geliebten zu täufchen, von ihnen bereits vor acht Tagen Ab- 
fhied genommen hatte, mit dem Vorgeben einer Reife nach) 
$talien. Ä | I 
Wer hätte ein Mißlingen des gut angelegten Planes’be- 
fürchtet ? % 

Und doch wurde er vereitelt, nicht etwa durch einen 
Heinlichen Zwiſchenfälle, wie fie bei weltgejhichtlichen 

Die beiden Grafel. I. 8: 
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niſſen gewöhnlich in die S peichen der Räder ſtörend eingrei— 
fen, im Gegentheile, hier war es eine ungeahnte großartige 
Exploſion, die nebſt Anderem auch den kleinen Maulwurfshü— 
gel zerſtäubte und vernichtete. — 
Diie Marquiſe verbrachte eine unruhige Nacht, die Zeit 

ſchien ſich ihr langſam wie eine Schildkröte vorwärts zu bewe— 

gen, die Stunden hatten Blei an den Füßen, doch endlich war 

es Zeit, den Weg anzutreten. Sie hatte Anſtalten getroffen, 

mich auf den Armen das Haus unbemerkt verlaſſen zu können 

und Alles ging in erwünſchtem Maße vor ſich. 

Der jungen Frau ſank eine Centnerlaſt vom Herzen als 
ſie das Thor des Palais hinter ſich wußte und leichten Schrit— 
tes eilte ſie durch die einſame Gaſſe, als ihr plötzlich ein Mann 
entgegentrat, in dem ſie einen vertrauten Diener ihres Gelieb— 
ten erblickte. pe: 

Um Gotteswillen, gnädige Fran, liſpelte er ihr zu, kehren 
Sie zurück, Sie werden meinen gnädigen Herrn an dem be— 
ſtimmten Platze nicht finden, er iſt zu kommen verhindert, die 
Polizei hat vor zwei Stunden unſer Haus umſtellt und ihn 
abgeholt. 

Im erſten Momente glaubte die Marquiſe der Plan zur 
Flucht ſei durch Unvorſichtigkeit verrathen worden, und die 
Berheftung des Herrn von Wendheim wäre auf Veranlaſſung 
ihres Vaters erfolgt, der Hiobsbote brachte fie jedoch von die— 
jem Irrthume ab und fette fie von der ſchrecklichen Wahrheit 
in Kenntniß. | 

Die Polizei war feit einiger Zeit einer Verſchwörung auf 
die Spur gekommen, welde die Ausftreuung demofratiicher 
Grundfäße, Verbreitung des Jakobinismus und den Umſturz 
der bejtehenden abjolutiftiihen Zuftände zum Zwecke hatte. 

Die geheimen Wiener Freimaurerlogen wurden jchon 
längit mit vieler Aufmerfjamfeit beobachtet und Herr von 
Wendheim, als Mitglied der Loge zur „goldenen Welffugel“ 
p Joſefſtadt, gehörte mit in den Kreis dieſer Aufmerk— 

amkeit. 
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Bei der Unterfuchung diefer Verſchwörung ergab ſich, 
daß die progrefiftiihen Logen mit einer geheimen Geſellſchaft 
in Ungarn? „die Rejurreftion“ genannt, in Verbindung und 
in jehr thätigem Verkehr ftanden. Herr von Wendheim gehörte 
nun ebenfalls „der Reſur rektion“ an und die Verhaftung 
erfolgte wegen der Anordnungen, die er zur Flucht traf, welcher 
die Polizei ein politiiches Motiv unterichob. 

Die arme Marquife war von den Mittheilingen des 
treuen Dienerd zermalmt; mit der Flucht war auch die ger 
hoffte Rettung von der Enthüllung ihrer Schande vereitelt, es 
blieb nichts übrig als heimzufehren und fi) dem unabwend- 
baren bitteren Geſchicke zu ergeben. | 

. Man jagt, das Ged ähtnif des Menfchen reiche zurüd 
bis ins dritte Lebensjahr, was jenfeits desfelben liegt, dafür 
fei das weiche Gehirn nur die Wiege ſchlummernder Embrio- 
nen und die höchſte Treue des Gedächtnifjfes ift nicht im 
Stande, die undurchdringliche Nacht, weiche darüber gebreitet 
ift, zu durchdringen. 

Ich befand mich damals kaum Monate über diejes Alter 
hinaus; vor dem nähtlihen Gange aus den Haufe, jo wie 
von der Rückkehr weiß ich nichts, denn ich ſchlief den feſten 
Schlaf eines Kindes, ich entfinne mich nur, daß ich meine arıne 
Mutter zu jener Zeit jehr oft weinen fah, und daß man mich 
troß meines Verlangens oft Tage lang verhinderte bet ihr 
zu fein, was früher nicht der Fall war. 

Eines Tages gab e8 in unjerem Haufe eine große Be— 
wegung, und der Hofmetjter, dejjen Obhut ich anvertraut 
war, jagte zu mir: 

Sind Sie hübſch munter und freundlich, der Marquis, 
Fhr Herr Papa, iſt angkommen und wird Sie glei em— 
pfangen. 

Ich äußerte diefer Meittheilung gegenüber wenig Freude, 
denn ich Fannte meinen Vater nicht und meine Mutter war 
nicht befliffen, viel von ihm zu ſprechen und fein Andenken in 
dem Herzen des Kindes wach zu erhalten. | : 

8* 
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Bon dem Tage der Wiederkehr meines Vaters befam ich 
meine Mutter faft gar nicht mehr zu ſehen; fo oft ich zu ihr 
gebracht zu werden verlangte, hieß es: „Mama ift frank!“ 
und wenn ich mit findifchem Eigenfinn auf meinem Begehren 
beitand, erhielt ich eine empfindliche Strafe. Jetzt erkenne ich, 
daß damals die Abficht meiner Verwandten dahin ging, mic) 
der Mutter zu entwöhnen und zu entfremden. 

E8 gelang Ihnen; mein Berlangen die Mutter zu jehen, 
wurde immer ſchwächer, und als ih es nach Wochen wieder 
einmal äußerte, antwortete mir der Hofmeijter: 

Armes Rind, Sie werden Mama nicht mehr jehen, fie 
ift todt! 
Ich begann zu weinen, der Hofmeiſter jagte jedod) 
zu mir: 

Meinen Sie nicht, denn wenn der Herr Marquis es er- 
führe, er würde mir befehlen, Sie empfindlich zu züchtigen. 

Die Furcht vor Strafen, die, jeitdem ich nicht mehr der 
Dbhut der Mutter anvertraut war, in der That empfindlich 
geworden waren, ließ mich meinen Schmerz unterdrüden und 
meine Thränen hinabwürgen; ich gewöhnte mich an den Ge— 
. danken, die Mutter todt zu willen und hütete mich ihrer fer- 
ner zu erwähnen. 

Das iſt Alles, was mein Gedächtniß mir aus jener Zeit 
aufbewahrte, ich weiß von meinem Vater und von den übrigen 
Verwandten wenig zu erzählen, denn nach der alten Sitte, die 
im Haufe meines Großvaters ftrenge gehandhabt wurde, wel- 
cher ſich meine Mutter freilich nicht fügte, lebten die Kinder in 
ihren Gemächern in einer eigenen Welt und wurden bei Eltern 
und Verwandten nur bei feierlichen Gelegenheiten zum Hand— 
kuſſe zugelaffen, während fie außerdem mit ihnen felten in Be— 
rührung kamen. 

Meine Kinderjahre verjtrihen freudlos; nur wenige 
Stunden des Tages blieben Eindlihen Spielen geweiht, 
ic) wuchs heran unter dem ganzen Ginfluffe der väterli- 
— Strenge, ungemildert durch die ſüße Pflege mütterlicher 

iebe. 
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Die Weltbegebenheiten gingen unaufgehalten ihren 
eijernen Gang; aus den Kriegen in Italien tauchte der 
Name Bonaparte empor, in Frankreich wurde das Diref- 
torium geftürzt, das Konſulat trat an feine Stelle, Napo- 
leon durch fein Genie überragte himmelhoch die Pigmäen 
der Revolution und riß Macht und Herrihaft an fich, die 
Lifte der Emigranten war gefchloffen. Meine Familie zö— 
gerte, die Erlaubniß zur Rückkehr nah Frankreich zu be— 
nügen, mein Großvater, ein Royalijt in der echtejten Be— 
deutung des Wortes, übertrug feinen Groll von der Revo— 
Intion auf Napoleon und als diefer den unglüdlihen Her- 
zog von Enghien erfchießen ließ und der Mord ganz Europa 
mit Abſcheu und Entjegen erfüllte, verwandelte fich der 
Groll meines Großvater in einen unauslöfchlihen Haß, 
der fortdauerte bis zur feinem Tode. 

So lange der Mörder des Föniglichen Prinzen über 
Sranfreich regiere, ſchwur er den heimifchen Boden nicht 
wieder zu betreten und verbot dies aud feinen Söhnen und 
dem Marquis, meinem Vater. 

Diefer theilte den Haß des Herzogs gegen Napoleon 
nicht in jo hohen Maße und wäre vielleicht noch gerne nad) 
Frankreich zurückgekehrt, wenn er nicht feit dem Tode mei- 
ner Mutter derart unter dem Einfluffe des Herzogs geftan- 
den wäre, daß man ihn für deffen Sohn, der ihm Ehrfurcht 
und Gehorfam jchuldete, hätte halten mögen. 

Was mich anbelangt, fo erinnere ich mich, daR ich 
Ihon in den reiferen Rnabenjahren an dem Nuhme Franf- 
reih8 großen Antheil nahm, obwohl meine Lehrer den ſtren— 
gen Auftrag hatten, mir feine Vorliebe für meine eigent- 
liche — beizubringen. | | 

urz vor der erften Beſetzung Wiens dur die Fran— 
zofen, ich war damals fünfzehn Jahre alt, erlebte ich die 
erfte Scene, welhe mich auf die Verhältniffe meiner Fa— 
milie aufmerffam machte. | 

Sch befand mi mit meinem Hofmeilter auf einem 
Spaziergange auf der Baſtei. Ich weiß nicht mehr, wel’ 
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ein Grund ihn bewog, mich, wie er fagte, auf ein Vier 
telſtündchen allein zu laffen, wobei er mir auftrug, an der 
jelben Stelle jeine Rüdkunft abzuwarten. | 

Ich verjprad, ihn zu erwarten, und er entfernte ji. 

Kaum war ich allein, jo näherte ſich mir ein fremder 
Herr, der die Entfernung meines Hofmeifters nur abgewar: 
tet zu haben jchien, um fi) mir zu nähern. 

Endlich, ſprach er mich nach einem flüchtigen Gruße 
an, wird mir die Gelegenheit, Euer Gnaden allein zu 
Iprechen — 

Kennen Sie mich, mein Herr? fragte ih erftaunt. 

D ja, Ihr Name it Gabriel, Ihr Vater ijt der 
Marquis Jules L'Eſpine und der Vater Ihrer armen 
Mutter ift der Herzog Arthur von Lointier. 

Es fiel mir auf, daß der Fremde fich des Ausdrudes 
„Ihrer armen Mutter” bediente, wobei er noch das Bei- 
wort betonte. 

Was haben Sie mit mir zu fprechen? fragte ich den 
Fremden. 

* Vor Allem, Herr Marquis, bitte ich Sie, mir zu 
folgen .. 

Ich kann nicht, denn ich muß an dieſer Stelle die 
Rückkunft meines Herrn Hofmeiſters abwarten. — 

Ihr Hofmeiſter, wendete der Fremde ein, hat, indem er 
Sie allein ließ, gegen ſein Amt gehandelt, er wird es daher 
jtillihweigend hinnehmen, wenn auch Sie fih Shrer- 
jeit8 auf ein Bierteljtündchen entfernen und entweder mit 
ihm zugleich, oder höchſtens einige Minuten fpäter als er, 
zurüdfehren. 

Noch einiges Zureden und ich fügte mich dem Wunfche 
des Fremden. Wiv nahmen den Weg jener Nichtung entge- 
gengejegt, wohin der Hofmeijter ſich früher begeben hatte. 

Herr Marquis, begann der Fremde, feit Jahren ſchon 
ift meine Aufmerffainfeit Ihnen zugewendet, indem ich dies 
that, handelte ih im Auftrage eines Unglüdlichen, deffen 
treuer Diener ih cinft war, der mich mit Wohlthaten über- 
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häufte, und dem ich dafür zum höchiten Danfe verpflichtet - 
bin, daher ich ihm auch noch jet diene, wo ih nur fann - 
und wenn er es wünſcht. In früheren Jahren hatte ich 
zwar einige Male Gelegenheit gehabt, mi Ihnen zu nä— 
‚bern, allein der Wille meines Herrn Wohlthäterd war es, 
der mir verbot, Sie anzujprechen, bevor Sie Ihr fünfzehn: 
te8 Lebensjahr erreiht haben würden, den Knaben wollte 
er nicht in das Unglück feiner Mutter einweihen, nicht in 
ein Geheimniß, welches vielleicht ein Verbrechen feiner Ver— 
wandten einjchließt. 


Sie fünnen fich leicht vorftellen, werther Freund, daß 
diefe Sprache meine ganze Aufmerffamfeit erregte, und mein 
Intereſſe in einem hohen Grade in Anſpruch nahm. 

Ich befand mich bereits in dem Alter, wo man in Wirk— 
Lichfeit fähig ift, dem Ernſt des Lebens ins Antlig zu ſchauen, 
bejonders wenn eine wohlmeinende Stimme uns darauf auf- 
merfjam macht; ich war daher ganz Ohr, als der Unbekannte 
mir eine ausführliche Mittheilung dejjen machte, was ich Ih— 
nen eben erzählte, wobei er fich alle Mühe gab, meine Mutter 
zu entichuldigen, und ihren sehltritt dem Herzoge als Folge 
der erzwungenen Heirat mit meinem Vater zuzujchreiben. 

Ich erfuhr von dem Unbekannten, daß er damals bei 
Herrn von Wendheim in Dienften ftand, und daß er es war, 
der meiner Mutter die Nachricht von der Verhaftung des Ge- 
liebten überbracht hatte. 


+ Der unglüdlihe junge Mann wurde in dem Hocver- 
rathsprozeſſe, der großes Aufjehen erregte und viel von ſich 
ſprechen machte, jchuldig befunden und zu zwanzigjähriger Ser - 
ftungsjtrafe verurtheilt. Bevor er nad) dem ihm beftimmten 
Straforte abgeführt wurde, gelang es ihm>feinem Diener ein 
sriefehen zufommen zu laffen, im welchem er ihm feine 
infche fund gab, die zu erfüllen diejer nicht verfäumte, Sein 
Biſck war mit verdoppelter Aufmerffamfeit auf meine Mut» 
ter g richtet; mit der Rückkehr meines Vaters aus Frankreich 
begaı n man fie faft wie eine Gefangene zu behandeln, und 
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jener fing an, nicht ohne Unrecht, wie es fich fpäter heraus- 
jtelite, für fie zu fürchten. 

Eines Tages, als er wie gewöhnlich Erfundigungen über 
fie einzog, damals fonnte fie noch nicht entbunden haben, er— 
fuhr er, man habe fie auf’8 Land gebradit. “ 

Wohin? Das wußte Niemand — wenige Tage darauf 
ſprach man fchon von ihrem Tode. 

Ein ſchwerer Verdacht bemächtigte fich jeiner Seele. Unter 
der ganzen Dienerfchaft des Herzogs war nur der Tod der 
befannt, man hatte demnach ihren Zuſtand verheime 

et. 

Wo war jie geftorben? Wo hatte man fie begraben ? 

Es hieß auf einem Gute, welches der Herzog unlängjt 
oberhalb Krems gefauft hatte. 

Ein erwachter Verdacht veranlafte den treuen Diener zu 
häufigeren Nachforſchungen; fein Eifer ließ ihm dabei die ge- 
wöhnliche Behutfamfeit vergejjen, der Herzog mochte davon in 
Kenntniß geſetzt worden fein, und eines ſchönen Morgens, es 
war gerade im Jahre 1797, wo das große Aufgebot verfündet 
wurde — war er Soldat. 

Es ift höchſt wahrſcheinlich, daß er dieſe plößliche Stan- 
desveränderung der Vorſicht meiner Anverwandten zu verdan— 
ken hatte. 


Von dieſem Momente an war ſeine Thätigkeit gelähmt, 
er kam zu einem Regimente nach Böhmen und in Folge meh— 
rerer Garniſonswechſel auch nach Joſefſtadt, wo ſich, wie er 
wußte, ſein ehemaliger Herr in Feſtungshaft befand. 

Als Soldat, der bald hier bald dort zur Wache komman— 
dirt wurde, war es ihm nicht ſchwer, dieſen zu ſehen und 
zu ſprechen und Herr von Wendheim gerieth über die Nach— 
richten, die ihm zu Theil wurden, in tiefe Beſtürzung, doch 
verzweifelte er nicht, ſondern ſchrieb ſeinen Anverwandten, 
welche ſeinem ehemaligen Diener den Abſchied erwirken muß— 
ten, wofür dieſer ſich verpflichtete, der Marquiſe und ihrem 
Kinde nachzuforſchen. 
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Bevor fih die beiden Freunde, denn dies waren fie 
nun in der That, trennten, entſann fi) Herr von Wend- 
heim noch meiner Wenigfeit und rieth feinem Abgejandten, 
auch mich ins Mitleid zu ziehen, da es doch jedem Sohne 
erwünfjcht fein müjfe, über das Schickſal feiner Mutter ge- 
nau unterrichtet zu fein. 

Sie fünnen ſich num vorftellen, werther Freund, welchen 
Eindrud damals die Mitiheilung Breit’s, jo nannte fich. der 
ehemalige Diener Wendheim’s, bei mir hervorbradte; er 
war fo mächtig, daß der verabichiedete Soldat mich jelbft 
bat, mich zu fafjen, damit meine Unruhe den Verwandten 
nicht auffalle. Wir verabredeten uns wieder zu treffen und 
Breit gab mir feine Abdreffe. 

Wenige Wochen darauf gelang es mir, ein Stündchen 
fang der Aufficht zu entichlüpfen und ich beſuchte Breit. Ich 
fand ihn ſchwer erfranft. 

Ich werde für meinen Wohlthäter nichts mehr thun 
fönnen, Elagte er unter Thränen, und Ihnen allein, Herr 
Marquis, bleibt es überlaffen, ſich über dag Schidfal Ihrer 
armen Mutter Gemwißheit zu verichaffen. : 

Der brave Wann hatte wahr geiprocden; wenige Tage 
darauf war er verichieden. 

Ih ftand nun allein im Kreife meiner Familie. Konnte 
ich, ein fünfzehnjähriger Jüngling, e8 wagen, dem Bater 
und dem Herzog gegenüber feindlich aufzutreten? Ich be- 
Ihloß noch ein paar Jahre abzuwarten, um es dann mit 
fiherem Erfolge zu thun. 

Bald darauf fam die erfte Bejegung Wiens durch die 
Sranzojen, die Nähe Napoleon’s verleidete meiner Familie 
den Aufenthalt hier und wir zogen nach Italien, nah Rom. 
Dort fand ich Sie, dort lernten wir uns fennen, und die 
Herzen der Jünglinge vereinigten fi in warmer Freund» 
Ihaft. Was feitdem mit mir gefchah, wiſſen Sie. Ich wünſchte 
. den Augenblie® herbei, mich von meiner Familie zu trennen, 
Der Gedanke an das Unglück meiner Mutter hatte Ihnen 
mein Herz entfremdet, ich fonnte fie nicht mehr lieben. 
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Ludwig XVII. war faum das erfte Mal in Paris 
eingezogen, fo reifte meine Familie dahin, ich trennte mich 
von ihr und eilte zu Ihnen nah Berlin, wo Sie fi eben 
aufhielten. Hier erfuhr ich zuerit Ihr Geheimnig und von 
hier aus übernahm ich die Sendung an die Herzogin von Ans 
gouleme, deren ungünftigen Erfolg ich von ganzer Seele be- 
daure. In meiner Familie hatte fi während meiner Abweſen— 
heit Vieles geändert. Mein Großvater war geftorben. Mit fei- 
nem Tode Löjte fich das Band, welches die Glieder derjelben 
bis jet vereiniget hielt. Ich fühlte von jeher große Scheu mit 
meinem DBater von meiner unglüdlichen Diutter zu ſprechen, 
diesmal wagte ich.es. Der Marquis hatte aus meinen erjten 
Worten faum errathen, fo befahl er mir zu Schweigen und rief 
mir ernit zu: Ä 

Wozu diefe Erinnerungen ? Denk an die Gegenwart und 
fümmere did um die Vergangenheit nicht !* 

Er wollte mich nicht weiter hören und wies mir die 
Thüre. 

Ich wendete mich an den Herzog Remi, den jüngſten 
Bruder meiner Mutter, und erfuhr von ihm diefelbe Zurüd- 
weijung. 1 
Diefem fette ich jedoch Widerjpruch entgegen, was ich 
dem Vater gegenüber vermied, dejfen Alter ich fchonen und 
deſſen Heftigfeit ich nicht herausfordern mochte. 

Ich begreife den Widerwillen nicht, jagte ich zu ihm, dem 
ich in meiner Familie begegne, wenn ich von meiner Mutter 
ſpreche. 

Ihre Mutter, antwortete er mir, iſt ſeit zwanzig Jahren 
todt, es iſt demnach thöricht von Ihnen, über Dinge Auskunft 
erhalten zu wollen, die ſchon längſt vergeſſen ſind. 

Es iſt nicht meine Schuld, erwiderte ich, daß man mich 
von früher Jugend an über dieſe Dinge im Dunkeln ließ, es 
ſcheint dies nicht ohne Abſicht geſchehen zu ſein. 

Was Sie da ſagen, Herr Neffe! Meinen Sie wirklich, 
daß irgend eine Abſicht dabei obgewaltet habe? 
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Der Hohn meines Onkels entflammte meinen Zorn, ich 
unterdrücte jedoch jede Aufwallung, um mich nicht vorzeitig 
zu verrathen, und erwiderte: 

Ich würde es ſonſt uubegreiflich finden, warum man vor 
mir fogar die geweihte Stätte verheimlicdyt hat, wo die irdi- 
chen Ueberreſte meiner Mutter ruhen ? 

Sie haben fich bisher wahrfcheinlich nicht darum befüm- 
mert, darum wiſſen Sie e8 aud nicht. ‘Die Leiche Ihrer Mut» 
ter wurde in der Gruft zu Hohenstein beigejeßt, welches 
Schloß damals dem Herzog, Ihrem Großvater, zugehörte. 

Ic) ftelite mich, als befriedige diefe Angabe mein Ver— 
langen, und berührte den Gegenstand nicht weiter. 

Indeſſen bejchleunigte ich meine Abreife, und beſchloß 
auf dem Rückwege meine Route jo zu wählen, daß ich in die 
Nähe des Waldviertels kam, wo Schloß Hohenstein liegt. 
Mein Plan war bereits gefaßt, und ihn jett auszuführen joll 
meine Sorge fein. 

Darf ich wiſſen, was Sie zu thun gefonnen find? fragte 
Karl Yudwig. 

Der Marquis rücdte dem Herzog näher und jagte im 
Tone des höchften Vertrauens: 

So wie Sie vor mir, jo habe auch ih vor Ahnen Fein 
Geheimniß, darum hören Sie: Mein Entihluß aeht dahin, 
mich vorerjt zu überzeugen, ob die Leiche meiner Mutter in 
Wirklichkeit in der Gruft zu Hohenstein ruht. 

Sie gedenken aljo das Grab gerichtlich öffnen zu laſſen? 

Nein, mein Freund, das gedenfe ich nicht zu thun. Noch 
lebt mein Vater, noch leben die Brüder meiner Mutter, und 
ich bin nicht gefonnen, die Namen Lointier und L'Eſpine öffent- 
Yıh zu brandmarfen oder mwenigitens einer üblen Nachrede 
preiszugeben. 

Wie aber wollen Sie jett nad) zwanzig Jahren erfennen, 
ob die gefundene Leiche wirklid die Ihrer Mutter ift ? 

Die Verweſung in ausgemauerten Grüften geht viel 
langſamer vor fih, wie zwiſchen nadten Erdwänden, doc 
wenn auch dies nicht wäre, ich würde die Yeiche meiner armen 
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Mutter an dem Haare erfennen, an der Yänge des Gerippes; 
ihr Bild fteht noch heute fo lebhaft vor meinem Geifte, als ob 
ich noch nie von ihr getrennt gewejen wäre. Dies Deffnen der 
Gruft wird alfo nicht gerichtlich, jondern heimlich geichehen. 

Haben Sie auch bedacht, mein Freund, was Sie dabei 
wagen? 

Im ſchlimmſten Falle eine Unterfuhung; doch wenn man 
hören wird, daß ich der Sohn jener Frau bin, die in dieſem 
Grabe ruht, oder ruhen foll, wenn ich im Falle, daß man 
mich bei der That ertappt, den Gerichten den Verdacht an- 
gebe, der mich zu diefer Unterfuchung des Grabes bewog, fo 
wird man mir ficher Feine verbrecheriſche Abficht unterfchieben 
können. Ic habe Alles erwogen, und die erften Anfänge mei- 
nes Planes find auch bereits gemacht. 

Schon begounen? 

Eine vorläufige Orientirung, die ein gutes Ergebniß zur 
Folge hatte. Ich erwähnte früher, daß id) den Weg auf meiner 
Hieherreife derart wählte, daß ich in die Nähe des Waldvier- 
tel8 Fam, ich wollte mir Schleß Hohenftein, wenn aud vor 
der Haud nur von Außen, befehen. Die dortige Gegend wird 
aber jet durch eine Räuberbande unficher gemacht, die es be- 
jonders auf die Reichen und Vornchmen abgejehen hat. Um 
nun von diefer Seite jicherer zu fein, um bei meinen Nachfor- 
ſchungen weniger aufzufallen, wählte ich die Masfe eines 
Handwerfsburfchen, Hinter welcher Niemand den Marquis 
ahnte. Sch durchiteeifte die Umgebung des Schloffes, und er- 
fundigte mich um die gegenwärtigen Bewohner desfelben. Die 
meiften.Leute, an die ich mich deßhalb wandte, wußten mir 
wenig Details mitzutheilen, bis ic, endlich auf ein altes Müt- 
terchen jtieß, welches mir erzählte, der jetige Beier des 
Schloſſes nenne fih Anton. Berinell, und habe, wie er 
angibt, das Schloß von einem franzöfiichen Herzog gefauft, 
der es im den neunziger Jahren zu eigen befaß. 

Diefe Angabe, fette die Alte verichmigt und pfiffig 
lächelnd Hinzu, ift aber nicht wahr; der Herr Anton hat 
das Schloß nicht gefauft, fondern er erhielt es von jelbi- 
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gem Herzog zum Geſchenk; wofür? das mag der liebe 
Derrgoit wiſſen, denn wenn e8 aud) wahr ift, was einige 
eute wiffen wollen, daß der Herr Anton ein lang- 
jähriger treuer Diener des Herzogs war, jo pflegt man 
deßhalb doch nicht einem Bedienten Haus, Grund und Bo: 
den zu ſchenken, dahinter muß alio etwas ganz Anderes ge- 
ftedt Haben, was aber unfereins nichts kümmert. 

Sp die Alte. 

Was nun diefen „Anton“ betrifft, jo gab es meines 
Wiſſens in dem Herzoglichen Haufe feinen langjährigen Die- 
ner diejes Namens; ich entfinne mich jedoch eines Mannes, 
der täglich in unjer Haus Fam, meinem Großvater die ver- 
ſchiedenſten Aufträge beforgte, von diefem ſehr wohl gelit- 
ten war, und deſſen ganzes Vertrauen bejaß, diejer Mann 
hieß wirklih Anton; ob er und der gegenwärtige Beſitzer 
von Hohenjtein, Anton PBerinell, ein und diefelbe Per— 
jon find, weiß ich in diefem Momente noch nicht gewiß, 
die Angabe der Alten deutet es jedoh an. Beſtätigt fich 
deren Angabe, dann ift diefer Anton Perinell der Mann, 
an den ich mich halten werde, um eine Röjung des Geheim- 
nifjes zu erhalten. Meine Aufgabe ift vor der Hand, zu er— 
fahren, ob meine Mutter damals eines natürlichen oder 
eines gewaltſamen Todes jtarb? Ob man fie wirklich zu 
Hohenjtein oder anderswo begrub? Gelange ich bei dieſer 
Unterfuhung einem Betruge auf die Spur, fo ift mir die: 
jer das fichere Anzeichen eines damals begangenen Verbre— 
hens, und ich werde dann diejes als Hebel benügen, um 
zu erfahren, was mit dem Kinde gefchah, welches meine 
Mutter bei ihrem Tode unter dem Herzen trug. 

Haben Sie jeit dem Tode jenes treuen Dieners über 
Herrn von Wendheim, dem Geliebten Ihrer Mutter, 
nichts erfahren ? 

Leider nicht. Es ift mir unbefannt, ob er noch am Xe- 
ben, oder ob er während der langjährigen Haft gejtorben 
ift? Sollte das Erftere der Fall fein, dann geht jeine 
Strafzeit im nächſten Jahre zu Ende und ich we.de bis da- 
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hin in der Lage jein, dem Unglüclichen günftige Ergebniffe 
meiner Nachforichung mitzuthei len. 

Somit, mein Freund, Schloß Gabriel die lange Unterre- 
dung, haben Sie Alles erfahren, was ich jelbjt weiß. Jeder 
von ung hat ein Ziel vorgezeichnet, das er zu erreichen 
jtrebt, der Himmel wird uns gnädig fein und unſeren ge— 
rechten Bejtrebungen feinen Beiftand nicht entziehen. 

Gerecht find fie, das wei ß der Himmel! rief der Her- 
zog der Normandie mit einem feierlichen Tone aus, 
und indem er den Blick wie flehend zu dem Porträt Lud— 
wig XVI. aufichlug, jeßte er Hinzu: Du, mein armer uns 
glücklicher Vater, fönnteit du in diefem Momente wieder 
aufleben, du würdeft, ohne zu fragen, mid in deine Arme 
fchließen und jeden einen Feind deiner Krone nennen, der 
es — mich deines väterlichen Schutzes berauben zu 
wollen. 

Nach dieſer Rede reichte er dem Marquis die Hand 
und ſagte: 

Was aber auch kommen möge, ob Gutes oder Schlim— 
mes, Eines bleibt mir und Ihnen, und dies iſt das Be— 
wußtſein — einen treuen Freund zu beſitzen! 

Der Marquis und der Herzog umarmten ſich und 
Erjterer begab fi in fein Gemach, um ſich zum Ausgange 
anzufleiden. 

Raum eine halbe Stunde Später verließ er auch wirf- 
(ih das Haus auf dem hohen Markte. 

Mohin gedachte er fich zu begeben? 

Der Leſer wird e8 im nächſten Kapitel erfahren. 


Neuntes Kapitel. 


Die Thränenweide. 
Die Art und Weiſe, wie der Marquis L'Eſpine im 
Gaſthauſe zu Stein mit jener Dame, die fih Judith 
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nannte, befannt wurde, trug zu jehr das Gepräge eines 
Heinen Abenteuers, um nicht auch die Spuren zu hinter» 
lafjen, welche gewöhnlich die Folgen eines jeden Abenteuers 
find, nämlih ein Intereffe für jene Perjon, mit welcher 
man es erlebt hat. 

Diejes Intereffe zeigte fich bei Gabriel um jo lebhaf- 
ter, da jene Frau, die er dort zum erjten Male ſah, aud 
jein Wohlgefalfen erregte, e8 machte jich jomit eine doppelte 
Kraft geltend, die den jungen Mann veranlaßte, die Dante 
in Wien aufzufuchen. | 

Das war nun feine geringe Aufgabe in einer jo gro— 
gen Stadt eine Perjon zu erfragen, von der man nichts 
als den Taufnamen weiß; dazır bedarfes, wenn Einem nit 
befondere Mittel zu Gebote ftehen, Wochen oder gar Mo— 
nate — wenn num dies bei Gabriel nicht eintrat, jo ver— 
dankte er e8 nicht etwa einem glücklichen Zufalle, jondern 
gewiffen Berhältniffen, die ihm in diefem Momente freilich 
noch ein Geheimniß waren. 

Zwei Iahre lang hatte der Marquis bereits die ihm 
wohlbekannte Reſidenz nad allen Richtungen dur kreuzt, in 
allen Hotels nachgeforfcht und mehrere Kommiſſionäre aus— 
geiendet, um Dame Judith ausfindig zu machen, allein 
ein günftiges Ergebniß war nicht erfolgt. 

Gabriel wohnte noch bei jeinem Freunde und gedachte 
auch nicht für die furze Dauer feines Aufenthaltes ein 
Quartier zu miethen, ihn hielt in Wien nur der Wunſch 
zurüd, die jhöne Frau aufzufinden, ſich ihr in feiner wah— 
ren Geftalt vorzuftellen und die Bekanntſchaft mit ihr zu 
erneuern. 

Ueber weitere Schritte in dieſer Richtung date er in 
dieiem Momente noch nicht, wußte er Judith in Wien, jo 
glaubte er ruhig nad) Hohenftein abzureifen, mit ihr im 
brieflihen Verkehr zu bleiben und nachdem er in Hohen- 
ftein fein Ziel erreicht, nah Wien zurüdzufehren. 

Mas er alio im Momente fühlte, war eine ftarfe Nei- 
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gung für Judith und in Folge derem der 0, mit ihr 
in Verbindung zu bleiben. 


Bevor der Marquis am dritten Tage re Anweſen⸗ 
heit in Wien ſich anſchickte, ſeine Wohnung zu verlaſſen und 
die geſtern unterbrochenen Nachforſchungen fortzuſetzen, begab 
er ſich zum Fenſter, welches auf den hohen Markt hinab— 
ſah und überflog den Platz, der eben von dem geſchäftigen 
Treiben eines Frühmarktes belebt war. Bei dieſer Gele— 
genheit fiel ſein Blick auf eine ſehr hübſch gelleidete Frau, 
die ganz iſolirt vor ſeinem Wohnhauſe ſtand und den Blick 
nach jener Fenſterreihe, wo ſich auch das ſeinige befand, ge— 
richtet hatte. 

Dieſe Frau erregte feine Aufmerkſamkeit; während einer- 
jeit8 ihre Kleidung für eine gewöhnlide Bürgersfrau zu 
elegant war, mußte e8 anderjeits auffallen, eine Dame von 
Stand zu diefer Morgenjtunde ſchon auf der Straße zu 
finden, der Marquis betrachtete fie daher eine Minute lang 
und bemerkte, daß auch fie ihn anjah. Ohne die Sache einer 
größeren Beachtung zu würdigen, verließ er das Fenſter 
und trat etwas fpäter feinen Weg an. 

Kaum fünf Minuten gegangen, er befand fich eben auf 
dem Stefansplage, wendete er fich zufällig bei Seite, und ge- 
wahrte, daß jene Frau, die er vom Fenſter aus bemerkt Hatte, 
hinter ihm her war. 

Es war fein Zweifel, jie folgte ihm. 

Der Marquis betrachtete fie jegt abermals, denn fie 
folgte ihm hart auf dem Fuße, er konnte fie deutlicher jehen, 
und überzeugte fich, daß fie, obwohl i im Alter ſchon ein wenig 
vorgeſchritten, fich dennoch eines recht hübjchen Aeußeren 
erfreute, 

Diefe Wahrnehmung veranlaßte ihn zu einem Lächeln, 
aus welchem man ohne Mühe die Worte: „Ihre Anftrengun- 
gen find vergeblih, Madame!“ herauslejen konnte. 

AS die Frau diefes Lächeln Jah, wurde fie glühend roth. 

Gabriel wollte feinen Weg fortjegen, die Dame jedoch 
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trat auf ih zu und fagte, indem fie ihre Worte ungewöhnlich 
raſch herausiprudelte: | 

Mein werther Herr, ich Habe nicht die Ehre Sie zu keu— 
nen, und Sie, jo Gott will, fennen mich doch auch nicht, nicht 
wahr, Sie fennen mid niht? Und dennoch find Sie fo feho- 
nungslos, eine unbefannte Frau zu Fränfen, eine Frau,’ die 
Ihnen in ihrem Leben nichts zu Leide gethan hat... 

Sie konnte vor Schluchzen nicht weiter fprechen und be— 
gann zu weinen. 

Madame, erwiderte Gabriel betroffen, ich erinnere mich 
nicht, Sie durch irgend ein Wort gefränft zu haben. 

Muß ınan denn gerade fpredhen, um einer empfindfamen 
Frau wehe zu thun; Sie haben gelächelt, glauben Sie, id) 
habe ihr Yächeln nicht verftanden ? O, es ift mir durch's Herz 
bis ing tiefſte Leben gegangen, denn ich bin eine redliche, eine 
brave Frau... 

Und jie fing wieder zu weinen an. 

Der Marquis jchüttelte den Kopf. 

Madame, entgegnete er, ich läugne nicht, daß ich jo eben 
in einer Weife gelächelt Habe, die für Sie nicht ſchmeichelhaft 
jein mag, allein Sie werden zugeben, daß Ihre unaufgeforderte 
Begleitung, Ihre Fenftermufterung auf dem hohen Markte 
mir dazu ein gewiſſes Recht verleihen. 


D, heilige Aurora, was hab’ ich denn damit Unſchickli— 
ches gethan? Hab’ ich die Sitte oder die Ehrbarkeit verlegt ? 
Iſt's nicht heller Tag, ſpazieren nicht unzählige Menſchen an. 
der Straße? Es ift wahr, ich habe nach jenen Fenftern gefpähtf 
das hat aber feinen Grund; es ift ferner wahr, daß ich min 
die Freiheit nahm, Ihnen zu folgen, allein auch das Hat feiner, 
Grund, muß ich aber deßhalb eine Teichtfinnige, zweidentige 
Person fein?, Müffen Sie mir deßhalb zulächeln, daß es mir 
durch Mark und Knochen get? Mir, einer redlichen, Braven 
Frau, dbie...die... 

Und jie fing abermals zu weinen an. 
Die beiden Grafel. L. 9 
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Man darf nicht vergejfen, daß diefe Scene auf dem Ste: 
farispfake vor ſich ging, wo die Frequenz eine jtarfe iſt und 
wo ſie mithin nicht unbemerkt bleiben konnte. 

Der Marquis, der nicht mit Unrecht dev Gegenjtand 
einer vielfeitigen Aufmerkſamkeit zu werden befürchtete, gerieth 
wegen des fonderbaren Benehmens diefer Frau in Zorn 
und fagte: 

Madame, e8 fcheint, daß Sie 68 darauf angelegt Haben 
Auffchen zu erregen, ih wünſche diefem zu begegnen ımd frage 
fie ganz kurz: Was wollın Sie? Warum verfolgen Zie mid) ? 

Die Frau jah ihn unter Thränen mit einem vormurfs- 
vollem Blicke an, fehrte ihm den Rüden und entfernte ſich 
quer über den Pla. 

Der Marguis fah ihr jet verwundert nad). ‘Das hatte 
er nicht erwartet. Sein Zorn ſchwand, feine Neitgierde gewann 
die Oberhand. | 

Was fonnte diefe Frau zu diefem fonderbaren Benehmen 
veranlaffen? Warum Hatte fie vorhin die Fenfter gemmftert? 
Warum folgte fie ihm jett ? Wozu die Komödie mit den Thrä— 
nen? Und woher jegt auf einmal die übergroße Empfind- 
lichkeit? 

Gabriel wollte die räthſelhafte Frau näher kennen lernen 
und eilte ihr nach. 

Madame, ſprach er ſie an, ich bitte mich ein wenig 
anzuhören. 

Die Frau antwortete nicht, ſondern ging ihres Weges. 

Gabriel heftete ſich an ihre Seite und fuhr fort: 

Sie ſagten vorhin, daß Sie für Ihr auffälliges Beneh— 
men Gründe hätten, darf man dieſe Gründe wiſſen? 

Warum nicht, erwiderte jetzt die Dame, obwohl Sie nicht 
verdienen, daß ich Ihnen Rede ſtehe. Was habe ich Ihnen zur . 
Leide getan? Nichts! Wußte Jemand, daß ich Ihnen folge? 
Kein! Konnte mein Benehmen Sie beleidigen? Nimmermehr! 
Und dennoch haben Sie mid) gefränft, verlegt, tief verlekt, 
mich, eine brave, redliche Frau.... 

Sie fing wieder zu ſchluchzen an. 
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58 war merfwürdig, jobald dieie Fran auf die Betheue— 
rung fam, daß jie brav und redlic) ſei, ſtrömten ihr die Thrä— 
nen in die Augen. 

Um Himmelswiller, Madante, ich bitte Sie, nicht zu 
weinen, jondern zu ſprechen. 

Was Toll ich denn ſprechen? 

Sagen Sie mir, warum Sie mir gefolgt sind? 

Weil Sie in der zweiten Etage jenes Hauſes am ho- 
ben Marfte wohnen. 

Jenes Haus intereffirt Sie aljo? 

D nein, das Haus nicht, jondern mur die zweite Etage, 

Kennen Sie mid, Madame? 

Ich Habe nicht die Ehre. 

Und Sie find mir dennod gefolgt? 

Weil ih Sie für Denjenigen halte, der jene Etage 
bewohnt. 

Sie find im Irrthum, Madame, ich bin ein Fremder, 
ich bewohne jene Etage nicht für gewöhnlid, jondern bin 
nur feit zwei Tagen ein Gaſt jenes Herrn. 

Die Frau ſah jegt Gabriel aufmerkſam an und fagte; 

Dann mus ih Sie taujendmal um Verzeihung bitten, 
ch, mein Herr, es thut mir wirflich leid, Sie erzürnt zu 
haben, Sie fcheinen ein braver, guter Herr, allein auch ich 
bin eine brave, chrlihe Frau. 

Entſetzlich, Madame, rief jet der Marquis neuerdings 
verwundert, Tagen Sie mir nur, warum weinen Sie denn 
ſchon wieder? | | 

Ich kann nicht dafür, ich muß nur die Thränen 
erleichtern mein Herz, fie find ein Yabjal für meine Seele. 

Gabriel fing an zu glauben, daß die Thränen diejer 
Frau nicht DVerftellung feien, fondern die Folge einer merf- 
würdigen Organifation; er meinte eine jener eigenthümli- 
chen Frauen vor fich zu haben, die unter den Menichen das 
find, was bie Thränenweiden unter den Bäumen. 

9* 
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Sie hielten mid alſo für den Herrn, der die zweite 
Etage bes bewußten Haujes für gewöhnlich bewohnt? 
Ya ! 


Kennen Sie jenen Herrn? 

Ich keune ihn nicht, und habe ihn noch nicht gejehen, 
trotzdem aber flößt er mir jo großes Intereſſe ein, ich bitte 
Sie, mein Herr, diefes Wort nicht wieder zu mißdeuter, 
daß ich e8 der Mühe werth finde, ihm zu folgen, um ihn 
länger und genauer betrachten zu können. 

Dieje Frau ſcheint die hohe Abftammung meines Freun— 
des zu Fennen, dachte Gabriel, und ich fange an, ihr Be— 
nehmen zu begreifen. 

Dann jagte er laut: 

Sind Ste eine Franzöfin, Madame? 

Ih bin eine Wienerin. 

Woher rührt alfo Ihre Theilnahme für jenen Herrn? 

Er verdient die Theilnahme Aller, denn fein Unglüd 
iſt groß. Außerdem dürfen Sie nicht vergejfen, mein Herr, 
daß, um mit jenem Unglüclihen Mitleid zu haben, man 
eben nicht eine Franzöſin fein muß; war feine Fönigliche 
Mutter, eine Märtirin ihrer hohen Würde, Marie An: 
toniette, war fie nicht eine Defterreicherin, * Schweſter 
unſers Kaifer wier... ’ 

Sie fing abermals zu weinen an. ° 

Diesmal verzieh ihr der Marquis bie. Thränen und fagte, 

Ihre TIheilnahme, Madame, freut mich, denn jener Herr: 
ich kann e8 Ihnen ſchon geftehen, jener unglitefliche FR ift 
mein Freund! 

‚hr Freund, tief die Elegante auf's Höchſte überrafcht, 
iſt's möglih? Doch wie kann ich nur zweifeln? Ich hätt’ es 
ja auf den erften Anblik Hin errathen follen, daß auch Sie 
einem königlichen Haufe... 

Gabriel unterbrach fie: Sie gehen zu weit, Madame, ich 
bin nur Marquis, mein Name ift Gabriel 2 Eſpine. — 

* Dame nickte freundlich mit dem Kopfe und er— 
widerte: 
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Da Sie mir ihren Namen nannten, jo verlangt die Höf- 
lichkeit, daß ich Ihnen auch den meinigen befannt gebe. Ich 
Heiße — Judith. 

Judith ? rief jegt Gabriel betroffen und fuhr zwei 
Schritte zurück. 

- Ad, heilige Aurora, wie haben Sie mid) erfchredt! 

Finden Sie meinen Namen jo furdtbar? Oder dachten 
Sie bei der Judith an den Holofernes? Ich ſchwöre Ihnen, 
Herr Marguis, daß in meiner ganzen Familie noch feine Frau 
einem Manne etwas zu Leide gethan hat... 

Sagen Sie mir, Madame, unterbradg jie Gabriel, haben 
Sie weibliche Anverwandte? 

Blos eine Couſine, fie heißt gerade jo wie ich, fie ift Ju— 
dith I. und ich bin Judith LI. 

Ihre Couſine war von hier abweſend ... 

Sie wiſſen? 

jedoch geſtern oder vorgeſtern von der Reiſe 
zurück. 

Ah, Herr Marquis, wie genau fie von Allem unterrich⸗ 
tet find! 

Ihre Koufine übernachtete zulegt in Stein, wo ein Aben- 
teterer . . 

Sie machen mir bange, mein Herr! Sind Sie wirklich 
ein Marquis? | 

Führen Sie mid in Ihre Wohnung und Sie jollen die 
Ueberzeugnng gewinnen, daß ich nicht Füge, 

Die Dame beichleunigte ihren Gang in dem Maße, daß 
Gabriel Mühe hatte, mit ihr gleihen Schritt zu halten. Ä 

Aufder Seilerjtätte verichwanden Beide in eines 
der damals hübſcheſten Häufer. — 
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Zehntes Kapitel, 
Judith J. und Gabriel. - 


Gabriel L'Eſpine, von Sudith II. geleitet, trat 
in die Gemächer des erjten Stockwerkes, welche mit einer 
Pradt und einen Aufwande eingerichtet waren, wie man es 
fonft nur in fürftlihen Hänfern zu treffen pflegt. 

Spiegelglatte Parketten, die Wände mit Kunſtwerken 
der Malerei überjäet, die Möbel durchgehende von Mahagoni, 
die Spiegel vom feinften venetianifchen Glaſe, die Vorhänge 
bon ſchwerem Atlas, kurz Alles, was das Auge erblicte, 
trug das Gepräge der Koftbarfeit und zeugte von dem Auf- 
wande und Neichthum des Befigers. 

. . Der Marquis, obwohl Luxus und Eleganz ihm Feine 
jeltene Erſcheinungen waren, war doch angenehmn überrascht, 
als er den Ruß über die Schwelle diefer Wohnung jette. 

Judith IL, welcher dies nicht entging, brach in ein 
munteres Lachen aus und jagte: 

Bitte, Herr Marquis, fpazieren Sie nur weiter, ges 
nieren Sie ſich nicht, laffen Sie ſich nieder und verzeihen 
Sie, daß ih mich nur auf eine Minute entferne, um meine 
Couſine zu holen. 

Nach dieſen Worten lachte fie wieder, hüpfte in eines der 
Nebengemäcer und verſchwand dur eine Spiegelthüre. 

Gabriel bemerkte zu feinem großen Mifvergnügen, daß 
dieje Dame zu Haufe eben fo Teidenfchaftlih Tachte, als fie 
auf der Straße geweint hatte. 

Wenn diefe Perfon Feine Närrin ift, dachte er, danır ift 
fie eine höchſt ungefährliche Betrügerin, denn um dergleichen 
plumpe Kniffe zu durchſchauen, bedarf es kaum eines gefunden 
Menichenverjtandes. 

Während der Marquis allein blieb, war feine Be— 
gleiterin in ein Kabinet getreten, wo eine Dame ihr raſch 
entgegentrat. 


Nun, was Urs, fragte diefe haſtig, Haben Sie den 
Herzog gejehen? 

Den Herzog jah ich nicht, dafür aber einen Herrn, der 
jeit zwei Tagen fein Gajt ift und bei ihm wohnt. 

Wer ijt diefer Herr? 

Er nennt fih Marquis WEfpine, ift ein Freund des 
Herzogs und Cie können ihn bemügen, um dur ihu 
Ihren Zweck zu erreihen. Der junge Ravalier ſcheint Sie 
zu fennen. 

Die Dame winfte der andern, zurüc zu bleiben und 
begab ſich hinaus. 

Der Marquis wurde freudig erregt, als er feine Uun— 
befannte aus dem Gafthaufe von Stein vor fich ſah. 

Die Dame, im Gegentheil, war betroffen und überraſcht. 

Gnädige Frau, ergriff Gabriel das Wort, ich verdanfe 
einem „ünftigen Zufall das Glück, Sie gefunden zu haben. 
Seit zwei. Tagen fuhe ih Sie vergebens und jebt fteh’ ich, 
wie don einem ſüßen Traum befangen, auf einmal vor 
Ihnen, wie dies kam? mag Ihnen Ihre Frau Confine er- 
zählen, mir gönnen Sie nur die Freude des Wiederſehens 
ausdrücken zu dürfen. 

“ Mein Herr, Sie erlauben wohl, daß ih mid) von 
meinem Staunen erhole; die Art, wie Sie in Stein von 
mir fich trennten, war jo außergewöhnlich, daß ich einen 
weiteren Beſuch von Ihren nicht erwartete Sch war in 
der Aufregung jener Situation jo fhwadh, Sie einen Mo— 
ment lang für den fürchterlihen Räuber zu halten, ich jchäme 
mich jegt meines Irrthume, obwohl mir Ihr Infognito in 
Stein noch immer nicht enträthielt ift, oder — ſetzte fie 
etwas boshaft Hinzu — ift vielfeiht Ihre Heutige Erſchei— 
nung eine neue Maske? 

Gabriel Tächelte. 

Heute, gab er zur Antwort, bin ich wirklih der, der 
ich heine, der Marquis L'Eſpine. Angelegenheiten fehr 
wichtiger Natur nöthigten mich, die Gegend oberhalb Krems 
zu durchreifen, und die tortigeUnficherheit ift der Grund des 
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gewählten Inkognito's; dieſes Infognito war die Urjade 
jener Aengitlichkeit, die mich befiel, als ich hörte, man juche 
den Räuber Grafel, der ſich verfappt in demjelben Gajthofe 
eingeichlichen Hatte. Wären die Häjcher meiner habhaft ge- 
worden, jo hatte ich eine läftige Unterfuhung zu befürdten, 
und id) wäre, um mich zu rechtfertigen, gezwungen geweien, 
den Grund meines Inkognito anzugeben, was meinen ganzen 
Plan durchkreuzt haben würde; um dem ausznmweicdhen, er- 
griff ich Lieber die Flucht, welde, Dank einer offen geweſenen 
Bodenfammer, vollfommen gelang; daß ich meine Maske 
auch Ihnen gegenüber nicht fallen ließ, lag zum Theil in 
einer momentanen Yaune, zum Theil aber in dem Umſtande, 
daß auch Sie mir gegenüber eine Zurüdhaltung beobachteten, 
die mich feincswegs angenehm berührte. 

Ei, Herr Marquis, hätte ih Sie vielleiht ſchon bei 
unferem erjten Zufammentreffen mit allen meinen Verhält- 
niffen bekannt macheu jollen ? u 

Ihre Coufine war jedenfalls mittheilfamer. 

Meine Coufine Aurora ijt ein Schelm, die es recht 
‚gut verfteht, eine ihr aufgegebene Rolle durchzuführen. 

Es scheint dies wirklich der Fall geweſen zu fein, 
verjegte Gabriel, jie jagte mir unter Anderem, daß fie 
Judith hieße. 

Wirklich? Judith? Ha ha ha! Nun hören Sie mich 
an. Ich will Ihnen Alles erklären, Herr Marquis, nahm 
jest die Dame mit einer bewunderungswerthen Faſſung 
das Wort, was Sie mit Aurora erlebten, war ein Scherz, 
den ich erfand, Sie für Ihr Inkognito in Stein zu beftrafen. 
Auch id habe mich nad) Ihnen erfundigt und war glücklicher 
als Sie, denn ich erfuhr, daß Sie Ihre Wohnung bei einem 
Sreunde nahmen, der Karl YZudwig Heißt und fih für 
den Herzog der Normandie hält. Ich beauftragte Aurora, 
Ihre Aufmerffamfeit auf fih zu lenken und Sie hierher zu 
bringen, wie die gegenwärtige Scene beweijt, hat. fie ihre 
Aufgabe gut gelöft. 
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Die Aufmerkiamfeit Ihrer Coufine galt alſo nit 
meinem Freunde. 

Bewahre! was fümmert uns jener Herr ? Uns tft es 
iher gleichgiltig, ob- er wirklich Yudwig der XVII. ijt oder 
uicht; daß er es zu fein glaubt, willen wir von einer 
Däme, die einige Male Gelegenheit hatte, mit ihm zufammen 
zu treffen. 

Der. Marquis überflog die mit Aurora erlebte Scene 
in Gedanfen und glaubte zu erkennen, daß fie in Wirklichkeit 
angelegt war, um ihn hieher zu loden, was ihm eben jo 
erfreute, als es jeiner Eitelfeit ſchmeichelte. 

Und nun, mein Herr, jagte Yudith freundlich, machen 
wir den Erklärungen ein Ende; laſſen Sie fidy gefälligit 
nieder und nehmen Sie mein Bekenntniß hin, daß Sie mir 
herzlich willfommen find. - 

Gabriel dankte für das freundlihe Entgegenfommen 
und beeilte ji, das Anerbieten anzunehmen. Die Unter: 
haltung dänerte mit vieler Yebhaftigfeit fort. 

Der Marquis, gewonnen durch die Zuvorkommenheit 
der Dane, geblendet durch die ungezwungene Laune, mit 
welcher fie das Geſpräch zu würzen verjtand, dachte nicht 
daran, Fudith zu Meittheilungen über ihre Perſon aufzufor- 
dern, jondern genoß die Neize des Augenblids, ohne fie 
durch Betrachtungen zu verkümmern. 

Wo beide Theile von gleihem Wunjche bejeelt find, 
it eine Bekanntſchaft, jobald der erjte Schritt gejchehen, 
gar leicht gemadt — Gabriel ging und Fam wieder und 
wieder. = 

Was er in der Wohnung Judith's fah und hörte, zeugte 
von einem Aufwande, welcher feinen Verdacht, wenn derjelbe 
auch wirklich erwacht wäre, auffommen lien. 

Die Damen, von einer zahlreihen Dienerihaft um— 
geben, jchloffen fi von dem Refidenzleben ab, für die Nach— 
barn waren fie fremde, für Gabriel zwei reihe Erbinnen, 
die durch eine Teſtamentsklauſel gezwungen waren, den | 
Freuden einer zweiten Ehe zu entjagen. 
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Diefe Verfügung dünfte den Marquis jo merfwürdig, 
daß cr fie feinem Freunde mittheilte, nachdem er ihm jein 
Abentener mit Judith erzählt Hatte. 

Karl Yudwig hörte gejpannt zu und fand das Ganze 
jo originell, daß er die Aeuferung that, es lohne jich der 
Mühe, diefe Damen kennen zu lernen. 

Gabriel veriprad, ihn bei Gelegenheit dort einzuführen, 
nur müſſe er früher dic Erlaubniß der Damen einholen, 
denn big jest fei er der einzige Mann, den fie empfingen. 

Den Marquis drängte die Zeit, er wußte, daß ihm 
für dieſes Mal ein längerer Aufenthalt in Wien nicht ge- 
ftattet. war, wenn er zur Ausführung feines Planes fchreiten 
wollte, ev munte jich daher beeilen, fein Verhältniß zu Judih 
zu befeſtigen. 

Die Dame, welche wahricheinlich feine folche Eile Hatte, 
jeßte dem Freunde einen zwar fehr Liebenswürdigen, aber 
nichtsdejtoweniger entichiedenen Widerftand entgegen. 

Sie befragte ihn um den Grund jenes auffälligen 
Drängens und Gabriel nahın feinen Anftand, fie von feiner 
bevorjtehenden Reife in Kenntniß zu ſetzen, die ihm durch 
mehrere Wochen von Wien fern halten würde. 

In diefem Kalle, erwiderte Judith traurig, bleibt mir 
nichts übrig, als Ihre Rückkehr abzuwarten, und mid wäh- 
rend Ihrer Abwejenheit mit den Erinnerungen der ange- 
nehmen Stunden zu tröften, die ih mit Ahnen bis jeßt 
verplaudert habe. 

Und warum zögern Sie, meine Freundin, dieſe Er— 
innerung noch angenehmer werden zu laſſen? 

Weil ih meinen Freund erhalten will, antwortete die 
Dame eruft, und weil mir das jegige Glück vollfommen 
genügt. Man muß die Götter nicht verfuhen und unbe- 
ſcheiden nah Lem Höchſten verlangen, wenn jie Einem wmild- 
thätig das Hohe beichieden haben. Mir genügt der Schatteu 
es Baumes, um unter demfelben auszjuruhen, umd ich geize 
nie nach der Frucht, die an feinen Aeſten hängt, am aller- 
wenigften dann, wenn diefe Frucht ihre vollfommene Reife 
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noch sicht erlangt hat. Darum, mein Jreund, reifen Sie 
mit Gott, kehren Sie mit Gott wieder, und erhalten Sie 
mir Ihr Leben, Ihr Herz und Ihre Liebe. 

Sie traut meiner Beſtändigkeit nicht, dachte der Marquis, 
wenn Sie ſich nach meiner Rückkehr überzeugt haben wird, 
daß meine Gefühle für fie warm und unverändert gebfieben 
find, fo wird fie milderen Sinnes werden. 

Als Gabriel Judith bat, vor feiner Abreife den Herzog 
der Normandie bei ihr einführen zu dürfen, weigerte fie 
fih, den Prätendenten zu empfangen. 

Sie Tennen meine Gfeichgiltigkeit in Bezug auf die 
Stellung dieſes Kavaliers, fagte fie, ih trage fein Verlan— 
gen ihn zu jehen, nod viel weniger ihn kennen zu lernen, 
wozu follte ich mich aljo um feiner Beſuche willen dem Ge- 
rede böfer Nachbarn ausjegen ? Einem Manne zu Xiebe, 
der uns Intereffe einflößt, opfert man gerne ein Bischen 
jeined guten Rufes, befonders wenn man mit feinem Ge- 
wijjen in feine Kolliſion kommt, bei einem Manne, der uns 
gleichgiltig iſt, wäre ein ſolches Opfer eine Thorheit. 

Gabriel gab ſich Mühe, ſie eines Anderen zu überreden, 
und drang ſo lange in ſie, ſeine Bitte zu gewähren, bis fie 
ihm endlich erwiderte: 

Es jei, ich gejtatte Ihnen, Ihren Freund bei uns einzu- 
führen, jedoch darf fein Beſuch nicht mir, fondern meiner 
Couſine gelten. 

Damit ift diefe widrige Angelegenheit zu Ende gebracht, 
fuhr Judith fort, und nun lafjen Sie uns von etwas Anderem, 
von etwas Angenehmeren Sprechen. 

Wovon wünjhen Sie, das wir uns unterhalten? 

Bon unjerer Liebe. 

Bon unferer Liebe? 

Dünkt Ihnen das Thema nicht dankbar genug ? 

D! welche Frage! Ich denke, Sie follten doch ſchon die 
Gefühle, die mich bejeelen, genugfam erkannt haben. 

Fa, mein Freund, ich habe fie erfannt, und dies gewanı 
Ihnen meine Zuneigung. Warum follte ichs verhehlen, ich 
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liebe Sie und jehne mich jegt jhon nad Ihrer Rückkehr, wo 
Sie Ihre Reife noch gar nicht angeireten haben. Ich weiß, Sie 
werden jich beeilen, wieder zu fommen, und mir jo fchnell als 
möglich die Freude des Beifammenfeins mit Ihren bereiten. 
Ach, die Winterabende, ohne Sie, werden mir langweilig 
genug werden, doch Hoffe ich, daß Sie nicht die ganzen Winter- 
monate hindurch ferne bleiben. Für den Frühling habe ich 
meinen Entſchluß bereits gefaßt. Kennen Sie Shönau mit 
feinem herrlichen Garten, mit feinen Zaubereien und den tau— 
fend Ueberraſchungen, die er dem Beſucher bietet? Ich ge— 
denfe diejes Schönau zu miethen, und dort wollen wir in länd— 
licher Abgefchiedenheit herrlihe Monate verleben. Ad), Ga— 
briel, Sie wiffen nicht, wie viel Glück ich für die Zukunft von 
Ihnen erwarte, darum zittere ich auch vor den Gedanken, 
daß Ihre Liebe erlöfchen fünnte. 

Der Marquis ergoß fi in Betheuerungen feiner Beſtän— 
digkeit, und Indith erwiderte die Liebfofungen, die von ſeinem 
überſtrömenden Gefühle zeugteır. 

Diie Nacht war ſchon herangefommen, als Gabriel Ab- 
ichied nahm, wobei er die Geliebte benachrichtigte, daß er 
morgen, als am Tage vor feiner Abreife, zum Abjchiede- 
bejuche ericheinen und feinen Freund, den Herzog ber Vor» 
mandie, mitbringen werde, 


Judith nahm die Kundgebung ftillfchweigend Hin; faum 
jedoch Hatte fi) der Marquis fortbegeben, jo rief ſie ihre 
Couſine. 

Aurora trat ſchweigend ein. 

Judith bedeutete ihr, Platz zu nehmen und ſagte dann: 

Nun hör' mich an, meine Liebe, mit dem morgigen Tage 
treten wir in eine neue Phaſe unſerer Beſtrebungen. 

Gedenkſt du vielleicht morgen ſchon mit dem Marquis 
deine Verlobung zu feiern? 

Davon iſt keine Rede. 


Keine Rede? Sonderbar! Der junge Mann iſt ja ernſt⸗ 
lich in dich verliebt. 


ige A 
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Meint du? fragte Judith in einer Weiſe, welche an— 
zeigte, daß fie die wirkliche Anficht ihrer Koufine zu erfahren 
wünſche. 

Es gehört kein Scharfſinn dazu, dies zu erkennen. 

Das freut mich. 

Du ſprichſt dieſe Worte mit einem Tone, als ob du eben 
geſagt hätteſt: „mich friert!“ 

Deine Bemerkung iſt auch richtig, ich fürchte, der Mar— 
quis liebt mich zu ſehr. 

Aurora lachte. 

Eine derartige Furcht, ſagte ſie, dürfte wohl zu den Sel— 
tenheiten gehören. 

Möglich, allein bei mir iſt ſie gerechtfertigt. Die Liebe 
iſt ein Band, jedes Band bringt eine gewiſſe Hemmung der 
Bewegung mit ſich, das Ziel aber, welches ich verfolge, er— 
fordert eine freie Bewegung. Ich fürchte, die Liebe des Mar— 
quis wird mir Hinderniſſe in den Weg legen. Seine Ab— 
weſenheit von hier kommt mir indeſſen erwünſcht, gelingt es 
mir während ihrer Dauer meinen Zweck zu erreichen, dann 
werde ich auch Mittel finden, zu verhindern, daß er nicht er— 
fahre, was ſich hier während dieſer Zeit zutrug. 

Was mich betrifft, ſo kannſt du auf meine Unterſtützung 
rechnen, ſagte Aurora. 

Ich bin davon überzeugt, liebe Freundin, und rechne auf 
dich, ſo wie du jeder Zeit auf mich zählen kannſt. Ich bin lei— 
der nicht in der Lage, dir das Ziel, welches ich verfolge, mit— 
zutheilen, denn das Geheimniß gehört nicht mir allein, ich 
will dir jedoch den Gedanken meiner Aufgabe enthüllen, damit 
du die Richtung kennſt, nach welcher wir ſteuern müſſen. 
Meine Aufgabe iſt, den Herzog zu gewinnen, ohne den Mar— 
quis zu verlieren. 

Ich begreife jetzt, warum du eine zu große Liebe des 
Marquis fürchteſt, dir wäre ſeine Eiferſucht läſtig. 

So iſt es; er ſcheint indeſſen zu dieſer Leidenſchaft nicht 
zu inkliniren, ſonſt würde er nicht ſelbſt in mich gedrungen 
haben, den Herzog bei mir einzuführen. Letzteres wird ſchon 
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morgen geihehen, und es iſt not5wendig. daß wir uns über 
da8 Benehmen beſprechen, welches wir dieſem Manne gegen: 
über einhalten, denn er muß ganz anders behandelt werden 
wie der Marquis. Vor Allem gilt es gegenüber*dem Sproifen 
der Bourbonen ſehr große Neligiofität zu afjektiren, diefe darf 
ung jedoch nicht hindern, anderjeit8 der Yiebe ihre unbe— 
ichränfte Herrichaft angedeihen zu laſſen, und wenn der Herzog 
ein wirklicher Nachkomme der verjchiedenen Ludwige ift, dann 
muß eine auserleſen beſetzte Tafel zu feinen Schwachheiten 
und ein Magen, der jehr viel verträgt, zu jeinen ftarfen Sei— 
ten gehören. Du weißt demnach, woran du dich zu halten 
haft, Heuchelei, Frivolität und Völlerei, das find die Haken, 
nach denen wir die Taue werfen müſſen, um das Schiff zu 
entern. Haſt du mic) begriffen ? 

Vortrefflich! 

Nun habe die Güte, mich allein zu laſſen, ich muß heute 
noch einen Brief ſchreiben, der morgen, ſobald der Herzog ſich 
entfernt haben wird, zur Poſt kommt. 

Die beiden Couſinen trennten ſich. 

Der Brief, welchen Judith noch dieſen Abend in fran— 
zöſiſcher Sprache ſchrieb, lautete getreu überſetzt wie folgt: 

„Mein Herr!“ 

„Ich zeige Ihnen hiermit meine glückliche Ankunft in 
„Wien an. Dieſe erfolgte zwar ſchon vor mehreren Tagen, 
„ich beeilte mich jedoch in jo lange mit dieſem Schreiben nicht, 
„bis ic) in die Lage verjetst wurde, Ihnen etwas von Belang 
„mitzutheilen. Dies ift nun der Fall.“ 

„Die bewußte Perfon Hält fich noch immer hier auf, und 
„gedenkt den Winter Hier zu verbleiben; im dem Momente, 
„wo ich diefen Brief abjende, hat fie ihren erſten Beſuch bei 
„mir abgejtattet. Sie werden mit mir ganz zufrieden jein, 
„wenn Sie hören, daß dies ohne mein Hinzuthun geſchah.“ g 

„Ich lernte auf der Meife Hierher einen jungen Mann, 
„einen Marquis Gabriel. LEſpine kennen, der ein intimer 

„Hreund jener Perfon ift. Diefer bat mich, feinen Freund 
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„dei mir einführen zu dürfen, und ich gejtattete es erſt, nach— 
„den ich e8 zum Scheine verweigert hatte.” 

„Die wir von Ihnen vorgelegte Frage: ob jene Perſon 
„ein Betrüger oder blos ein Betrogener ift, vermag 
„ich jetst noch nicht zu beantworten, dod) werde ich mich be- 
„müher, das Vertrauen derjelben zu erwerben, um in ihr 
„Geheimniß fo tief al8 möglich einzudringen.“ 

„Daß dazu Zeit und Gelegenheit gehören, braucht wohl 
„nicht erwähnt zu werden, ic) bitte daher inftändigjt, zu ver- 
„anlafien, dag mir die hiefige Polizei nicht vorgreife, wodurch 
„man Gefahr liefe, wohl der Perjon, aber nicht ihrer Papiere 
„habhaft zu werden, die fie, wie ich höre, ficheren, ganz un- 
„verdächtigen Händen anvertraut hat. Man würde durd) eine 
„vorzeitige Arretirung nichts gewinnen, und höchſtens ein un— 
„nöthiges Aufichen machen, wobei man nod den Nachtheil 
„hätte, daß man nicht nur den Zwed, nämlich eine Enthül- 
„fung des Betruges, ganz verfehlte, jondern daß man der 
„Sache jener Perſon durch ein gewiljes Märtyrerthum einen 
„Nimbus verliehe, der fie noch wichtiger und auffallender 
„Hervortreten ließe.“ 

„Erſt wenn meine Miffion gelungen ift, wenn dem 
„Feinde feine Waffen entzogen find, erft dann ift er unjchädlich 
„und es kann mit ihm nach Belieben verfahren werden.“ 

„Ich habe die Ehre zu fein u. ſ. m.“ 

Nachdem Judith diefen Brief beendet und aufmerkſam 
durchlefen hatte, ſchloß und ftegelte fie ihn, worauf fie ihn mit 
der Adreſſe verjah. 

Diefe lautete an den Bolizeiminifter Decazes in 
Paris. 


* , 
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Eilftes Kapitel, 
Zwei Kundmachungen. 


Samſtag, om 15. November 1315, wurden die Leſer der 
„Wiener Zeitung“ dur zwei Veröffentlichungen über- 
raſcht, die ihren Pla im „Amtsblatte“ angewiejen erhiel- 
ten, und ihn auch in den zwei nädhjtfolgenden Nummern, näm- 
{ih anı 15. und am 48. — damals wurde das Amtsblatt nur 
zweimal wöchentlich beigegeben — behaupteten. 

Beide Aftenftüce ftehen mit unjerer Erzählung im inni- 
gen Zufammenhange, wir übergeben daher unjeren Leſern die. 
getreuen Kopien derjelben. Das erjte lautete: 


Preis | 
auf des Raubmörders Graſel Einbringung und Angabe. 


Nachdem die bisher angewendeten Mittel den vieler, ehr 
Ihwerer Verbrechen durch Thatfachen und durch die Ausjagen 
mehrerer feiner bereis verhafteten Mitfchuldinen überwiefenen, 
als Anführer einer zahlreihen Bande von Dieben und Räu- 
bern befannten Johann Graſel den Händen der ftrafenden 
Gerechtigkeit zuüberliefern, ohne Erfolg waren, fo ijt die Polizei- 
DOber-Direltion, Kraft einer allerhöchſten Entſchließung befugt 
und angewiejen, zu verordnen, öffentlich fund zu machen und 
zu erklären: 


1. Wer den Raubmörder Johann Grajel, dejlen Per- 
jonsbejchreibung im Anhange enthalten ift, lebend an 
das Kriminalgericht des Magijtrats der Haupt» und 
Reſidenzſtadt Wien, oder an ein anderes Kriminalge— 


— 
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richt hier Landes, einliefert, erhält, wenn er kein Mit— 
ſchuldiger desſelben iſt, eine Belohnung von Vier 
Tauſend Gulden W. W. — Wenn ſeine Einliefe— 
rung durch Zuſammenwirken mehrerer Perſonen er— 
folgt, wird die als Belohnung ausgeſprochene Summe 
von 4000 fl. W. W. unter ſie, nach dem Maße des 
thätigen Antheils, den jede an der zu Standebringung 
des Verbrechens hatte, vertheilt. 


2. Wenn einer der Schuldgenoſſen Graſels, oder meh— 
rere bderjelben/ijeine Verhaftung freoilfig, auf er— 
wähnte Art bewerkſtelligen, ſo iſt ihnen Nachſicht der 
Strafe, und eine Belohnung von Zwei Tauſend 
Gulden W. W. zugeſichert. er 


3. Wer aber uneingedenf feiner Pflicht und feines Gewiſ— 
jens jo vermejjen ift den Raubmörder Graſel und 
jeine Genofjen zu verbergen, ihnen Unterftand und 
Unterfchleif zu geben, Anzeigungen, die ihm in Be— 
ziehung auf diejen gefährlihen Menſchen bekannt 
werden, und die zu ihrer Entdedung führen fünnen, der 
Obrigkeit verheimlichet, oder auf was immer für eine 
Art und Weije diefen Verbrechern wiſſentlich Beiſtand 
und Vorſchub leistet, Hat, auch wenn er font feinen 
Antheil an ihren Verbrecher nahın, die in dem $. 194 
des Geſetzes über VBerbreden ausgeſprochene Strafe 
des ſchweren Rerfers von 3 bis 5 Jahren zu 
erwarten. — Eben jo wird 


4. auch Derjenige, welcher den Behörden und Obrigfei- 
ten bei den Anordnungen, die fie zur Entdeckung und 
Gefangennehmung Grafels zu treffen für nothiwendig 
finden, vorfäglicd oder aus Nachläſſigkeit, nicht Folge 
leiftet oder feinen Beiftand verweigert, mit Arreſt von 
Ein bis Zwei Jahren und nad Größe feiner 

Die beiden ©rajel I. 10 
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Schuld, auch noch mit härterer Förperlicher Strafe 
gezüchtigt werden. Da es endlich: 


5. auch fi fügen fan, daß Jemand bejtimmte Aus | 
fünfte und Nachweiſungen über den bezeichneten Ber | 
brecher zu geben vermag, ohne im der Lage zu fein, 
fich jeiner zu bemächtigen, jo findet fi) die hohe Po- 
Yizeiftelle bewogen, demjenigen, der vom Aufenthalte 
Grafels den Behörden Nachricht bringt, wenn dieje 
Nachricht zu des Räubers Habhaftwerdung die unmit- 
telbare Veranlaſſung wird, eine Belohnung von 
500 fl. W. W. zu verheißen. 


Wien, am 6. November 1815. 


Franz Ritter von Siber, 
f. £, wirklicher Hofrath und Polizei-Oberdireftor. 
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Das zweite der Aktenſtücke lautet wie folgt: 


Perſonsbeſchreibung 
des höchſt gefährlichen Raubmörders 


Johann Georg Graſel 


(aus den Verhören feiner verhafteten Raubgenoſſen ge— 
| nommen). 


Nah der Schilderung einiger feiner verhafteten Mit- 
ſchuldigen iſt 3. &. Grafel 22 Jahre alt, großer, fchlan- 
fer Statur, hat ein längliches, mehr mageres als fettes Ge- 
fit, von gejurider Farbe, mit wenigen Blatternarben und 
Sommerjprojjen, graue Augen, eine längliche, gefpitte, etwas 
links gebogene Naſe, die Unterlippe fennbar ftärfer, als die 
obere, Kleine, weiße, etwas von einander ftehende Zähne, 
dunfelbraune, kurz gejchnittene Haare, derlei ſchwache Augen- 
braunen, und Schwachen, unter das Kinn gewachſenen Baden: 
bart, unter dem rechten Ohr eine Schramme, die quer ge- 
gen die Wange läuft und den Fleinen Finger an der redh- 
ten Hand krumm und rüdwärts gebogen. Seine Kleidungs- 
ſtücke können nicht angegeben werden, da er fie oft wech— 
jelt, und nach den Umftänden, und wie es ihm zu feinem 
Vorhaben pafjend jcheint, ändert. Gewöhnlich ſoll er fich 
für einen Pferdehändler, VBiehhändler, Schweinhändler u. dgl. 
ausgeben, nach Art der Leute diefer Hanthierungen auch ge- 
Heidet jein und einen filbernen, gedrehten, auch einen Reif— 
ring an der rechten Hand tragen. 

Er legt jih auh den Namen Franz Schhnauer, 
Frei, Fleiſchmann u. f. w. bei; seine Raubgenoſſen 
nennen ihn den großen Hansjörgeı, nud den Niklo 
(Nikolaus). | 

Er Sprit geſchwind deutih, auch böhmish und ift 
jehr Fühn, unternehmend, ftarf und gewandt; fein Betra— 
gen unter fremden Leuten ift aufgewedt und fröhlich; er 

| e 10 * 
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liebt insbefondere Frauenzimmer und den Tanz; unter feis 
nen Raubgenofjen ift er äußerjt ftreng und bei Einbrüchen 
durh Mauern, Thüren, Fenfter, Schlöffer alfer Art jehr 
geihidt; er hat jehr viel Muth; obſchon er weder leſen 
noch ſchreiben kann, ſo hat er doch einen ſehr guten Kopf 
und vergißt nicht leicht etwas. 

Er trägt gewöhnlich Piſtolen, Terzerole, Meſſer und 
ein Stilet bei ſich und hält ſich meiſtens in Wäldern und 
abgelegenen Waſenmeiſtereien auf. 

Nach den Angaben anderer hat Graſel braune Augen, 
dunkle, in einen Kakadu geſchnittene Haare, die er vorne in 
gedrehten Schneden bis über die Augen hängen läßt, ein 
mageres, blaſſes Geſicht, eine breite, geftumpfte, etwas auf- 
wärts jtehende Naſe, und an der rechten Ohrſeite einen 
verharſchten Biß, der wie cine Bohne aussieht. 


Ende des erjten Theiles. 
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Zweiter Theil. 


Erftes Kapitel. 
Beim Höhriegel in Unter-Ravelsbad. 


Heißa, ift das ein luſtig Völklein bei einander beim Höh— 
riegl in Unter-Ravelsbad! 

Wenn der Ravelsbadh, angeichwollen wie ein wajfer- 
ſüchtiges Meerweib fich über’s ganze Waldviertel ausgegoffen 
— ‚ er würde feine fidelere Kompanei zuſammengeſpült 

en. 

Weiß der Guguf, wie es fam, daß die flotten Burjchen 
mit ihren aufgedonnerten Dirnen fich gerade an diefem Abende 
beim Höhriegel zujammenfanden ? 

Es war, als hätte jih die ganze raufluftige Welt von 
Meißau, Parresdorf, Gaindorf, Götzdorf, Mei- 
feldorf, Eggendorf u. ſ. w. u. ſ. w. wie dieſe Dörfer alle 
in der Runde heißen mögen, es war, als hätten ſich alle Rau— 
fer der Umgegend für dieſen Abend ein Stelldichein gegeben, 
um ſich zu guter Letzt noch einmal ordentlich auszujucken, bevor 
der griesgrämige Advent ſämmtliche Tanzböden rein gefegt 
und ſeine Adventgarde, die fromme „Kathrein“, ſämmtliche 
Geigen ließ ſperren ein. 

Herrgott, war das ein Leben in der Schenke beim 
Höhriegel! 

Die Klarinette gellte, daß man ſie zwanzig Minuten weit 
hören fonnte, die Trompete ſchmetterte taktmäßig drein und 
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die Baßgeige brummte pflichtfehuldigft dazu; wenn diefe Mufit 
zu fpielen begann, jo konnte man ſchwören, daß e8 im ganzen 
Neſte keinen Hund gab, der nicht vor Freude zu heulen anfing. 

Die Schenfftube felbjt war in eine Wolfe von Rauch und 
von Staub gehüllt; der Höhriegel that freilich das Seine und 
ließ in den furzen Tanzpauſen, während welder die Blaſe— 
Engel Zeit zum Verſchnaufen hatten, den Boden mit einer 
mächtigen Sprigfanne begießen, allein in faum fünf Minuten 
war der frifche Quell verdampft, der nächte „Landler“ trod- 
nete und zerrieb die neu gebildete Maffe zu Staub, und diejer 
wirbelte dann friich geboren wieder auf, um abermals den eben 
beichriebenen Proceß durchzumachen. 

Die Burſchen in ihren kurzen Jacken, hohen Stiefeln, en— 
gen Beingewändern und großgeblumten Weſten, und die ſchmu— 
cken Dirnen mit ihren millionenfaltigen Röcken, kurzleibigen 
Korſets und bombenfeſten Miedern, es war eine Freude ſie 
anzuſchauen; aber nur anſchauen durfte man ſie, denn Eine 
von ihnen berühren, wehe dem Uneingeweihten, der es gewagt 
hätte, er würde zwei Othello-Fäuſte herausgefordert haben, 
mit denen man in jedem Momente ohne Hammer Nägel in 
die härteſte Wand hätte treiben können. 

In Wahrheit, das war heute wirklich ein Leben beim 
Höhriegel, daß man an Alles dachte, nur an's Sterben nicht: 
Tanzen, Schreien, Lärmen, Händeklatſchen und Fußſtampfen 
und mitten durch dieſes Tonchaos lärmende Muſik, — ſo 
L*“aut“ war's ſehr lange nicht hergegangen. 

Dort der ſtramme Burſch mit ſeinem bebänderten Schatz, 
ſie haben ſich in den Mittelpunkt des Ravelsbacher Tanzſalons 
hineingemacht, drehen ſich um die eigene Achſe und laſſen ſich 
von den Tanzenden umkreiſen, faſt möchte man glauben, die 
Ravelsbacher wollen ein Planetenſiſtem verſinnlichen, wie man 
es ſich vorſtellte, bevor Herr Gallildi fein „et pur si muove‘ 
gejprochen. | 

Und hinter den Tanzenden die Menge der Zuſchauer, 
nicht nur auf dem Boden des Salons ftehen fie, fondern auch auf 
Bänken und Tiſchen, die man proviforiich zu Tribünen ver- 
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wendete, um die Kunft der mit Nägeln befohlten und mit 
Eifen beihlagenen Choreografen zu bewundern. 

Dort vor dem Tiſche der Mufifanten ftehen zwei Bur- 
ichen, fie pafchen taftgemäß mit den Händen, ſchnalzen mit 
den Fingern, ftampfen mit den Füßen, bewegen die Leiber 
in rithmifhen Schwingungen und lafien die Köpfe mit den. 
mwollüjtig verdrchten Augen diefen Bewegungen folgen; von 
Zeit zu Zeit ſchlingen fich die Arme mechjelfeitig um ihre 

Naden, öffnen die Ventile ihrer freudenerfüllten Herzen, 
lajfen, damit die Wände des Herzensfefjeld nicht plagen, 
das Uebermaß von Wonne herausjtrömen, welches fich in 
der Glockenkehle verfängt, und nicht etwa den Pfiff einer 
Lofomotive, fondern einen unbändigen Sauchzer hervorbringt. 

Die Ravelsbadher Diosfuren , fie haben ſich vor die 
Muſiker hingepflanzt, um fie durch ihre Taktſchläge, durch 
ihr Fingerfchnalzen und Jauchzen aufzumuntern und aufzus 
ſtacheln, jo wie es im fpanifchen Cirkus der Torero mit 
dem gehegten Stier madt. 

Die Thüre ift verjtellt, die Zuſeher Haben fie mit ih: 
ren Xeibern verrammelt, und fo lange der Tanz währt, 
fann da Niemand ein- oder ausgehen, man weiß fich jedoch 
zu helfen; ein feitwärtiges Fenſter wird angelweit geöffnet 
und man windet fi da hinaus und herein, ein Beweis, 
daR für die Ravelsbacher Raufer nicht nur der Zimmer: 
mann das Loch macht, jondern auch der Glafer. 

Und während drinnen ber Plumpjad umgeht, gibt es 
auch draußen Leute, die Theil nehmen, freilich nur mit dem 
Dhr und mit den Augen, trogdem ift ihnen wohler, wie 
den anderen drinnen, denn außen qualmt e8 nicht, außen’ 
wird man nicht geftoßen und getreten, außen ift die Luft 
frifh, glänzen die Sterne hell, kurz, hier gilt das alte 
Sprüchlein, welches heißt: „Außen der Glanz und drinnen 
der Tanz!“ 

Während nun die alljeitige Auſmerkſamkeit der Muſik 
und dem Zanze zugewendet ift, fuhr auf der Straße von 
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Zinsdorf ein Leichtes Wägelchen mit zwei flüchtigen Röß— 
lein daher und hielt unweit vom Höhriegel. 

Auf dem Gefährte ſaßen außer dem Kutfcher zwei 
Männer. 

Als das Fuhrwerk hielt, ſagte einer von ihnen zum 
andern: 

Gams, geh hinein und ſchau dich ein wenig um! 

Derjenige, welher Gams genannt wurde, jchwang 
fih vom Wagen und fehritt zur Schenke. 

Nach ungefähr fünf Minuten fehrte er zurüd. 

Nun, was ift’8, fragte der Zurückgebliebene, iſt's drin— 
nen geheuer ? 
; Sch denfe, wir können ficher eintreten, es find mehrere 

von den Unſeren drinnen. 

Haft du den Teihmüller Robert bemerkt? 

Sa, er ift ebenfalls da. 

Auf diefe Kunde Hin fprang auch der andere von Wa— 
gen, gab dem Kuticher Geld und fagte zu ihm: 

Du kannſt jest nach Haus fahren, Seppel, ſag' dei- 
nem Herrn, der Hansjörg laſſe fih für das Fuhrwerk 
recht N bedanfen. Haft mich verjtanden? 


Ss fahr in Gottes Namen nach Haus. 

Das Wägelchen wendete und fuhr auf der nämlichen 
Straße, die e8 daher fam, zurüd, die beiden Männer gingen 
zur Schenfe. 

Der Tanz war eben für ein halbes Stündchen zu Ende, 
die Spritzkanne that wieder ihre Schuldigfeit, dadurch wurde 
der Eingang in das Tanzlokal frei, die beiden neuen Gäſte 
fonnten alſo ungehindert eintreten, 

Ein vierfchrötiger, von Schweiß triefender Burſche, den 
ſeine mächtigen Bleiknöpfe an der Weſte als Metzger oder 
Mühljungen ſignaliſirten, hatte den einen, der ſich vorhin 
„Hansjörg“ nannte, kaum erblickt, ſo wollte er auch 
ſchon einen Freudenruf ausſtoßen, allein ber Sams winfte 
ihm, legte den rechten Zeigefinger quer über den Wlund, wor- 
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auf der Burſche feine Erelamation hinabwürgte und nur Fleins 
laut die Worte ſprach: „Grüß Euch Gott!“ 

Die beiden Andern danften und ließen fih in einen Win- 
fel nieder. 

Betrachten wir fie. 

Der Hansjörg ift ein Burfche in der Mitte der 
Zwanzig. 

& ift von mittlerer Größe und fchlanf gebaut. Sein 
Ihmädtiger Körper läßt die Kraft nicht ahnen, die ihm 
innewohnt. 

Das längliche Antlig ift nicht nur ganz bartlos, ſondern 
e8 erfreut fich auch noch jener Feinheit und Glätte, die man 
nur findet, jo lange noch fein Meſſer die Haut ihre: natürli- 
chen Weiche beraubt hat. 

Die Züge des Antliges find Höchjt angenehm, die Naſe 
etwas ſpitz, der Blick des dunklen Auges gutmüthig, die Lip- 
pen hübſch geformt; man glaubt einen jungen Mann vor fich 
zu haben, dem das Edhidial noch Feine Stunde feines Lebens 
getrübt, den die Erde ſtets an und deſſen Auge bisher 
noch feinen Sturm geſchaut hat. 

Im der Kleidung unterſchied er ſich von den übrigen Bur⸗ 
ſchen nicht, nur ſeine Kopfbedeckung war eine andere; er trug 
einen grünen Spitzhut, an der Seite geziert durch. Pfauen⸗ 
federn, die kokett ihre Spiegel entfalteten. 

Der Gams, größer als der Hansjörg, war auch 
ungeſchlachter und wenn wir uns ſo ausdrücken dürfen, 
gemeiner. 

Sein Anilig war rauh, ſein Ausſehen wild, feine ganze 
Erſcheinung unfchön. 

Der Wirth beeilte ji, den neuen Gäſten einen vollen 
Krug vorzuftellen. | 

Im Allgemeinen war ihr Eintritt nicht aufgefallen, die 
Bauernburſchen waren zu Sehr mit fich und ihren Dirnen be— 
Ichäftigt, als dag fie auf den Eintritt zweier Burſche hätte 
achten ſollen. | 
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Nun, was ijt’s, fragte der Hansjörg den Wirth, wird der 
Tanz nicht bald wieder angehen ? 

In einer Vierteljtunde, lautete die Antwort, die Mufikan- 
ten müſſen verſchnaufen. 

Hansjörg, du wirft doch nicht tanzen ? — dieſem der F 
Gams ins Ohr 

Warum Hit? 

Weil die Burſche es nicht leiden, wenn ein Fremder 
ihnen den Platz verengt. 

Ob fie es leiden oder nicht — 

Du hajt es alfo auf eine Rauferei abgejehen? 

Wenn es jein muß . 

Hansjörg, ich bitte dich zu bedenken, ob ſich's der Mühe 
lohnt? Ich an deiner Stelle ließ es bleiben. 

Der Andere blickte ſtumm vor ſich hin, man ſah, daß er 
mit der Einwendung unzufrieden war, doch hielt er an ſich — 
es ſchien, er warte nur den Beginn der Muſik ab, um dann 
nach der Eingebung des Momentes zu handeln. 

Jener ſollte jedoch, trotz der Verheißung des Herrn Höh— 
riegel nicht ſo pünktlich erfolgen. 

Ein Diener vom Amt, eine Art Wächter und Konftabler 
in Einer Perſon trat in das Zanzlofal. 

Ah, der Egidi ift da! 

Was gibts Neuet Herr Egidi? 

Iſt was los auf dem Amt, Herr Egidi? 

Dean umringte den Angefommenen. 

Diefer ‚Klein, did, mit einem zinnoberfarbigen Ge- 
fichte, Dr die Buͤrfchen wie Weſpen von ſich ab und 
kreiſchte? 

Was es Neues gibt? Habt Ihr noch nicht — 
was es gibt? Biertaufend Gulden gibt es zu verdienen. 

Oho, viertaufend Gulden ! 

Und was muß man thun, um diefe viertaufend Gul— 
den zu befommen? 

Warum fragft denn, Michel? Man muß. dem Amt: 
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mann ein neues Gebiß verichaffen, damit er wieder frifch- 
weg beißen kann. ’ 

Warum nicht gar! Ch’ der Amtmann fo viel Geld her- 
gibt, jchluckt er fein Lebelang lauter Grüße, die er nicht zu 
fauen braucht. 

Ah, ich weiß ſchon wofür man das Geld erhält, man 
wird die Verwalterstochter heiraten müffen. 

Nicht um eine Million ! 

Eine Kuh mit fammt einem Kalb. 

Die ſchlechten Späffe wurden belaht und Amtmann 
und Verwalter ahnten nicht, daß man fih in diefem Mo— 
mente beim Höhriegel auf ihre Koften beluftige. 

Scherzt nicht, Leut'l, rief der Egidi amtseifrig, ich 
jag! e8 Euch in vollem Ernte, es gibt viertaufend Gulden 
zu verdienen, heute ift die Kundmachung von Wien ange: 
fommen. 

Bon Wien? 

Der Ort flöhte den Burjchen Reſpekt ein. 

Ja, gafft mih nur an, von Wien geht die Zuficherung 
aus, daß Derjenige viertaufend Gulden erhält, welcher den 
Graſel einliefert. | | 

Diefen Worten folgte ein allgemeines, minutenlanges 
Staunen. 

Der Gams wurde betroffen, qmmelte ſich und ſtieß 
feinen Nachbar mit dem Ellenbogen. ' 

Diefer lächelte und hielt den Amtsdiener unverwandt 
im Auge. | 

Na, fuhr Herr Egidi in jeinem Eifer fort, jegt wird 
man dieſe Landplage bald in Sicherem Haben, es iſt ein- 
mal an der Zeit, daß man dem Spigbuben ernftlid; nach— 
ſtellt — | 

Glaubt Ihr, fragte ein Burſche, daß ſich in unferer 
Gegend Leute finden werden, die den Grafel für Geld ver- 
rathen möchten ? 

Herr Egidi wurde bei dieſer Frage verblüfft und ge⸗ 
traute ſich nicht fie zu beantworten. “, 
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Der Burſche fuhr fort: 

Ich fage Euch, daß ſich hier Reiner meldet, um das 
Geld zu verdienen. Wollen fie den Graſel haben, fo mögen 
fie ihn jelbjt fangen, für Geld ihnen ee wird ſich 
hier Niemand herbeilafjen. 

Herr Egidi fuhr bei diefer Rede empor. 

Was Hör’ ich, Michel, rief er, find das deine Anfich- 
ten? wenn dein Vater nicht ein ganz rechtichaffener Mann 
wäre, wenn du nicht unter meinen Augen aufgewachſen wä- 
reit, jo würde ich glauben, du gehörft mit zu der Bande 
des Räubers. E8 handelt fi hier nicht allein um das 
Geld, fondern auh um den Dienft, den man der allgemei- 
nen Sicherheit ermeiit. 

Für uns ift der Grafel nicht gefährlich, und die Rei— 
chen, deren Sicherheit er ftört, mögen zuichayen, wie fie 
mit ihm fertig werden. 

Pfui Teufel, Michel, find das Reden für ein Kind 
ehrlier Eltern? Wenn man did anhört, möchte man glau- 
ben, der Graſel habe nie einem armen Menfchen ein Haar 
gekrümmt und jei nur immer über die Pfarrhöfe, Schlöſ— 
ſer und Amtsjtuben hergefallen. Dem ift aber nicht jo, der 
Raubvogel ift nicht jo wähleriih in feinen Opfern, er 
raubt, ftiehlt und verftümmelt wo er nur kann. Da will 
ih Euch glei — wendete er fih zu den Umftehenden — 
einen all erzählen, der fid) vor einigen Tagen mit ihm 
ereignet hat. 

Zodtenjtille trat plößlich ein, Alles lauſchte geipannt, 
um den neuen Fall mit dem Grajel zu hören. 

Der Amtsdiener erzählte: 

In der Yatein*) ging vor mehreren Tagen cine alte 
Kleinhäuslerin, die auf einem Ange blind war, Holz klau— 
ben. Wie jie fi jo in der beten Arbeit N: fam ein 
Mann auf fie zu und redete fie an: 


*) So heißtsder Wald zwiſchen Eggenburg und Meißau. 
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Na, du einäugiges Donnerwetter, was machſt du da 
im Wald? 

Ih ſammle Pol. wie Ihr Seht. 

Woher bift du? 

Aus Meazelsdorf. 

Fürchteſt du dich nicht allein in den Wald zu gehen? 

Mein Gott, ‚antwortete die Alte, vor wen follt id 
mich füchten.? 

Bor dem Grafel! 

D, der Graſel thut mir nichts, ich bin ein armes 
altes Weib und habe feinen Knopf Geld bei mir. 

Was fpriht man denn bei Euch von dem Graſel? 

Allerhand; die Einen haben Mitleid mit ihm als mit 
einem verirrten Menſchen, die Andern ſchimpfen ihn als 
einen ſchlechten Menſchen. 

Was iſt deine Meinung? 

Ich denke mir, es wär' doch beſſer, wenn er kein Räu— 
ber wär. 

Kennſt du den Graſel? 

Ich hab ihn noch nie geſehen. 

Komm mit mir, ich werde dir unweit von hier eine 
Stelle zeigen, wo du recht viel Holz finden wirſt. 

Die Alte ging mit dem Manne tiefer in den Wald. 

Nah kaum zehn Minuten famen fie zu einem Plage, 
wo cin Feuer brannte, um welches herum mehrere Bur- 
Ichen ſaßen. 

Ihr könnt Euch leicht vorftellen, daß e8 der Alten ein 
wenig eng um's Herz wurde. 

Sie fah ihren Begleiter mit dem einen Auge, welches 
fie noch Hatte, verdächtig an, dieſer wendete fich zu ihr 
und fprad: 

Alte, du jagteit vorhin, du Hätteft den Grajel noch nie 
gejehen, jest wirft du ihn fehen! Schau dir dieje Bur— 
jchen, welche um das Feuer herum verfammelt find, genau 
an, und jag’ mir dann, weldher von ihnen nach deiner Meis 
nung der ©rajel ift? 


Die beiden Grafel. I. 11 


— 162 — 


Die Alte prüfte die Anweſenden mit ihrem Einen Auge 
und erwiderte dann: 

Wenn unter den Anwejenden Einer der Grafel ift, fo kann 
es fein anderer jein, als Ihr. 

Sie wies dabei auf den Mann, der fte hi erher ge: 

führt hatte. 
Du glaubjt alio, ich bin der Graſel? 

ga! 

Würdeſt du mid) wieder erkennen, went ich dir einmal 
begegnete? 

Ganz gewiß! 

Die nglüctiche Alte ahnte gar nicht, daß fie fi mit 
dieſem Worte ihr Urtheil jprad). 

Damit du mich ja nicht mehr wieder erfennit, ſchrie jetzt 
ihr Begleiter, der wirklich der-Örafel war, jo nimmt diejes mit 

auf den Meg. 

Er Hatte die Alte umfaßt — fie fhrie auf — und in der 
nächſten Sefunde war fie ganz blind, der Graſel hatte ihr 
das gefunde Auge aus der Höhle geftochen. 

Die Berfammlung jchauderte. 

Herr Egidi ſchwieg und freute ſich der ren 
Wirkung — aber jhon ftand ihm jener Mann gegenüber, der 
fih Hansjörg nannte, ſchon Hatte er ihn an der Bruft ge— 
faßt und donnerte ihm zu: 

Schurk', du lügſt, was du erzählſt, hat der Graſel nicht 
gethan! 

Der Gerichtsdiener ſuchte ſich loszuwinden und rief 
betroffen: 

Wer biſt du, daß du es wagſt, mich Lügen zu ſtrafen, wo— 
ber weißt du, daß ich Unwahrheit rede? 

Ich Habe die Geſchichte auch gehört, antwortete Hansjörg, 
und weiß, daß fie verfälfcht ift. Der Grafel hat jenes alte 
Weib mit Geld beſchenkt, hat fie mit Wein bewirthet, die Alte 
hatte bei ihm einen Trunk über den Durft gethan, fiel auf dem 

Heimweg im Wald auf einen fpigen Aſt und ftieß fi dag 
Aug’ aus. So bat der Fall fich ereignet und fo hat die Alte 
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ihn auf dem Amte erzählt, Ihr aber, Ihr Faullenzer und 
Blutſauger habt die Ausjage verfälicht, um den Grafel mit 
einer Grauſamkeit zu brandmarfen, und um ihr bei den armen 
Leuten zu verdäcdhtigen. Und Ihr vor Allem, Egidi, der Ihr 
jett jo eifrig Hinter dem Graſel her jeid, der Ihr nad) feinem 
Blute lechzt, wie der Fiſch nach friſchem Waffer, erinnert Euch 
wie es noch nicht drei Jahre her find, daß Ihr, als Euer Weib 
und Eure Kinder todtkrank darnieder gelegen find, mit 
Noth und Elend gerungen habt. Ihr ward damals freilich 
noch nicht beim Amt und Euer Gefiht war noch nicht. fo 
fupfrig von Abjchnigeln und Sporteln, da trat eines Abends 
ein Mann in Eure Stube, Ihr fonnter ihn ob der Dunfelheit 
nicht jehen und hattet feinen Epahn im Daufe um Licht zu 
machen. Jener Mann ſchenkte Euch Geld, Ihr habt ihn mit 
Dank überfchüttet, er aber wies Alles zurüd und jagte blos 
zu Eud: 

Ich helfe Euch, weil Ihr arm feid, wäret Ihr reich, fo 
würde id es Euch wegnehmen, um Anderen zu helfen. Denkt 
an den Graſel. 

Damit ging Iener aus Eurer Stube, er mochte damals 
freilich nicht denken, daß Ihr nad) faum drei Jahren, wie ein 
hungriger Wolf Hinter ihm her fein werdet, um ihm zu verder- 
ben, ihn, der Euch vom Verderben gerettet hat. 

Als der Hansjörg diefe Worte gefprocen hatte, ſchleu— 
derte er den Amtsdiener verächtlich bei Seite und ging lang- 
famen Schrittes aus der Schenfitube. 

Keiner unter den Anweſenden regte id. 

Alle ftanden wie erjtarıt, den in jedem der Anweſenden 
rief eine innere Stimme: 

„Das war der — Graſel!“ 
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weites Kapitel, 
Der Berfuder. 


Am Ende des Ortes angelangt, hielt der Graſel ſtill. 

Sein Gefährte, der Games, war zurüdgeblieben, um 
einen Auftrag, der ihm jchon früher ertheilt war, zu voll: 
zichen. 

Graſel ließ feinen jpähenden Blid die Runde durchitrei- 
fen, doch gewahrte er nichts was ihn irgendwie hätte beun— 
ruhigen fönnen. 

Er harrte nun des Zurüdgebliebenen, den er an diejer 
Stelle zu erwarten verſprochen hatte. 

Nach ungefähr fünf Minuten vernahm er das Geräuſch 
von Schritten; bevor die Dunkelheit ihn noch die KRommenden 
erblicken ließ, erfannte cr bereit8 an dem Doppelidritt das 
Heranahen von zwei Perfonen. 

Sie ſind's, murmelte Grajel, der Gams Hat ihn alfo 
doch beredet, ihm zu folgen, das ift ein gutes Zeichen. 

Bald darauf fam der Sams mit einem jungen Burfchen 
daher, deſſen ſchlanker biegjamer Leib ſelbſt in der Dunkelheit 
der Nacht das ſchmucke Aeußere erfennen ließ. 

Robert, redete der Grafel den jungen Menfchen an, du. 
mußt nicht böfe fein, daß ich dih von dem Tanze wegrufen 
ließ. Ich habe mit dir nothwendig zu Sprechen, e8 wäre mir 
daher lieb, wenn dur jetst jchon den Heimweg antreten möchteft, 
in welchem Falle ich dich zur Teichmühle begleiten würde, 

Was willft du von mir? antwortete der junge Menich 
unwirſch, wir Zwei haben mit einander nichts zu fprechen, 
jeder von ung geht feinen eigenen Weg, den deinen werd’ ich 
nie betreten. ‚ 

Schon gut, Schon gut, entgegnete Graſel mit Shonender 
Nachgiebigfeit, thu' wie du willſt, damit ift aber die Angele- 
genheit, in welcher ich mit dir zu verf:hren habe, noch fange 
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nicht erledigt. Sei nicht eigenfinnig, Robert, es wird dein 
Schade nicht fein. | 

Ih bin mit dem Nichter-Franz von Widendorf nad 
Ravelsbach zum Tanz gefahren und gedenfe den Weg mit ihm 
zu Wagen wieder zurüd zu machen; du aber begehrt, ich foll 
mit dir zu Fuß bis zur Teihmühle gehen, das ift zur viel ver- 
Yangt, die Entfernung von hier bis dahin ift für einen Spazier— 
gang zu groß. 

Komm nur mit mir, Robert, fomm; ich gebe ‚dir mein 
Wort, die Zeit wird div nicht lange werden. 

Gans — wendete fih Grafel zu feinem Gefährten — 
du gehft zweihundert Schritte vor ums her und hältſt auf- 
merkſam Wache, ich habe, wenn ich mit Robert fpreche, feine 
Zeit dazu. Ä 

Der Angeredete ſchritt raid aus, um den angegebenen 
Vorfprung zu gewinnen, Robert, deſſen Neugierde gewect war, 
gab nach und folgte dem Grafel. 

Hör’ mich an, Robert, begann der Räuber, ich wünfche, 
bevor ich etwas Anderes jage, von dir eine Antwort zu 
befommen. 

Frag' und ich werde dir antworten. 

Haft dur ſchon bemerft, daß ich einen befonderen Antheil 
an dir nehme. 

O ja; jo was kann Einem nicht verborgen bleiben. 

Was meinst du wohl, was ift die Wrfache dieſer 
Theilnahme ? 

Wie kann ich dies wiſſen? Vielleicht drängft du dich an 
mich, weil ic) des braven Teihmüllers Sohrt bin, vielleicht 
ift es dir blos darum zu thun, mich auf deine verderbliche 
Bahn zu verloden, damit du einft vor dem Richter jagen 
fannft: Seht des Teihmüllers Robert, fein Vater ift jo brav, 
hat ihn was lernen laſſen, und er wurde doch, was ich bin, 
ein — Räuber. Ä 

Und wenn ich dies jagen möchte, nahm der Grafel bitter 
Tächelnd das Wort, meinst du, es würde mir nüten? Geh, 
Robert, du bift Schon neunzehn Jahre alt und denkſt und 
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ſprichſt wie ein Knabe von zwölf Jahren. Ich will dir’s 
geitehen, woher der große Antheil rührt, den ich an dir nehme, 
Doch früher ſag' mir noch, wie lange iit es her, daß du mich 
ichon kennſt? 

Es find, wenn ich nicht irre, vier Jahre. 

Und ich, verjegte der Grafel, ferne dich faft jo lange, als 
du auf der Welt bit. Ich’ habe dich, feitdent du lebſt, nicht 
aus den Augen gelajjen; als id) den Soidatenjtand den Rücken 
fehrte, und wieder in dieie Gegend kam, war meine erite Frage: 
Mas maht des Teichmüllers Robert? Yebt er noh? Wie 
geht e8 ihm? 

Deine Theilnahme, entgegnete der junge Menſch, würde 
mic Freien, wenn ich andererjeits nicht befürchten müßte, daß 
fie mir gefährlid) werden fünnte. 

Du erinnerjt mich fleißig an meinen Stand ! 

Ich wollte, ich fünnte es fo oft thun, bis du ihn ver— 
lajfeit und dich einem ehrlichen Erwerbe zuwendeſt. Yang, 
mir thut es wirklich leid um dich, du bift im Grunde deines. 
Herzens fein böſer Menſch, und doch lebſt du nur von 
Verbrechen. | 

Du haft recht, ich Iche nur von Verbrechen; aber vergiß 
nicht, daß ich auf der andern Seite wieder gut mache, was ich 
auf der einen verfchuide. 

Das ift nicht möglich, rief Robert, einen Raub kann man 
nicht wieder gut machen. 

Ich denfe anders. Sieh’ dir malden Schmud meines 
Hutes an — Graiel nahm jeinen Hut vom Kopf und hielt 
ihn dem jungen Menſchen entgegen, — womit ift mein Hut 
verziert ? 

Sp viel mich die Dunkelheit erfennen läßt, lautete die 
Antwort, find es Pfauenfedern. 

Richtig, Prauenfedern ſind's. Gin Zufall führte mid) 
an cinem Yuftgarten vorüber wo Pfauen umbergingen, ich 
ftieg ein und riß jedem Pfau eine Feder aus; das Thier hlieb 
ſo ihön wie früher, e8 empfand wohl einen augenblicklichen 
Schmerz, fühlte aber den Verluſt nicht im Geringiten, und ich 
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bekam einen Schmuck für meinen Hut. Hat Jemand einen 
empfiudlichen Schaden erlitten? Nein! Wo viel Blut iſt, ſagt 
der Bader, muß man zur Ader laſſen, ich thu's und helfe dann 
den Armen aus. 

Robert ließ ſich durch dieſe falſche Klügelei nicht bethö— 
ren und erwiderte: 

Nicht in dem Gewinn oder in dem Verluſt liegt das Vers 
werfliche deiner Handlung, jondern in der Hinterlift oder in 
der Gewaltthätigkeit, mit der du fie verübft. Diebftaht bleibt 
Diedftahl, Raub bleibt Raub, und wenn der, dem du einem 
Gulden nimmft, Millionen beiäße, und wenn du aud) deinen 
Raub mit Arınen theilft, deine That bleibt diejelbe, dur ftichlit 
und raubſt, Folglich übertrittit du das Geſetz, und du wirſt es 
ſehen, Hans, du wirſt, ob früher oder ſpäter, der Strafe des 
—3 verfallen. 

Graſel ſchuppte die Schultern und antwortete mitleidig: 

Mir Liegt an dem Gefete nichts, ich fürchte die Strafe 
nicht; ich Lebe wie ich will, und nicht wie Andere wollen. Das 
Geſetz ijt nur für die Armen da, die Neichen haben Mittel in 
der Hand, es auf taufenderlei Arten zu umgehen, und fie thun 
es auch, trotzdem hab’ ih aber nod) nie gehört, daß man auf 
den Kopf eines Verwalters oder Oberamtınannes einen Preis 
von viertaufend Gulden gejegt hätte. Ich ſag' dir's alio, 
Robert, wenn du mich eines Unrechtes überweiſen willſt, ſo 
mußt du mit einem Menſchen wie ich bin nicht reden. Für 
mich eriftirt fein Geſetz. 

Di anerfennjt alfo feine Obrigkeit, fagte jetzt Robert, der 
die Idee, den Räuber zu befehren, noch nicht aufgab, denu für 
wen es fein Gejeß gibt, für den gibt es auch feine Herrſchaft, 
keine Amtsſtube, kein Amt. Gut denn, ich will mit dir weder 
von Geſetz noch von einer Obrigkeit ſprechen, du ſagſt, für dich 
gebe es dergleichen nicht, gut, nehmen wir an, es exiſtirt wirk— 
lich kein Geſetz und keine Obrigkeit, ſondern es gibt nur Menſchen, 
die mit- und untereinander leben müſſen, ohne Geſetz und ohne 
Herrn; was glaubſt du nun, Hans, würden dieſe Menſchen 
ruhig uͤnd zufrieden untereinander — wenn es Leute unter 
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ihnen gäbe, die über das Eigenthum fo denfen wie du denfft? 
Gewiß niht! Um nun das Glüd feiner Mitmenfchen nicht zu 
ftören, muß man gewilfe Rüciichten nehmen; wenn e8 auch 
fein Geſetz gäbe, welches zu jtehlen verbietet, jo müßte mar | 
es doc; unterlaffen, weil es jonft einen ewigen Krieg unter den 
Menichen gebe, wo Derjenige, das Net behaupten mürde, 
welcher der Stärfere ift. 

Und fo, fiel der Grafel ihm raſch in die Rede, jo fol 
es auch fein, das Recht der Kauft, das ift das wahre Recht, 
welches Gott verleiht; wer's mitbringt auf die Welt, der hat's, 
man kann's nicht faufen und nicht erben. Du haft vorhin 
behauptet, der Menjch müffe auf jeinen Nebenmenſchen Rück— 
jicht nehmen, das thu' ich ja auch, ich denfe an die Armuth, 
und helfe der Armuth — 

Inden du die Reichen beraubft ! 

Wer freiwillig feine Einfiht Hat, dem muß man’s. mit 
Gewalt nehmen. 


Mer hat dich dazu bejtelit? 


Wer? Sch jelbft! Ich bin ein Feind der Reihen und 
ich weiß, warum ih es bin, du bift ihr Freund, denn du 
vertheidigeft fie, du weißt aber nicht, warum du es bijt, denn 
du hätteft noch mehr Urſache ihnen Feind zu fein als id). 

Robert blidte den Räuber forſchend an, diejer fuhr fort: 

Sa, ja, ſchau mid nur an, Nobert, ich werde dir cin Ge- 
heimniß enthülfen, welches dir andere Begriffe von Denen bei— 
bringen wird, die man in der Welt die Vornehmen nennt. Hör’ 
mid an. Es find jest neunzehn Jahre, als in der Nacht zum 
Teichmüller eine Kaleſche kam. In dieſer Kaleſche befand ſich 
ein neugebornes Kind, welches von einem Herru, der die Kaleſche 
fuhr, dem Teichmüller übergeben wurde; es iſt außer Zweifel, 
daß dieſes Kind vornehmen Eltern angehört, die es aber — 
wer weiß warum — verftogen haben. Der Teichmüller hat 
das Kind auferzogen. 

Und wohin ift das Kind gelommen? fragte Robert neu⸗ 
gierig, mein Vater hat mir nie was davon gefagt. 
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Es ‚geht mir eben jet zur Seite! antwortete Graſel 
langſam. 

Hans! rief Robert erſchreckt. 

Ja, Robert, du biſt jenes Kind, du biſt vornehmer Leute, 
und nicht des armen Teichmüllers Sohn. Wären deine Eltern 
gegen deine Armuth jo gerecht als du willſt, daß ich gegen Anz 
derer Reichthum fein ſoll, du brauchteit nicht beim Teihmiürlfer 
die Dienfte eines Knechtes zu thun, du könnteſt Leben, vor- 
nehm und bequent. 

Hans, was du behaupteft, ift nicht wahr, ift nicht 
möglich ! Ä | 

Frag’ deine angeblichen Eltern und du wirft hören, ob 
ich füge. Ich könnte div noch mehr jagen, aber ich will jet 
nicht, mir war es blos darum zu thun, dir zu zeigen, daß du 
verſtoßen von deiner Familie, verftoßen aus dem Kreije der 
Bornehmen, ohne daß du es verſchuldet Haft, verurtheilt bift, 
als ein armer geplagter Menſch zu Leben, während du — 
wenn die Deinen gewiffenhafter wären — reich und glücklich 
leben könnteft. Wenn reiche Verwandte auf Verwandte Feine 
Rücficht nehmen, wenn reiche Eltern Ihr eigenes Kind der 
Armuth in den Rachen werfen, dann begreif ich nicht, wie 
du es mir verübeln kannſt, daß ich diefen Reichen entgegen- 
trete und zu ihnen jpreche: Ihr ſteckt im Ueberfluß, dieſer 
Ueberfluß macht Euch hochfahrig, hartherzig und übermüthig, 
darum zwinge ich Euch, mir einen Theil davon abzulafien. 

Die entfeglichen Folgerungen des Näubers machten. dem 
jungen Menfchen das Blut noch mehr wirbfig. 

Die Enthülfung des Geheimniffes feiner Geburt hatte 
ihn ohnedem ſchon aufgeregt und nun erjt die Bilder, welche 
Graſel vor ihm darauf beſchwor, um ihn in feinem guten 
Vorſatze wanfend zu machen. | 

Um Gotteswillen, Haus, rief er ſchmerzlich bewegt auf, 
was hab’ ich dir zu Peide gethan, daß du mich fo unglücklich 
machen willſt? an 

Wer jagt dir, daß ich dich unglücklich machen will. Hal- 
teft du mich für einen Teufel, der ausgeht, eine arme Seele 


zu verführen? Ich Habe dir mehrmals den Antrag gemadt, 
mit mir zu ftehen, du haft mich zurückgewieſen, was liegt 
daran? Ich zähle dreifundert Burſchen, die auf mein Kom— 
mando fich in Bewegung feßen, und jeder diefer Leute hat mitte 
deitens drei befreundete Familien, auf die er in allen Nöthen 
rechnen fan. Meine Macht ijt groß genug, es kann mir alio 
wenig daran liegen, einen Kopf mehr oder weniger zu den 
meinen zu zählen. Die Theilnahme, die ich für did; empiand, 
galt blos dem arınen Robert, dem ich gern verholfen hätte, 
feine wirklichen Eltern aufzufinden, oder, wenn dieje ſchon 
todt find, daß er mindeitens den Namen feines wahren Va— 
ters und nicht den des armen Teihmüllers führe. 

Und dazu wollteft du mir verhelfen? 

Sa, ih und fein Anderer als ich. Ich Hab’ dir ſchon ge- 
fagt, daß ich noch mehr weiß, daß ich aber jekt nicht veden 
will, Es wird vielleicht eine Zeit fommen, wo du mid auf- 
jochen, mir nadlaufen und mic mit aufgehobenen Händen 
bitten wirſt, Div beizuftehen, und dir zu deinen wirklichen 
Namen zu verhelfen, ob ic dann geneigt fein werde, es zu 
thun, weiß ich jett nicht. 

Robert ichritt, dem Räuber zur Seite, ſchweigend durch 
die Nacht. Nach einer kurzen Pauſe ergriff ev das Wort und 
jagte unter einen tiefen Seufzer: 

Ich habe bis jet arın, aber glüdlich gelebt, du halt mid) 
aus diejem Glück herausgeriſſen. 

- Men du cs ein Glück nennt mit verbundenen Augen 
durch's Leben zu gehen, danı haft du recht. 

Robert achtete auf dieie Einwendung nicht, jondern 
fuhr fort: 

Dein Strebeh geht offenbar dahin, mich mit dein Geſetze 
zu verfeinden; indem du mir das Geheimniß meiner Geburt 
entdeckteit, hoffteit du die böfen Geijter in mir zu weden und 
mich deinen Planen gefügig zu machen. Wenn Gott mir bei- 
jteht, werde ich jtandhaft bleiben und deine Abſicht wird dir 
nicht gelingen. Du haft mir ein Giftfraut hingehalten, in der 
Meinung, ich würde aus demſelben das Gift jaugen, To wie 
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es die Schlange thut, ich will aber nicht ihrem Beifpiele, ſon— 
dern lieber jenem der Biene folgen, die felbit in ſolchen ſchäd— 
fihen Pflanzen den Honig zu entdecken weiß. Bielleicht finde 
ich in dent Geheimniſſe meiner Gchurt einen Honigtropfen, 
der mir mein Leben verfüßt. 

Graſel lächelte und entgegnete: 

Nur zu, ſuch' Honig fo lang du willft, du wirft nichts 
als Gift finden, Merf dir die heutige Naht, Robert, damit 
du dich au meine Profezeiung erinnerit. 

Ein Pfiff des Räubers rief den vorangehenden Game 
zurück. | 

Was thuft du, Hans? fragte des Teihmüllers Sohn. 

Graſel antwortete: 

Ich gehe meinen Weg, du den deinen. Vielleicht tref- 
fen wir noch einmal auf einander! 

Man war bei Hohenmwart angefommen, Robert jchritt 
über Kontal gegen die Teihmühle zu, die beiden Räuber 
verloren jich rechts hinauf in der Richtung gegen Mühlbach. 


Drittes Kapitel. 
Wolfen in der Teihmühle. 


Die Enthüllung, welde Graſel dem jungen Robert ges 
macht hatte, obwohl ſie die von dem Räuber beabfichtigte 
augenblickliche Wirkung nicht bezweckte, blied doch nicht ohne 
nachtheilige Folgen. 

Man denfe ſich die Yage und Gemüthsſtimmung des jun— 
gen, neunzehnjährigen Menſchen. 

Herr Martin Zeiner, die Leſer werden ſich wohl noch 
erinnern, daß dies der Name des Teichmüllers iſt, hatte an 
dem Kinde redlich und ehrlich die Pflichten eines Vaters er— 
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fülft, nur Frau Lari, feine Gattin, hielt ihre Zufage nicht 
ganz getreu, die fie in ‚jener Nacht, als „Herr Anton“ 
ihr das Kind in’s Haus brachte, dem Fleinen Wefen gelei- 
ftet Hatte. 

„Armer Wurm,“ hatte fie damals gejagt, „ſei fein ſtill, 
folljt gleih in die warme Stube kommen, mußt To zeitlich 
ihon in harte Nüffe beißen, die Hühnlein im Korbe wol- 
len gerne heraus und die draußen find, wollen gerne hin- 
ein. Fürcht' dich nicht, fo lange das Kmd lebt, hat die Ge: 
vatterichaft Fein Ende, und daß du am Leben bleidft, fol 
meine Sorge fein ?“ 

Aue dem Fleinen Wurm ift der groge ſchmucke Robert‘ 

geworden, das Kind blieb demnach am Yeben, aber die Ge— 
vatterichaft hatte doch ein Ende. 
„Mit dieſem Sprüchlein wollte damals die wadere Frau 
Lari nichts Anderes jagen, als daß die Bande zwifhen dem 
Rinde und feinen wirklichen Eltern nicht ganz gelöft werden 
folfen, was aber nicht der Fall war, denn Robert wuchs in 
dem Glauben heran, er fei des Teihmüllers einziger Sohn; 
fein Faden fnüpfte ihn an feine wirflide Eltern, und dem 
braven Ehepaare fiel e8 gar niemals ein, ihn aus feinem 
Wahn zu reißen. Er wurde wie ein leiblicher Sohn gehalten 
und ahnte die Wahrheit nicht, bis der Graſel fie ihm ent- 
hüllt Hatte. 

Die nächte Folge davon war, daß Robert fich mit 
Einem Male den Berhältniffen, in welchen er bisher gelebt 
hatte, einigermaßen entfremdet fühlte. 

Ich bin nicht der Sohn des Teihmüllers, dachte er, 
Frau Lari ift nicht meine Mutter, Diejenigen, die ich Vater 
und Mutter nenne, find mir fremd, find mir nicht verwandt 
durch Bande des Blutes, wen gehöre ich aljo an? Wer wa- 
ren meine Eltern? Leben fie noch und wo. leben fie? Der Gra— 
jel behauptet, meine Eltern wären vornehm und reich, warum 
unterftügen fie jegt den Teichmüller nicht, wo er durch den 
Krieg fo viel gelitten hat und jeine Mühle ganz verichuldet 
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it? In welchen Bezieyungen ftand der Teihmüller zu meinen 
Eltern? 

Dieje und noch unzählige Fragen drängten ſich dem jun— 
gen Manne auf und bejchäftigten jeine Gedanken in ſolchem 
Maße, dag ihn bei feiner Nachhauſekunft, trog der Ermüdung 
und trogdem, daß die Mitternacht Schon längst vorüber war, 
dennoch der Schlaf floh und er fich auf dem Yager unruhig hin 
und her wälzte. 

Endlich, e8 war bereit8 gegen vier Uhr Morgens, for: 
derte die Natur ihr Recht; Robert ſank in einen feiten Schlaf, 
der bis tief in den Tag hinein dauerte. 

Das ungewöhnliche Ausbleiben de8 Sohnes von der Ar— 
beit beunruhigte Frau Yari, fie fürchtete e8 fünne ihm unwohl 
jein und begab fich in jeine Schlaffanmer. 

Das Geräufcd der Eintretenden wecte ihn, er erhob fich 
und jah den vollen Tag durch's Fenjter ſchauen. 

Ei, ei Robert, beganı Mutter Lari, was gibt’8 denn heute, 
daß du noch ſchläfſt? Bit du ernftlich Frank? oder Liegft du 
blos im Faulfieber, auf der Bärenhaut? Acht Uhr ift bereits 
vorüber und du liegſt noch im Bett? Merk dir’s, ein jchlafen- 
der Fuchs fängt feine Henne, ein fauler Bejen jcheuert nicht 
die Tenne, wer ftets die Hände legt in den Schooß, dem wächſt 
auf den Fingern Gras und Moos. Drum fteh auf mein Kind, 
geh an die Arbeit, feiſtes Land macht faule Leute; unjere Mühle 
fann dich aber unmöglich faul gemacht Haben, denn die ift, 
Gott fei’8 geklagt, gar entſetzlich mager, da heißt's arbeiten, 
wenn man was zum Beißen und Broden befommen will, ein 
— gut Gewijfen und ein armer Herd find Gott und aller 
Ehren werth, das ift wahr, allein ein gut Gewiffen und ein 
reicher Herd, wären dreimal fo viel werth. 

Robert jeufzte und machte feine Anftalt das Bett zu 
verlajjen. “ 

Die Müllerin fchüttelte bejorgt den grauen Kopf und 
fragte mit mütterliher Theilnahme : 

Was fehlt dir mein Sohn, bijt du wirklich krank? 
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Ich bin nicht frank, Mutter — er bradte dies Wort 
nur mit Mühe über die Lippen — ic) bin ſpät nad Haufe 
gekommen. a“ 

Weiß es, mein Kind, weiß 68, unterbrad) ihn Frau Yari, 
du warjt bein Tanze, haft ein wenig über die Schnur gehauen 
und dir einen guten Tag angethan; aber einmal ijt Teinmal, 
es ift fein Dörflein jo Klein, es ift des Jahres einmal Kirchweih 
drein, ein bischen Luft in Tugend, gönnt man der Jugend, nur 
zu arg darf man's nicht treiben, demm zu viel Freude wird zum 
Leide, zu wenig und zu viel, verdirbt alles Spiel, zu freibringt 
Reu, zu Schwer zerreift den Sad und man verliert Geld und 
Pad, Jetzt aber mach’, daß du aus dem Neſt fommit, der Va— 
ter wird dich miffen und dann gäb es ein Schelten, du weißt, 
der Alte ift manchmal em Grisgram. — 

Laß mich Mutter, ich kann heute nicht zur Arbeit, ich 
fannnidt. | 

Du fannjt nit? Hoho, Robert, was iſt das für ein 
Wort? Du mußt mid nicht böje machen, Kind, Mutterherz 
ift nicht von Stein, wenn's aber fein muß, ſchenkt's auch Wer- 
muth ein. 

Robert faßte die runzlige Hand der Alten und führte fie 
mit Heftigfeit an feine Yippen. 

Mutter, rief er mit einem Tone, der die Bewegung feines 
Innern fund gab, ich muß mit Euch Tprechen, ich kann, was 
ich weiß, nicht-auf dem Herzen-tragen. 

Frau Larierihraf. 

Mein, Gott, rief fie, die Hände zufammtenjchlagend, was 
ijt dir? was haft du mir anzuvertrauen ? 

— — demſelben Augenblicke durchkreuzte eine Idee ihren 
opf. eee. 7*i 

Ah, rief ſie, ſich faſſend, aus, ich weiß ſchon, was es iſt. 
Dein Stündchen hat geſchlagen, du haſt gewiß einer ſchmucken 
Dirne zu tief in's Auge geguckt; junge Herzen fliegen aufein- 

ander Los, bei Alten braucht man Strid und Roß. Wer tit 
das Mädel, fie ftcht doch nicht hoch über dir? Das wäre ein 
Unglüd, Robert, der Ejel fingt nur darum fo übel, weil er zu 
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hoch anhebt, in der Apothete Fauft man feine billige Waare, 
arme Leute müfjen mit Waſſer fochen, Sperlinge müſſen ihre 
Eier nicht in's Storchnejt tragen, und wenn der Hund dem 
Sgel beißt, wird ihm das Maul blutig. 

Bon Lieb’, unterbrach Robert die Alte traurig, ijt feine 
Rede. 

Alto nicht verliebt? Dann iſt's was Anderes, mir aud) 
recht, laß hören. Ich bin auf Alles gefakt, wer alle Stauden 
flieht, fommt nie in den Wald, ih Fanın nicht wiſſen, wo dic) 
der Schub drüdt, darum rede mein Sohn, ſprich, ſei oiTenhergig, 
Mutterherz verträgt viel. 

Mutterherz? murmelte Robert. 

Was hajt du? ſtammelte Frau Yari zu Tode erichredt. 

Sch weiß, erwiderte Robert Ichluchzend, daR ihr nicht 
meine Mutter jeid! 

Jeſus, Marin! ichrie jeßt die Alte auf, taumelte zurück 
und bedecte ihr X.ılig mit den flachen Händen. 

Eine ſtumme Pauſe folgte. 

Frau Par. Tier emdlih die Hände finfen, näherte fich 
matt dem Cs des Sohnes und lieg ſich auf demielben er- 
ſchöpft nieden 

Rober, begann fie unter Thränen, wie war es möglich, 
daß du °.5t erfuhrft, was ich und mein Dann durch cine 
lange ®i ne von Jahren wie ein heiliges Geheimniß vor 
dir ver Hloſſen hielten ? Wer war der Unſelige, der dir ver— 
rieth, was du zu deinem eigenen Glüde nie hättejt erfahren 
ſollen?“ O, es wird nichts jo fein gejponnen, es kommt doc) 
an: Licht der Sonnen. 

Was Tiegt Euch daran zu wiffen, wie oder durch wen 
ich das Geheimniß erfuhr, e8 genüge Euch, daf ich es weiß. 

Frau Lari betrashtete den jungen Menſchen unter Thrä— 
nen und jammerte: 

Robert, du willft aljo nicht mehr mein Sohn, du willt 
nicht mehr unfer Kind ſein? 

Der junge Menſch ergriff ihre Hand, zog die alte Frau 
gerührt an fih und umarmte fie zärtlich. 
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Ich wäre ein ſchlechter Menſch, verfegte er, wenn ich je 
vergäße, was ih Euch fchulde, wenn ich Euch fürder nit mehr 
liebte, und Euch die Yicbe und Sorgfalt, die Ihr mir, dem 
fremden Rinde, zu Theil werden ließet, mit Undank vergelten 
würde. Wenn ich aber jett, wo ich weiß, daß ich Euer Kind 
nicht bin, Verkangen trage, zu wiffen, wer meine Eltern jind. 
könnt Ihr mir dies verargen ? 

Frau Lari vermochte nicht zu antworten, jondern ſchüt— 
telte blos den Kopf, um anzuzeigen, daß fie jeinen Wunſch 
nicht mißbillige. P | 

Begreift IHr nun, fragte Robert, warum ich heute nicht 
arbeiten faun ? 

Ja, ich begreife es, Tchluchzte die Müllerin, wenn die Ge - 
danfen auf der Reife find, wiſſen die Hände daheim nis zu 
thun, zweien Herren fann man nicht dienen, es kann Keiner 
zugleich gegen den Himmel und auf die Erde fchauen. 

Darum bitte ih Euch, Mutter, weint nicht, fcheltet mich 
nicht, fondern laßt mich für heute allein mit meinen Gedanken, 
ich muß nich erſt Hineinfinden in das Außergewöhnliche meiner 
Lage, die Ruhe meiner Seele ift dahin, ih bin unichuldig 
daran, ich ſchwör's Euch bei dem Heil meines Lebens! 

Frau Lari willfahrte dem Begehren Robert’8 und ent- 
fernte ſich. 

Nach ungefähr einer Stunde trat der Teihmüler in die 
Kammer. . 

Aus dem Ernte, der auf feinem Antlige lagerte, er— 
fannte man, daß er von der ftattgehabten Scene bereits un— 
terrichtet Sei. 

Er traf den jungen Menſchen am Zifche fitend , die 
Stirne in die hohle Hand geftükt. 

Robert, begann er, nachdem er ihn eine Weile ftarr ans 
blickte, dur fichjt mich mit tiefbefümmerten Herzen vor dir 
jtehen. Ein Wetterfchlag aus heiterem Himmel hätte mich nicht 
mehr erichredt wie die böfe Nachricht, die mir mein Weib hin 
terbradjt hat. Du weißt jet, was dir für immer hätte ver— 
borgen bleiben follen, und das ift ein Unglück. Ich begreife 
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nicht, wie du das Geheimmiß erfahren fonnteft? Wir haben 
einst Alles gethan, um die Leute glauben zu machen, du wärft 
unjer Kind ; bis auf_den heutigen Tag hat noch fein Menſch 
daran gezweifelt und jest auf einmal diefen Verrath! Bon 
guter Seite fonnte er nicht fommen. Doc das Unglüd ift ge: 
ſchehen und läßt fich nicht mehr Ändern, was wir thun fönnen 
ift, daR wir jeine böfen Folgen verhindern. Sag mir, was 
finnft du? was gedenfit du jeßt zu beginnen ? 

Weiß ih es? War ich denn auf eine ſolche Enthüllung 
gefaßt? Ach jagt mir wenigſtens, wie fam ich in Euer Haus? 
wer find meine Eltern? 

Die erite Frage will ich dir gerne beantworten, die zweite 
fann ich nicht. 

Wie, Ihr könnt nicht ? 


Weil ich es felbjt nicht weiß. Höre mich an, Robert: Im 
Jahre 1795 fam ein Mann zu mir, mit dem ich fehr weit- 
läufig verwandt bin. Er hielt fi damals in Wien auf, und 
hatte die Reife eigens zu mir gemacht, um mir ein Gejchäft, 
wie er es nannte, vorzufchlagen. Er bot mir nämlich eine 
Summe Geldes an, wenn ich einwillige, ein Kind, welches erft 
geboren werden jollte, in meinem Haufe aufzunehmen und für 
mein eigenes auszugeben. Ich und mein Weib entichloffen uus 
nach einiger Ueberlegung dazu, denn wir waren kinderlos und 
erfreuten uns damals noch einer beneidenswerthen Wohlha- 
benheit. Auf die Frage, wer die Eltern des Kindes feien, ant- 
wortete ung Anton Perinell, fo war der Name jenes 
Diannes, er habe fich verpflichtet, dies nie zu verrathen, denn 
die Eltern würden das Kind niemals zurüdverlangen und das 
Kind dürfte auch niemals feine Abſtammung erfahren. Uns 
lag am Ende wenig daran, diefe zu wiffen, wir hatten ja ohne— 
dem beſchloſſen, das Kind wie das unfere zu erziehen und 
für unfer eigenes auszugeben, es konnte ung alſo ganz gleic)- 
giftig fein, wer feine Eltern waren. Einige Wochen fpäter kam 
Anton des Nachts in einer Kalefche gefahren und brachte ein 
Taum drei Zage altes Knäblein mit, das warft du. Dir wur: 
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dejt mit dem Namen Robert getauft, wie es Perinell verlangte. 
Mehr weiß ich nicht. 

Lebt jener Anton Perinell noch? 

Sa, er lebt noch. 

Wißt Ihr feinen Aufenthalt? 

Ich weiß ihn, doch habe ich ſeitdem mit ihm nicht gejpro- 
hen. Ich will dir jagen, wie das fam. Ich hörte, du warſt da— 
mals faum einige Jahre alt, jener Anton habe ſich in unjerer 
Gegend niedergelaffen und jei der Befiter eines kleinen bau- 
fälligen Schlofjes geworden. Ich jchüttelte den Kopf, wie jo 
fam diejer Menſch, der nie wohlhabend war, plößlich zu dem 
Beige eines, wenn auch halb verfalfenen Schlofjes? Es jchien 
mir nicht mit rechten Dingen zuzugehen, ich befam eine ge— 
wijfe Scheu vor ihm und that, al8 wäre mir feine Nähe ganz 
unbefannt. Ihm mochte dies erwünfcht fein, denn aud er ließ 
jich nicht bei ung jehen. Mit den Jahren änderte fid) meine 
Zage, die Kriegszeit laftete ſchwer auf unſerem Yande, das Ge— 
ihäft ging ichledht. Die Sorge brach ſich Bahn in unjer Haus, 
ich mußte jetzt kämpfen mit dem Leben, während ich früher 
[08 arbeiten durfte. In jenen Tagen der Noth erinnerte ic) 
mich des Herrn Anton und machte mid) einmal auf den Weg, 
um ihn aufzufuchen und ihn um ein Darlehen anzugehen. 

Ic ſtieg durch Di und Dünn, bis ich vor das alte Eu— 
(ennejt fam, deſſen Thore ich geiperrt fand. 

Nach langem Klopfen, denn von einer Glocke ift dort 
feine Rede, erichien Jemand innerhalb der Thüre und fragte 
um mein Begehren ? 

Ich will mit Herrn Anton Perinell fprechen, gab ich zur 
Antwort. 

Wer jeid Ihr? 

Sagt ihm nur, der Teihmülfer, Martin Zeiner, wäre da. 

5 Man öffnete mir nit, fondern ließ mich vor der Thüre 
jtehen. 

Nach einer Weile lieh ſich die frühere Stimme wieder in— 
nerhalb der Thüre hören und ich befam zur Antwort: Herr 
Anton Perinell Habe befohlen, Niemanden einzulaffen, er fenne 
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feinen Menſchen Namens Martin Zeiner und habe nie mit 
dem Zeihmüller etwas zu thun gehabt. 

Dieje Antwort empörte mid; derart, daß ich cinen derben 
Fluch ausſtieß, fortging und mich nie wieder um ihn küm— 
merte. Ä | 
Der Schuft, er. läugnete, mich zu kennen, nachdem er doch 
wiffen mußte, welchen Dienft ich ihn einjt erwies. 

Wie heißt diejes Schloß des Herrn Perinell? fragte der 
junge Menſch nach einer Baufe. 

Warum fragit du, Robert ? 

Wozu e8 Euch verhehlen, Bater? Ich werde dieſem Herrn 
einen Beſuch abftatten. 

Du, Robert? \ 

Warum erfchredt Ahr? Iſt es nicht natürlich, daß ich 
mid an den wende, der mich verfauft Hat? Cr wird wohl 
wiſſen, woher er mid) nahm? Er wird wohl jo gut fein, mir 
zu jagen, wer meine Eltern waren? Ob jic nod) leben und wa 
fie jest find ? 

Ich finde deinen Entſchluß natürlich, antwortete der 
Zeihmüller, Tann ihn aber dennoch nicht gut heißen. Hoffit du 
von Perinell eine genügende Antwort zu befommen? Ich 
fürdte, er wird fie dir verweigern, oder dich mit einer Yüge 
abipeiien. Was er dir aud immer anvertrauen mag, 
Wahrheit wird e8 ficherlich nicht jein, du wirft dich damit be- 
ihränfen müffen; wir befigen feine Mittel, ihn zur Wahrbeit 
zu zwingen oder ihm ein Gejtändnig zu erprejfen. Du bift 
jung, Robert, bijt erregt von dem, mas du erfahren haft, du 
wirjt deine jugendliche Hite nicht bezähmen und den Alten nur 
noch böfer machen; darum folge meinem Rathe, laß mid) an 
deiner -ftatt zu Herrn Perinell gehen, ich werde mich diesmal 
nicht zurückweijen laſſen und mit ihm gelafjen, aber ernſt und 
eindringlich Sprechen. Widerjteht er meiner Ueberredung, weis 
gert er fih mir eine genügende Auskunft zu geben, dann im 
Gottes Namen, dann begib du dich zu ihm und thu’ was dir 
dünft. Ich werde dich gewähren laffen und mich mit dir freien, 
wenn du ein glückliches Ziel erreichit. Als ich dich an Kindes— 

Ä 12% 


2. 


ftatt annahm, war ich wohlhabend und glaubte dir ein glüd- 
liches Loos zu bereiten; feitdem bin ich ohne mein Berjchulden 
arm geworden und mir bleibt nichts als das Bedauern, dir 
nicht bieten zu fünnen, was ich gehofft. 

Robert ſchloß den Teichmüller in feine Arme und fagte: 

Glaubt mir, Vater, nicht unfere Armuth ift e8, die mic 
veranlaßt, nach meinen wirklichen Eltern zu forjchen, ich war 
mit meiner Lage nie unzufrieden, und erfuhr das Geheimmiß 
ohne mein Wollen, ohne mein Hinzuthun, nun aber, da ic) es 
einmal weiß, will ich auch Klar jehen und wiffen, wer meine 
Eltern find. 

Wer war der Unfelige, der dir den traurigen Dienft er- 
wics, dich deiner Ruhe zu berauben? 

Erlaßt mir's, ihn zu nennen, ich habe beſchloſſen, feinen 
Namen einftweilen als Geheimniß zu bewahren. Ihr * 
mir doch deßhalb nicht, Vater? 

Wie könnt ich dir zürnen, Robert, jo lange du mich mit 
jo Eindlihem Tone deinen „Water“ nennft. 

Der Teihmüller umarmte feinen Sohn und Beide bega- 
ben fich dann zu Frau Lari, um fie zu tröften und ihre Be— 
forgniffe wegen der Zukunft durch Tiebreiche Worte zu zer: 
jtreuen. 

D, rief die würdige Alte unter Thränen, ich weiß es von 
jeher, auf Regen folgt Sonnenschein, auf Yeid folgt Freud. 
Wohl dem, der vergißt, was nicht mehr zu ändern iſt; man 
darf dem Unglüde feinen Boten ſchicken, e8 fommt von felbft; 
aber beſſer einäugig als blind; das Kreuz gefaßt ift halbe Laſt. 
Aus Unglück wählt Tugend; Gottes Will’ fei unfer Ziel, eh’ 
man noch ein Wörtlein Spricht, weiß Gott ſchon, was ung ge— 
bricht, wer auf Gott vertraut, hat ſtets auf Felſen gebaut. 

Robert ſchloß die Fluth ihrer Sprüdjlein mit cinem herz— 
lichen Rufe. 
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Biertes Kapitel. 
Schloß Hohenftein. 


Schloß Hohenftein! 

Ein inpofanter Name. 

Unter der Bezeihnung „SchloR“ jtellt man, fi) ge- 
wöhnlich einen gewaltigen Bau vor, gewaltige Räume und 
großartige Formen; lieft man nun gar „Schloß Hohen: 
jtein,“ fo gedenft man unwillfürlich all der abenteuerlichen 
Ritter und Mannen, der Kappen und Reifigen, mit welchen 
die mittelalterlihen Gefhichten der Herren Spieß und Della- 
roja unfere jugendliche Fantafie befruchteten, man entfinnt ſich 
der Burggärten, in welchen die Gertruds im filbernen Mon— 
denſchein luſtgewandelt, der Schloßkapellen, wo die Burggeifter 
in mitternächtiger Stunde das irdiiche Jammerthal mit ihrer 
hohen Gegenwart beehrten, der Kampf: und Waffenjpiele, bei 
denen die Adelheid’8 und Irmentraut's die Preife vertheilten, 
welche natürlic; gar Niemand ſonſt als Hochdero minnigliche 
Hochzeiter und Freier befommen durften. 

Wir bedauern dieje Erinnerungen, welche durch die Bezeich- 
nung „Schloß Hohenftein“ gewedt werden, nicht weiter nähren 
und mit unferer Gefchichte verweben zu können; jenes Hohenjtein, 
welches wir betreten, iſt fein impofanter Bau, wo die ftamm- 
baumbeflifjenen Nachkommen irgend eines mittelalterlichen 
Raubritters haufen; e8 datirt jeine Gründung nicht zurücd bi 
in die Zeiten der Kreuzzüge, ſondern ift vielmehr ein Kind der 
Reformation, jener Zeit, wo die proteftantiihen Stände in 
Horn ihren Mittelpunkt hatten, und 180 Edle jene berühmte 
Proteitation an Raifer Mathias unterzeichneten. 

Damals wurde Hohenftein gebaut, um irgend einem 
diejer Keger zum Zufluchtsorte und zum Verſteck zu dienen, 
wozu auch die Gelegenheit des Ortes nicht paffender gewählt 
werden fonnte. 
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Nachdem es dieſen ſeinen Zweck erfüllt hatte, begann man 
ihm ſeinen früheren Vorzug, nämlich die höchſt vereinſamte 
Lage zwiſchen Wald und Berg, zum Nachtheil anzurechnen, es 
ſank im Werthe, wurde verwahrloſt, ging oder flog vielmehr 
aus einem Befig in den andern und wurde endlich Eigenthum 
des Herrn Anton Berinell; da diefer auch nicht daran 
Dachte, dem wanfenden Bau des fchlichten Herrenhaufes zu 
Hilfe zu kommen, jo zerfiel er im Laufe weniger Jahre ganz 
und gar, umd nicht einmal eine Ruiine zeigt mehr von jeiner 
Exiſtenz. 

Darin eben beſteht der gewaltige Unterſchied zwiſchen den 
uralten und neueren Bauten, daß dieſe mit ihrem Tode ſpur— 
los verſchwinden, während jene, wenn auch nur als Ruinen, 
durch Jahrhunderte fortleben und an ihre einftige Macht und 
Stärfe erinnern. 

Hohenstein ftand am der Grenze des Hornerwaldes, 
oberhalb Wilhalms. | 

Das Gebäude, nur ein Stockwerk hoch, war mit Schin- 
deln eingededt. Es ſaß auf einer janften Anhöhe und ftemmte 
ſich rückpärts an einen Felien. Der Form nad präfentirte 
es ſich als gleichſchenkeliges Dreied, deſſen Längfte Seite als 
Vorderfronte in die Niederung ſchaute, während rückwärts eine 
Art runden Baues die Dreiecksſpitze bildete, welche, wie bereits 
“ erwähnt, an einen Feld Ichnte, der fich hoch über den Bau 
aufgipfelte. 

Die beiden andern fürzeren Dreiedsfeiten bildeten krene— 
firte, das heißt mit Schielöchern verfehene Mauern, welde 
jo hoch in die Luft ragten, daß feine Leiter gewöhnlicher 
Länge Hinreichte, fie zu überfteigen. 

Um den ganzen Bau herum befand ſich ein tiefer Gra- 
ben, deffen Sohle ſumpfig mit Schilfrohr und anderen Moor— 
gewächjen, mit Nattern und Eidechſen gefegnet war. 

Diefen Graben übermwölbte eine einzige Brüde und ver- 
band das Außenterrain mit dem Schloßthor, welches, in der 
Mitte der Vorderfronte angebracht, zu allen Tages- und 

Nachtzeiten gefchloffen blich. 
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Die durh die gedachte Brücke Hergeitellte Verbindung 
war abjichtlich eine fehr mangelhafte. Ei 

Sämmtlihe Bohlen waren abgetragen, demnad die 
Paffage mittelft eines Wagens völlig unmöglih; für einzelne 
Fußgeher wurden am Tage der Länge nad) Pfojten gelegt, die 
man jedoh mit Sonnenuntergang hinwegräumte, wodurch jede 
Kommunikation unterbrochen wurde. 

Die ebenerdigen Fenjter der Vorderfronte, durch ftarfes 
Gitterwerf verwahrt, fo wie das dicke Eichenthor verliehen 
dem unteren Theile des Herrenhaujes cine äußerliche Feitig- 
feit, welcher weder der innere, noch der obere Theil entſprach. 
Ein todtfranfer Soldat mit einem Blechviſier vor dem Antlite 
war ein entjprechendes Bild dieſes Herrenhaufes in feinem 
jetzigen Zuftande, 

Im Inneren treffen wir einen Hof, im Sommer von 
Unfraut überwuchert und das ganze Jahr hindurch von zwei 
Hunden bewadt. 

Den Raum des auswärtigen runden Thurmes nahm eine 
Kapelle ein, in welcher einft Proteftanten ihre Betſtunden ab- 
gehalten, die aber von den fpäteren katholiſchen Befigern zum 
römifchen Gottesdienjte verwendet wurde, mehrere Grabjfteine 
an den Wänden der Kapelle verfündeten, daß unter dem Mar— 
morboden mehrere Befiter dieſes Schloffes ihre Ruheſtätte 
gefunden. 

Die Kapelle erfreute fich feines bejferen Zuftandes wie 
das Herrenhaus felbit. - 

Dies war das Aenfere von Hohenftein, welches die Be— 
mwohner der Umgegend noch immer mit der Bezeichnung 
„Schloß“ beehrten, während es in Wahrheit nur ein altes 
baufälliges, ftodhohes Haus war, deſſen Graben und von 
Hunden bewachte Schutzmauer ängftlihe Furcht und vieleicht 
auch ein böfes Gewiffen verriethen, ohne bisher ihre Noth- 
wendigkeit bethätigt zu haben. 

Der Wintermonat war bis zu feinem letten Drittel vor- 
geſchritten, als an einem heiteren Nachmittage der Teichmüller 
an der Brüde, welche in's Schloß führte, erichien. 
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err Martin Zeiner war fehr müde, denn der Weg 
von feiner Mühle durch einen Theil des Kampthales bis hier- 
her war weit, im Winter fehr beſchwerlich, und mußte von 
Gars aus zu Fuße zurückgelegt werden. 

Der Teihmüller, in der Angit, daß man ihm den Eitt- 
laß wie vor Jahren wieder verwehren würde, jchritt beflom- 
menen Herzens über den ſchmalen Pfad, den zwei neben einan- 
der gelegte Dielen bildeten, und jtand, wie einmal ſchon vor 
dem geſchloſſenen Thore. 

Es fällt mir fchwer, murmelte er, hier wieder anzu— 
pochen, allein die Lage zwingt mich dazu; ich bin es meinem 
Ziehlohn ſchuldig, ihm zu der nöthigen Aufflärung zu verhel- 
fen, und werde nicht von Hinnen gehen, ohne mit Herrn Anton 
geſprochen zu haben. 

Nach diejer Selbftaufmunterung begann er mit feinem 
Kinotenftode an das Thor zu Schlagen. 

In Folge diejer Ruheftörung — denn hier herrſchte am 
helllichten Tage Todesjtille — begannen drinnen jämmtliche 
Hunde zu bellen. | 

Nach einer Weile ließ fih am Thore eine Stimme hören, 
- welche fragte, wer Außen jei? 

Ich bin es, Martin Zeiner, der Teihmüller bei Widen- 
dorf, ich will mit Herrn Anton Perinell Sprechen. 

Man hörte Augen die Schritte des ſich Entfernenden und 
das fortdauernde Schell der Hunde. - 

Nach ungefähr fünf Minuten öffnete fih ein Laden am 
Fenſter nächft dem Thore, der Kopf eines Mannes erfchien 
am ®itter. 

Der gnädige Herr, fagte diefer, hat mir verboten, Euch 
einzulaffen, er kennt Euch nicht, er weiß nichts von Eu, er 
hat mit Euch nichts zu verfehren. 

ze erwiderte Herr Zeiner: 

agt Eurem gnädigen Herrn, daß ich mit ihm ſprechen 
muß, daß ich mich heute nicht wegweifen lafje, jo wie einmal 
vor Jahren, kurz, daß ich nicht vom Plage weiche, bevor ich 
mit ihm gefprocden. 


Ze 


Der Mann verließ das Fenfter, brachte jedoch, als er 
zurüdfehrte, feinen günftigeren Beſcheid; der Teichmülfer 
blieb ftandhaft, ohne fih vom Plage zu rühren. 

+» Sagt dem gnädigen Herrn, rief er dem Manne zur, ich 
bin nicht gefommen, um von ihm etwas zu erbetteln, jondern 
ich müffe ihm ein großes Unglück verfünden, was mein Haus 
heimfuchte, und welches befonders meinen Sohn Robert be- 
trifft, das fagt ihm und ſetzt Hinzu, daß ich entſchloſſen bin, 
wenn er mir den Einlaß ferner verweigert, zu dem Amte in 
Idölsberg meine Zuflucht zu nehmen. 

Trotz diefer entjchiedenen Rede nahm das Barlamentiren 
nod) fein Ende. 

Herr Perinell ließ fich mit einem Unwohljein entihul- 
digen und Herrn Zeiner jagen, er möge ein andermal fom- 
men; dieſe Zumuthung wies jedoch der Teihmüller mit Ent- 
rüſtung zurüd, | 

Der Weg von der Teihmühle bis hieher, rief er, ift fein 
Spaziergang, und ich kann meine Mühle Euerem gnädigen 
Herrn zu Liebe nicht ohne Meifter laſſen. Wenn man mid) 
nicht einläßt, jo fomm’ ich nimmer wieder, dagegen wird ſich 
ein Anderer einfinden, dem man die Thüre ficherlich öffnen wird. 

Die Entjchiedenheit und Beharrlichkeit des Teihmüllers 
erreichte endlich ihr Ziel, nach einer Weile ging nicht das 
Thor, jondern ein Heines Pförtchen im Thore auf, und Herr 
Zeiner trat in die Flur. ° 

Ich habe den Auftrag, Euch zu dem gnädigen Herrn zu 
führen, fagte jet der Mann, der offenbar ein Diener war, 
und ſchritt voran. 4 

Der Teihmüller überflog den Hof mit einem Blicke, er 
jah die Kettenhunde, die ihre Hütten belfend umfprangen ; 
vom Thurm ſchaute ihm eine gewölbte Thüre entgegen, welche 
in die Kapelle führte, deren Dach ebenfalls mit morjchen 
Schindeln gededt war. FE | 

Man fam in einen Gang, jehritt von hier eine hölzerne 
Treppe hinan, trat am Ende berfelben durd) die nächſte 
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Thüre in ein kleines Gemach, wo Herr Anton Perinell, 
in einem Großvaterftuhl figend, den Teichmüller empfing. 

Herr Zeiner hatte feine Mühe, feinen alten Bekannten 
wieder zu erkennen, obwohl er in einen Wolfspelz gehüllt 
war und die Füße in mächtigen Pelzſtiefeln ſtecken hatte, ob— 
ſchon faſt zwanzig Jahre verfloſſen waren, ſeitdem er Herrn 
Anton zum legten Male gefehen Hatte. 

Im Alter von vierzig nad aufwärts ändert ſich das 
Aeußere eines Menſchen gar wenig, und wenn die Geftalt ſich 
auch Frümmt, das Haar fich bleicht, das Antlig fid) mit Fur- 
chen durchzicht, fo erhalten fi) doch die Formen die Kon— 
turen und die Züge. 

Herr Perinell ſchaute den Teichmüller grämig an und 
freiichte ihım zur: 

Ihr habt es Euch alfo in den Kopf gejegt, einen alten 
franfen Dann in feiner unjanent zu ftören; was führt Eud) 
zu mir, was wollt Ihr? 

Herr Anton, erwiderte der Teichmüller, jeid mir ob mei- 
ner Zudringlichkeit nicht böje, der Drang der Verhältniſſe 
zwingt mich, Euch läſtig zu falfen. 

Schon gut, Schon gut, unterbrach ihn der Andere, macht's 
furz, ich Fanı nicht lange außer Bett zubringen. 

Ich kann es Ihnen nicht verhehlen, daß Sie mid vor 
Jahren tief gefränft haben. 

Ach mein Gott, laßt die alten Geſchichten. 

Thut mir leid, ich werde noch auf ältere zurücfonmen 
müſſen. 

Meinethalben, thut dies, aber nur ſchnell und ohne Um— 
ſchweife. 

Herr Perinell, ich will unſerer freilich ſehr weitſchichtigen 
Verwandtſchaft nicht gedenken, muß Sie jedoch erinnern, daß 
dieſe vor neunzehn Jahren nicht wenig dazu beitrug, mich 


Ihnen gefällig zu zeigen und jenen unſeligen Handel aban- 


ſchließen. 
Unſelig? Warum unſelig? 
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Das Warıfn werden Sie gleich erfahren. Ich habe da- 
mals von Ihnen ein Kind übernommen, ich habe diejes Kind 
für das meinige ausgegeben, habe es auferzogen und bin allen 
Verpflichtungen, die ih übernahm, auf das Gemiffenhaftefte 
nachgefommten. ' 

Weiter — weiter. 

_ Wie wir es damals verabredeten, erfuhr Robert weder 
von mir noch von meinem Weibe das Geheimniß feiner Ge: 
burt, und Gott weiß es, wir felbjt vergaßen in Laufe der Jahre 
darauf, und dachten gar nicht mehr daran, auf welche Weife er 
in unſer Haus und in unſere Familie kam. Sie fünnen ſich 
mm unfere Ueberraihung vorftellen, als Robert vor cinigen 
Tagen uns plöglih mittheilte, daß ihm, von welcher Seite 
weiß ich noch nicht, das Geheimniß enthüllt worden ſei. — 

Herr Perinell fuhr erichredt auf. 

Was jagt Ihr, rief er, Robert weiß — woher? — mie 
iſt das nach fo vielen Jahren möglich? 

Ich ſchwöre Ihnen, Herr Anton, daß ich darüber ganz 
im Dunkeln bin, Er weigert fid) mir die Quelle, woraus er 
geichöpft, mitzutheilen, bejteht jedoch darauf, die Namen und 
den Aufenthalt feiner wirklichen Eltern zu erfahren. Daß 
ich nicht in der Yage bin, ihm dies zu entdecken, wiſſen Sie 
recht gut. — 

Sie müſſen traten, ihn von feinen Wünfchen abzu- 
bringen. 

Ich vermag es nicht, denn er fagte mir, was ich bisher 
jelbft nicht gewußt, es jei ihm befannt, daß feine Eltern vorz 
nehm und veich geweſen. 

Allmächtiger, woher hatder Burfche das erfahren ? Welch’ 
ein Dämon mijchte fi) im dieſes veraltete Spiel, um neues 
Unheil herauf zu beichwören ?. 

Ich fürchte, Herr Anton, das Unheil ift bereits entitan- 
den; Sie werden leicht begreifen, daß die Armuth, welche ſich 
drückend auf uns gelagert hat, ihn nur noch anjpornen wird, 
feine vornehmen und reihen Eltern aufzufinden, und daß deß— 
halb von feiner Seite feine Nachgiebigkeit zu erwarten steht. 


- 
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Herr Anton fixirte den Teichmüller mit ſeinem ſtechenden 
Blicke und ſagte nach einer Pauſe: 

Hört mich an, Zeiner, ich weiß, daß Eure Mühle ver— 
ſchuldet iſt, daß Ihr mit Armuth zu ringen habt. Glaubt Ihr 
die Sache mit einigen Gulden abgethan? 

Der Teihmüller ließ ihn nicht ausreden. 

Un Gotteswillen, Herr Perinell, was denken Sie von 
mir? meinen Sie, ich hätte das Ganze angezettelt, um von 
Ihnen einige Gulden herauszupreifen? Ich ſchwöre Ihnen, 
daß mir das nit im Traume eingefallen. Ich Habe unjern 
Robert zu lieb, um ihn durch die Enthüllung des Geheimnifjes 
unglüclich zu maden. 

Wie aber, erflärt mir nur, wie ift es möglich, daß er 
iegt erjt erfuhr, was jeit neunzehn Jahren jo tief verbor— 
gen lag? 

Sch wiederhole Ihnen, daß ich es nicht weiß, daß ich das 
„Wie* eben fo wenig wie Sie begreife, und daß ich bon jeiner 
plöglihen Mittheilung eben fo überrascht. wurde wie Sie. 

Herr Perinell ſchüttelte den Kopf. 

Kaum glaublich, kaum denkbar, rief er mb dennoch 
muß ih Euch glauben, denn id) halte Euch einer Lüge un 
fähig; aber jagt mir nur, was läßt ſich im diefer Angeles 
genheit thun? 

Sch denfe es ift am beiten Sie nennen ihm feine Eltern. 

Nein — nein — rief Herr Perinelf mit einer Entſchie— 
denheit, die den Teihmüller erichreden machte. 

Iſt dies Ihr Tester, Ihr feiter Entſchluß, ſo wird Unheil 
über ung Alle hereinbrechen, ich fenne Robert und weiß, was 
er zu thun fähig ift. | 

Sagt mir, Teihmüller, weiß Robert wie er in Euer 
Haus fam ? 


Sch habe e8 ihm auf fein Verlangen mitgetheilt, 
Weiß er, daß ich dabei mit im Werfe war ? 
Ja, ich nannte ihm Ihren Namen. 

Sie, Ihr waret fo thöricht ? — 
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Ich weiß feinen Grund, warum ih Sie aus dem Spiele 
*— ſollte, da Sie ſich gegen mich ſo abſcheulich benommen 

aben. 

Zeiner, Ihr ſeid ein alter, tückiſcher — doch ich will mich 
nicht ärgern. 

Es iſt auch beſſer, Ste unte rdrücken Ihren Zorn und den— 
fen an⸗Abhilfe. Es koſtete mich Ueberredung genug, Robert zu— 
rückzuhalten, daß er Sie nicht ſchon jetzt aufſuchte. 

Wie er wollte hieher kommen? 

So iſt es, er ſtand jedoch von ſeinem Wunſche ab, als 
ich es übernahm, vorerft mit Ihnen zu Sprechen, und erft wenn 
mein Beſuch ohne Ergebuiß bleiben follte, daß heikt, wenn Sie 
fih weigern würden, mir über feine Eltern eine erwünfchte 
Auskunft zu geben, erft dann drohte er, jelbft Hieher zu Tom: 
men, und was dann gejchehen wird, vermag ich im voraus 
nicht zu beftimment. 

Herr Berinell verſank in Nachdenken, die Düſterkeit fei- 
ner Miene verrieth, daR e8 feine freundlichen Entichlüffe waren, 
worüber er brütete. 

Immerhin, rief er nach einiger Ueberlegung, es ſei, es 
bfeibt mir nichts übrig, als mit ihm felbit zu fprechen. Kehrt 
heim, Zeiner, und jendet mir den Burfchen her, jeinen Wün- 
chen kann ich in feinem Falle willfahren, aber ich will verſu— 
chen, mich mit ihm auf eine andere Weile abzufinden, Genügt 
ihn dies, gut — wo nicht, auch gut. Sagt ihm, daß ih mir 
nichts abtrogen und nichts herausprefien laſſe. Auch Ihr 
fünnt Euch das Hinter die Ohren fehreiben; Eure Drohung 
mit dem Ydölsberger Amt hätt’ wenig gefruchtet, wär’ nicht 
die Beſorgniß um Robert’ Schickſal hinzugefommen. So, jet 
haben wir ausgeredet, gehabt Euch wohl. 

Der Teichmüller befann fich, ob er ſich entfernen folle. 

Der Abend, und mit ihın die Dunkelheit waren bereits 
hereingebrochen, das Wetter hatte fi) getrübt, dazu die Glie— 
der noch mid und matt vom Herwege, es war ihm unmöglich, 
heute noch den Rückweg anzutreten; das fühlte Herr Zeiner, 
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gleichwohl trug er Bedenken, Herrn Perinell um ein Nachtla— 
ger anzuſprechen, was aber folite er beginnen? 

Das war's, weßhalb er ſich beſann. 

Der Schloßhert kam ihm zu Hilfe, freilich nur mit einem 
guten Rathe. 

Ich kann Euch leider für die Nacht keine Unterkunft bie— 
ten, ſagte er, denn ich pflege niemals Gäſte zu empfangen 
und bin für dergleichen nicht vorbereitet, aber kaum ein hal— 
bes Stündchen von hier, gegen die Lam pelhöhe zu, werdet 
uhr eine, Herberge finden, wo Ihr die Nacht hindurch gut auf- 
gehoben jeid. Da nehmt und thut Euch ein Gutes. 


Herr Perinell ſuchte mühſelig aus einem Beutelchen einige 
Geldſtücke hervor und hielt ſie dem Teichmüller entgegen. 

Dieſer blickte den Schloßherrn verächtlich an und ſagte: 

Behalten Sie nur Ihre Pfennige, ich bedarf ihrer nicht. 
Ich hätte mir von Ihnen allenfalls ein gaſtlich' Dach anbieten 
laſſen, ein Almoſen nehme ich nicht. So weit iſt es, Gott ſei 
Dank, mit dem Teichmüller noch nicht gekommen, daß er nicht 
im Stande wäre, für ſich ein Abendmahl und eine Yagerjtätte 
zu bezahlen. Ich wollte, meine heutige Erfahrung wäre mir 
vor neunzehn Jahren zu Gebote geitanden, ich würde mich 
jicher gehütet haben, jenes Sündengeld, an dem weder Glück 
nod) Segen haftete, von Ihnen anzunehmen und den Men— 
Ihenhandel mit Ihnen einzugehen. Aber noch iſt nicht aller 
Tage Abend gekommen. Merken Sie ſich's! 

Damit ging der Teichmüller fort. 

Böſe Ahnungen ſtiegen wie ferne Wetterwolken in dem 
Innern des Herrn Perinell auf, er ſchüttelte ſich wie im Fieber— 
froſt und murmelte: 

Ich wittere Sturm — jetzt heißt es auf der Huth ſein 
und ſich auf die Hinterbeine ſtellen; unvorbereitet ſoll mich das 
Wetter nicht finden. 

Ich wittere Sturm! hatte Herr Anton Perinell nach 
der Entfernung des Teichmüllers zu ſich aan gejagt, — gut 
gewittert! unwackerer Schloßherr. 
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Johann Grafel. 


Nach einer Originalzeihnung in der k. f. Hofbibliothef zu Wien. 
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Der Sturm war richtig hereingebrocdhen, er Fam auf 
mächtigen Schwingen aus dem Norden hergezogen , und 
rauſchte über Berg und Wald, durch Thal und Schlucht. 

Graues Gewölf umhüllte den abendlichen Himmel und 
verbarg deſſen ſanfte Bläue, die fi eben mit Millionen 
Sternlein zu ſchmücken begonnen hatte. 

Nun hing doppelte Naht über der Gegend, Fein freund- 
liher Schimmer crhellte die undurchdringliche Finfterniß. 
Schließt die Augen zu, ihr lebenden Wefen, denn in folcher 
Schwärze find fie entbehrlich, diefe Rabennacht ſtellt die Gleich— 
heit zwifchen Blinden und Sehenden her. 

Welch’ ein entjegliches Wetter, doppelt unheimlich in die- 
fer waldigen, zerflüfteten Gegend, wo Fein Zritt ficher, fein 
Schritt geborgen ift. 

Der Sturm tobt wie trunfen von Uebermuth durch den 
Wald, er jauft in den dürren Wipfeln, knackt und bricht wie 
zum Spielwerf Aeſte und Zweige, plöglich aber, als ergrinme 
er über feine eigene Ohnmacht, erfaßt er Stamm und Ge— 
zweig. Ein Riß, und der Baum fanımt der Wurzel ift der 
mütterliden Erde beraubt, die ihn mit ihren Säften en ges 
ſogen und erſtarken gemacht. 

Welch' ein ſeltſames Orcheſter! 

Es rauſcht und ſauſt, dröhnt und kracht, heult und 
knirſcht, orgelt und pfeift. 

Jetzt legt ſich nach und nach die Wuth, es wird ſtiller 
und ruhiger; man ſieht nicht, aber man fühlt im Antlitze 
herangeweht die erſten Flocken des erſten Schnee's. 

— Das aljo war der Sturm! Die Natur lag im Kreiſen, 
und num, da das Winter - Kindlein geboren, nun hatten die 
Wehen nachgelaſſen, nun trat an die Stelle des thätigen 
Schmerzes die duldende Ruhe. 

In diefem Wetter kämpfte ſich der Teihmüller zur Wald— 
ſchenke. 

Hatte er noch den Pfad unter der Sohle oder nicht? Wie 
fonnte er dies in folder Finſterniß unterfcheiden, er fehritt 


13 * 


— 192 — 


auf's Gerathewohl vorwärts und fehimpfte dabei laut und zor— 
nig über den Schloßherrn. 

Dieſer Schuft ftößt mich bei joldem Wetter in die wilde 
Nacht hinaus, ih würde nicht einmal einen as aus der 
Stube weiſen und der Judas thut e8 mir an! Na, wart nur, 
Satan, es ſoll dir nicht unvergolten bleiben; nad) dem Prahl— 
tag fommt der Zahltag, fagt meine Pari, und ich bin noch Nie— 
manden etwas fchuldig geblieben. 

Wenn Herr Martin Zeiner von dem Wege nicht abirrte, 
fo war dies nicht fein Verdienft, Tondern das eines günſtigen 
Zufalls — ein Lichtlein, welches ihm entgegenichimmerte, ver- 
rieth ihm zuerft die Nähe einer menſchlichen Wohnung. 

Gott ſei Danf! rief er aus frohem Herzen aus und ver- 
doppelte, dem letzten Heft feiner erihöpften Kräfte ſammelnd, 
die Schritte, um fchnelfer bei der Zufluchtsjtätte anzulangen. 

Die Waldichenfe, jo wenig Einladendes ihr Aeußeres auch 
zeigte — und diesmal log das Aeußere niht — dünkte unfe- 
rem Reifenden doch ein Paradies, ein gelobtes Land zu fein. 
— Schüten ihn doc das Strohdah vor Schnee, die Wände 
vor Sturm, ein trocdenes Plätchen zum Aueruhen der müden 
Glieder fonnte auch nicht fehlen und ſonſt verlangte er in die- 
jen Nöthen nichts. 

Mit diefen beſcheidenen Anſprüchen betrat er die Hütte, 
wo er, den alten Schenfen und jein junges Weib ausgenom- 
men, feine lebende Seele vorfand. | 

Gelobt fei Jeſus Chriſtus! grüßte der Teihmüller und 
harrte vergeblich auf das „In Emwigfeit Amen!“ 

‚hr erwidert meinen frommen Gruß nicht, Herr Wirth? 
wendete er fich zu dem Alten, was hat das Schweigen zu be- 
deuten? Das Gefäß mit Weihwaffer an der Thüre fündet 
mir doc, daß ich mich bei fatholifchen Chriften befinde, warum 
bleibt Ihr alfo ftumm? Ach bin der Teihmüller bei Widen- 
dor), Martin Zeiner ijt mein Name, ich hab’ drüben in Ho- 
henftein Geſchäfte gehabt und werde — ob Ihr wollt oder 
nicht — kei Euch übernachten, das Wetter ift zu Schlecht, ich bin 
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unbekannt in der Gegend und würde umkommen im Walde, 
weil ih vor Müdigkeit nicht von der Stelle kann. Ob Ihr mit 
mir freundlich thut oder nicht, ich fag’8 Euch rund heraus, 
freiwillig verlaß ich diefe Stube nicht. 

Der Schenfe und fein Weib fahen fih bedeutungsvolf 
an, endlid öffnete der Erftere den Mund, es war das erfte 
Wort, welches er mit dem Gafte ſprach: Ä 

| —— drüben auf dem Hohenſtein? 
a! 


Warum ſeid Ihr nicht drüben über Nacht geblieben? 

Weil der Perinell ein Schuft iſt, brach der Teichmüller 
los, er bedauerte, freilich nur mit dem Munde, mich nicht be— 
herbergen zu können und wies mich hieher. Was konnt ich an— 
ders thun, als mich aufmachen und zuſehen, daß ich für Geld 
und gute Worte bei Euch eine Herberge finde — fruchten aber 
die guten Worte nicht, ſo ſteh'n mir auch ſchlimme zu Gebote, 
denn wie geſagt, ob Ihr wollt oder nicht, ich bleibe und bin 
feft entichloffen, nur der Gewalt zu weichen. 

Die Wirthsleute fahen fi) abermals an, und man fonnte 
es don ihren Gefichtern herableſen, daß fie gerne Tprechen 
würden, daß fie fich aber nicht getrauten, 

Endlih raffte fi die Wirthin auf und jagte zu dem 
Teichmüller: 

Herr Zeiner, Ihr müßt unſere Zurückhaltung und unſer 
Schweigen nicht mißdeuten, wir ſind keine unchriſtlichen Leute, 
wir üben auch gerne Gaſtfreundſchaft, ſelbſt wenn wir ſie nicht 
bezahlt erhalten ... 

Davon iſt keine Rede, unterbrach ſie der Teichmüller, 

was ich verzehre, werde ich pünktlich entrichten. 
O, wir zweifeln nicht daran, troßdem aber möchten wir 
Euch bitten, unſere Hütte in Frieden zu verlafjen. 

Warum denn das? Habt Ihr Fein Strohlager für mid) 
vorräthig? | 

Das wohl... 

Brot und Wein... . 
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Auch daran fehlt's nicht, ſogar Käfe und Schinken Liegen 
in der Kammer, und wir find gerne bereit, Euch davon mit 
auf den Weg zu geben, nur verlaft unfere Hütte und über- 
nachtet anderswo, 

Aber, beite Frau Wirthin, rief der Teichmüller, wohin 
ſoll ich mich in dieſer entſetzlichen Wetternacht in einer mir 
ganz unbekannten Gegend wenden? 

Eure Lage iſt ſchlimm, wohl wahr, aber wir rathen, ja, 
wir bitten Euch, geht in Gottes Namen von hinnen, Ihr 
werdet im Walde draußen ſich erer ſein, denn hier. 

Der Teihmüller riß jett die Augen auf, die Wirthin 
fuhr fort: 

Wir find ehrliche Yeute und bei uns ift noch Niemanden 
ein Leid widerfahren, darum warnen wir Euch, wie wir ſchon 
viele Andere gewarnt haben. 

Euere Herberge iſt demna ch der Zufluchteort von ſchlech— 
ten Menſchen? 

Macht uns keinen Vorwurf daraus, unſere Hütte liegt 
einfam im Walde, mein Mann iſt alt und ih bin ein ſchwa⸗ 
ches Weib, wollen wir in Frieden leben, ſo müſſen wir uns 
mit Leuten, die gefährlich find, vertragen, fie fommen zu ung, _ 
zehren bei uns und zahlen wie andere ehrliche Leute. Wir küm— 
mern ung um ihr Handwerk nicht, fie jind unfere Säfte, kom⸗ 
men und gehen, und was ſie anderwärts treiben, mögen ſie 
mit ihrem Gewiſſen abmachen. 

Erwartet Ihr heute derartigen Beſuch? 


Wir erwarten dieſen Beſuch nie, denn wir leben mit 
diejen Leuten nicht im Einverftändniß; fie fommen unerwartet, 
wenn e8 ihnen beliebt, und entfernen jih, wenn es ihnen 
gut dünkt. 

Warum fordert Ihr mich zum Gehen auf? 


Aus Vorfiht, damit e8 nicht hieße, wir Loden Reiſende 
in unfere Herberg, um fie hier ausplündern zu laffen. 
Herr Zeiner lächelte. 
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Was das Ausplünderit betrifft, jo bin ich ohne Sorge. 
Leute, die mich kennen, wiſſen, daß ich arm bin; ich trage 
nur ein paar Gulden bei mir, nad) ſolchem Bettel Werden die 
Spitzbuben wohl nicht lüftern fein; ich danfe Euch daher für 
die Warnung und bleibe, | 

Wir Haben unjere Schuldigfeit gethen, wenn Ihr's troß- 
dem wagt... 

Sch wiederhole Euh, ih wage nichts; wo nichts ift, 
hat ſelbſt der Graſel feine Madt. 

In diefem Momente ging die Thüre auf und zwei Män— 
ner traten in die Stube. | 

Der Eine von ihnen war von robufter Geſtalt, bejahrt, 
aber dennoc kräftig und knochig. 

Er trug nach Art der Yandlente jener Gegend hohe Stie- 
fel, einen Pelz, darüber einen Mantel, und auf dem Kopfe 
einen breitgeränderten Hut. 

Der Andere hatte das Aeußere eines Handwerfsburichen, 
war jung, bärtig ... doch wozu eine neuerliche Beihreibung, 
die Leſer trafen denjelben Handwerfsburfchen bereits im Gaſt— 
haufe zu Stein, fie fanden ihn fpäter auf dem hohen Markte 
in Wien als Freund eines Prätendenten; der Handwerfe- 
burſche war der Marquis Gabriel von L'Eſpine. 


Berdammtes Wetter! fluchte der Begfeiter des Marquis, 
und fchüttelte fih wie eine Ente, wenn jie aus dem Bade 
fommt, werde daran denken, jo lang ich Icbe! He, Herr 
Wirth, bringt für zwei Perfonen zu effen und zu trinken, ich 
Hab’ mir einen lieben Gaft mitgebracht, den ich heute zechfrei 
halten muß, meiner Treu, e8 ift das Wenigite, was ich für 
hn thun kann. 

Der Teichmüller hatte ſich in einen Winkel niedergelaſſen, 
die Wirthin ſorgte für ihn, und der Wirth bediente die beiden 
Anderen, die am zweiten Tiſche Platz genommen. 


— 1% — 


Herr Zeiner mufterte die neuen Säfte und konnte fich 
nicht verhehlen, daß fie fehr verdächtig ausfahen. 

I Wenn das nicht Epitbuben find, dachte er, dann Hab’ ih 
in meinem Yeben feinen ehrlihen Menfchen gefehen. 

Ihr denft alfo für Euren jungen Begleiter die Zeche 
zu zahlen ? fragte der Wirth den Gefährten des verfappten 
Marquis. 

So iſt's, und wißt Ihr, warum ich's thu? Weil er mir - 
vor kaum ciner Stunde das Leben gerettet hat, 

Dho, was Ihr da jagt! 

Die Wahrheit. Schaut ihn Eud an, den Mordjungen, 
it zwar nur cin Handwerksgeſelle, aber er hat das Herz auf 
dem rechten Flecke, er hat mit Gefahr feines Lebens das mei— 
nige gerettet. Es fiegt zwar wenig an einem Hundeleben, wie 
unfereins c8 führt, wenn man aber auf dem Punkte fteht es 
zu berlieren, dann gewinnt man's erft ein wenig lieb, und 
dann freut e8 Einen, wenn man Rettung findet. 

Wie jo famt Ihr in die Gefahr? 

Das Hundewetter ließ mich den Weg verfehlen, — 
dem daß ich die Gegend kenne, als ob ich ſie eigenhändig 
gefertigt hätte. hr wißt, wie es iſt, wenn man einmal 
irre geht, dann Findet man fich auch nicht mehr jo Teicht zu— 
recht. Ich Fletterte über Berg und Fels und verjtieg mich 
immer mehr. Auf's Geraihewohl, denn man Fonnte nicht 
einen Schritt weit vor fi) hinfchen, tappte ich herum, auf 
einmal glitt ih aus und hinab ging's im jähen Lauf. Der 
Kuotenftod, meine einzige Stüße, entfiel meiner Hand, ich 
fühlte, daß c8 einem Abgrunde zuging, und ftredte meine 
Hände von mir, wie die Flügel einer Windmühle, plötzlich 
erwiicht ich einen Zweig, er war gerade die genug, mich im 
Laufe aufzuhalten, unten hört ich's raufhen, hollah, dachte 
ich, das ift der Kamp, wenn id da hinunter komme, fo 
bin ich rettungslos verloren. Ich rief um Hilfe — es that 
Noth, denn hinauf kommt’ ich nicht mehr, und hinunter, nun, 
Das lieh ih bleiben, dabei fühlte id, daß der Zweig, den 
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ih in Händen hielt, zu kniſtern anfing, ich durfte mic gar 
nicht regen, jonjt drohte das ſchwache Holz zu brechen amd 
ih wäre wie ein Ball Hinabgeflogen. In dieſer Todesangft 
hört’ ich ober mir eine Stimme rufen, mich däucht' es eine 
Stimme vom Himmel zu fein. 

Wer ruft da unten ? 

Um aller Heiligen Willen, rettet einen alten Mann — 
aber jchnell, fonft findet Ihr mich nimmer. 

Ich hörte Geräuſch — der Retter näherte fi mir, es 
war der wadere Gejelle da. 

Wie er zu. mir herabfam, weig ichnicht, aber das weiß ich, 
dag in dem Momente, wo er mir feinen Knotenſtock entgegenhielt 
und ich diefen faßte, der Zweig brah, und ich ohne die 
neue Stüße verloren war. Ich ſchwankte matt und kraftlos, 
zitterte an allen Gliedern und wäre felbft jett noch nicht 
gerettet gewejen, hätte mich der Burſche mit feinem Fräfti- 
gen Arm nit umfaßt und mic von Klippe zu Klippe, von 
Abhang zu Abhang getragen. E8 war ein Weg von nur 
vier Minuten, aber e8 jollte mich wundern, wenn mein 
Haar vor Angſt nicht ganz grau geworden ift. 

Der Wirth bezeugte dem jungen Manne ob der mu— 
thigen Handlung feinen Beifall, und auch der Teichmüller 
fchenfte dem Abenteuer feine Aufmerkſamkeit. 

Man aß und tranf, der gerettete Alte Tief ſich's be- 
fonders jchmeden, warf aber- mandhmal einen Scheelblid nad 
Herrn Zeiner, was die aufmerfjame Wirthin bemerkte umd 
fehr beunruhigte. Sie benützte daher einen Moment, wo 
der Alte mit feinem Retter bejchäftigt war und winfte dem 
Teihmüller, ihr zu folgen. 

Diefer fügte fi der Einladung und verließ, ohne daß 
es den beiden andern Gäſten auffiel, die Stube. 

Kaum hatte er jedoch die Thüre im Rüden, jo wendete 
ſich Gabriel's Gefährte zu dem Wirthe und jagte: 

Ich weiß nicht, wie e8 fommt, aber Euer Gaft, der 
eben hinausging, fcheint mir befannt zu fein; es ift mir, 
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% N ihn vor Jahren ſchon irgendwo gejehen. Kennt 
r ihn 

Der Wirth verneinte diefe Frage, worauf der Alte fi) 
wieder jeinem Begleiter zumendete. 

Während dies in der Stube vorging, traf der Teihmül- 
ler draußen die Wirthin. 

Herr Zeiner, liſpelte fie ihm zu, wenn Euch der Alte 
fragen ſollie, wer Ihr feid, fo fagt ihm nicht die Wahr: 
heit. Ahr wißt, die Müller gelten in unferer Gegend für 
wohlgabend umd reich, ich will nicht, daß Euch bei uns ein 
Leid widerfahre, und dem Spisbuben drinnen ift nicht zu 
trauen. 

Kennt Ihr diefe Leute ? 

Den Zungen hab’ ich noch nie gejchen, aber den Alten 
fenn’ ich recht wohl. Ä 

Wer ift er? - 

Der Graſel. 

Der Räuber... ? 

Ei, nicht der junge Graſel iſt's, fondern der alte, 
der Bater des jungen. Habt Ihr mid) verftanden ? 

Nach diefer feineswegs beruhigenden Aufklärung kehrte 
der Teihmiülfer in die Schanfjtube zurüd. 


Schftes Kapitel, 
Gabriel LEſpine und der alte Örafel. 


Der alte Grafel unterhielt ſich mit feinem Netter, ohne 
daß es einem der Beiden bisher eingefallen wäre, nach dem 
Namen und nah dem Stande des Andern zu forſchen. 

Der Grafel mwähnte einen Handwerfsburfhen, der 
Marquis glaubte einen Landmann vor fi zu haben, bie 
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Wirthsleute, denen der Alte befannt war, hielten auch den 
- Handwerfsburichen für einen verfappten Räuber, dasjelbe 
war auch bei den Teihmülfer der Fall. 

ALS diefer in die Stube zurückkehrte, beganı Vater 
Graſel ihm abermals fpähende Blicke zuzumerfen, bis er 
darob von feinem Wetter zurechtgewiefen wurde, 

Wie es fcheint, Tifpelte ihm der Marquis zu, traut 
Ihr jenem Manne nicht recht? 

Je länger ich den Mann anſehe, Tautete die eben. jo 
feife gegebene Antwort, defto befannter ericheint er mir; ich 
kann mich jedoch nicht entjinnen, wann und wo ich ihn jah. 

Heh, guter Freund, wendete er ſich plößlich dem Teich— 
müller zu, wollt Ihr mir nicht fagen, wie Ihr Heißt? 

Warum fo neugierig, guter Freund ? 

Weil ih Euch zu fennen glaube. 

- Bei mir ift dasjelbe der Fall, wie ift Euer Name ? 

Ich heiße Hans Schönauer, log der alte Grajel. _ 

Und ih, verjeßte der Teihmülfer, nenne mid Hans 
Fleiſchmann. 

Sch bin im Tullner Feld geboren. 

Und ih im Horner Wal. 

Ich gehe nah Gföhl, um Ochſen zu kaufen. 

Und ih war in Hohenftein. 

Raum Hatte der Zeichmüller den Namen dieſes Schloſſes 
genannt, jo unterbrach ihn der Handwerksburſche in der Rede 
md fragte: 

Ihr wart in Hohenſtein? 

eute Nachmittags! 
te heißt der Herr des Schloffes ? 

Anton Perinell. 

Frage folgte auf Frage und der Teichmüller blieb feine 
Antwort [huldig. | 

Während diefes Eramens, welches die ganze Aufmerkſam— 
feit der drei Säfte feffelte, zupfte die Wirthin ihren Mann am 
Aermel und flüfterte ihm in's Ohr: 


— 200 — 


Jeſus, Maria, der alte Graſel hat es auf den Hohenſtein 
abgeſehen. Soll nicht Eines von uns hinüber, um den Schloß— 
herrn zu warnen? | 

Was fällt dir cin? Es thäte mir leid um jeden Schriit, 
ich vergönn' es dem alten Hartherz, wenn fie ihm einmal feine 
Füchſe lüften und den Balg ausflopfen. 

Während der Nahforihungen des Handwerksburſchen 
begann der alte Grafel auf feinen Lebensretter erit recht 
aufmerfjam zu werden. 

Wozu die genauen Erfundigungen, welche der junge 
Mann über das Innere des Schlofjes, über feine Bewohner, 
über die Beichaffenheit der Räumlichkeit u. f. w. einzog ? 

Vater Grafel war fein heuriger Haje und wußte, wo 
der Bart! den Moft holte, wenn er feinen zu kaufen oder 
geichenft befam. 


Hollah, dachte er, mein Yebensretter ift nicht nur ein 
ftarfer, ein gemwandter, ein muthiger Burſche, ſondern e8 ſcheint 
auch Einer vom „G'ſchäft“ zu fein; welch’ ein glüclicher 
Zufall! Jetzt gefällt mir der Burfche doppelt fo gut, ich will 
des Teufels fein, wenn fi mit ihm nicht wird ein Stüd Geld 
verdienen laſſen. 

Sowohl der Graſel wie fein Begleiter trafen in dieſem 
Momente in Einen Wunſch zufammen und diefer beftand in 
dem Bedürfniffe, allein mit einander zu jein. 

Der Marquis hatte fo viel über Hohenftein erfahren, 
daß er nun feinem Ziele raſch entgegen zu ſchreiten gedadite, 
amd hoffte dabei auf die Mitwirkung feines Gefährten. Der 
Graſel feinerjeits glaubte an dem jungen Manne eine neue, 
für ihn höchſt intereffante Eigenfchaft aufgefunden zu haben, 
und fonnte faum den Moment des Alleinjeins erwarten, um. 
ſich dejjen zu vergewiſſern. | 

ALS daher der Marquis jeine Nahforihungen erſchöpft 
hatte, wendete er fich zu feinem Gefährten und ſagte: 

Nun aber iſt's genug geplaudert, ich bin jehr müde. 
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Meiner Treu, es geht mir auch nicht beifer, erwiderte 
der Örafel, darum begeben wir uns zur Ruhe. Heh, Frau 
Wirthin, Ihr war’t wohl fo gut, die Hinterfammer für ung 
in Stand zu feßen ? | 

Ei freilich, das Stroh ift bereits friſch aufge chichtet 
und an Deden ift ebenfalls fein Mangel. 

Schön Dank für Eure Aufmerffamfeit, wie viel beträgt 
unfere Zeche? 

Der Wirth nannte den Betrag, der Grafel zahlte und 
entfernte fich mit feinem Lebensretter. 

* Raum war er fort, fo eilte die Wirthin zum Teich müller 
und jagte zu ihm: 

Ihr Ichlaft in unjerer Kammer bei meinem Manne, da 
jeid Ihr ganz ficher. 

Iſt dem Alten wirklich nicht zu trauen ? 

Noch weniger wie feinem Sohne, er ift viel bößartiger, - 
folglich auch gefährlicher, ein Fuchs ift er,-ein Sclaufopf 
ſondergleichen, defjen Schlihe fo fein erfonnen find, daß es 
Schwer Hält, ihm etwas zu beweifen. Ich möchte aber nur den 
Jungen fennen, der mit ihm ijt, den jah ich noch nie, der Teufel 
mag wiffen, von welchem Regimente der ausriß, um hier die 
Räuberbande zu vergrößern, ein verwegener Buriche iſt's, das 
muß man ihm laſſen, e8 geichicht Einem ordentlid) weh, wenn 
man benft, daß der einft Hängen wird. Jetzt aber wollen auch 
wir zu Bette gehen. 

Der Teihmüller willigte recht gerne eim, denn bei ihm 
war das Bedürfniß nah Ruhe fein erheucheltes , jondern 
ein wirkliches. 

Eine. halbe Stunde fpäter ruhten das Wirthspaar und 
Herr Zeiner in den Aemen des Schlafes, während die beiden 
Säfte in der Hinterfammer nod fehr eifrig mit einander 

verfehrten. 
| Hören wir, was fie verhandeln. 


? 


Als der Marquis und der Graſel ihre Schlaffammer 
betraten, begannen fie Jich’8 bequem zu machen. | 

Der Grajel riegelte die Thür von Innen zu, über: 
zeugte fih, ob die Fenjterläden gut gejchlofjen ſeien und 
fagte dann: 

Kamerad, Ihr habt Euch bei dem Fremden drüben jehr 
umſtädlich nach dem Hohenſtein erkundigt? 

Das Schloß und ſein Beſitzer flößen mir Intereſſe ein. 

Ihr ſeid ein Blitzburſche, ich bin ſtolz darauf, Euch mein 
Leben zu verdanken. 
Und ich freue mich, Euch einen Dienſt erwieſen zu haben. 

Wirklich? Freut es Euch? 

Gewiß, doch iſt dieſe Frage nicht ohne eine Bei— 
miſchuug von Egoismus. Ich erwarte. nämlich von Euch 
einen Gegendienft. 

Tauſend für Einen, der alte Hans ift nicht undankbar, 
reicht mir die Hand und laßt uns recht nahe zuſammen ftchen. 
Ich hoffe, wir Beide werden noch ſehr oft Geſchäfte mit einander 
machen. 


Es kommt nicht auf die Zahl an, fondern auf das 
Erträgniß. 

Wie klug geſprochen! Ich muß Euch immer mehr be— 
wundern. Ihr ſeid ganz im Rechte, Ein fetter Fang iſt 
mehr werth wie zehn magere. Nun aber rund heraus mit 
der Farbe, Ihr habt was vor? 

Getroffen, ich habe etwas vor? 

Ihr habt es auf den Hohenſtein abgeſehen? 

| Richtig, e8 gilt dem Hohenftein. 
. Ihr denkt bei dem Unternehmen an mich? 

Ich rehne auf Eure Dankbarkeit und auf Eureni 
Beiltand. 

* Ihr könnt darauf bauen, antwortete Graſel, doch ... 
0 


Warum ftottert Ihr? heraus mit der Farbe! 
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Ic wollte nur gejagt haben, daß man von der Dank— 
barfeit allein nicht leben fönne. Das heißt, daß ich für meine 
Mühe auch einen Kohn erwarte. 

Das versteht fi von felbft, umfonft ift der Tod. \ 

Ihr verſprecht mir alfo einen Antheil? ! 

Ihr redet Schon von einem Antheil und wißt noch nicht, 
um was e8 ſich handelt ? 

Wenn ich es auch noch nicht weiß, fo kann ich mir's 
doch denken. 

Ihr feid ein Eluger Kopf — doch bevor wir weiter 
ſprechen, gefteht doc, findet Ihr es nicht auffallend, daß wir 
Beide wie die Freunde mit einander verhandeln und uns noch 
gar nicht Fennen ? 

Meiner Treu, Ihr habt nicht ganz Unrecht. Was mich 
betrifft, jo habt Ihr bereits dr üben gehört, wie ich heiße und 
wer ich bin. 

Ihr Habt doc drüben nicht gelogen? 

Hoho Burſche, du fängft an Hug zu werden, du wachjerft ' 
mir über den Kopf. 

Ich denfe, wenn man einem Menfchen das Leben rettet 
hat man ein Recht auf feine Offenheit. 

Gut denn, ich bin der alte Grafel! 

DerMarquis hütete fich bei dieſem Namen dag geringfte 
Staunen zu verrathen. 

Ihr feid alfo der alte Grajel? wahricheinlich der Vater 
des jungen? 

Richtig, der Hansjdrg ift mein Sohn. Der Spitbub 
ift ein berühmter Mann geworden, aber er verſteht's, das muß 
man ihm laffen, er kennt das Geſchäft aus'm Fundament. 

Er fcheint eine gute Schule durchgemacht zu haben? 

Das will ih meinen. 

Wie es fcheint, ift der Apfel nicht weit vom Stamm 
gefallen? 

Der Alte ſchlug eine Lache auf. . 
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Teufelsburſche, was der für 'ne gute Naſe hat. Ich 
möchte, Ihr wärt mein Sohn. 

Habt Ihr an dem Einen noch nicht genug? 

Nein! Und ich will Euch ſagen warum. Mein Hansjörg 
verſteht zu nehmen, das iſt wahr, über er verſteht nicht zu 
behalten und das ift ein großer Fehler. Wie gewonnen fo zer- 
ronnen, leben und leben laſſen ift fein Wahlſpruch, wenn ich 
das befäße, was er an die armen Leute verjchenkt, ich Fönnte 
wie ein ehrlicher Menſch Leben. 

Euer Sohn wird Euch doch nicht darben laſſen? 

Das eben nicht, allein er ift mir gegenüber nichts weni— 
ger als freigebig. Warum bedenkſt du deinen Vater nicht bejjer? 
rragte ihn einmal einer feiner Kameraden, darauf antwortete 
der Hallunfe: Und wenn ich meinem Alten noch jo viel gäbe, 
er würde das Maujen dod nicht laſſen. 

Jetzt lachte der Handwerksburſche. 

Der Hansjörg hält Euch für eine Kate? 

Eine Rage auf zwei Beinen ohne Schnauze, aber mit 
tüchtigen Krallen. 

Nun lachte auch der Grafel. 

Ihr fennt mich jeßt? jagte er hierauf zu jeinem Lebens⸗ 
retter. 

Ich glaube Euch zu kennen. 

Nun fangt auch Ihr zu beichten an. Wie heißt Ihr? 

Gabriel Spinne. 

Welch' ein Name! 

Gefällt Euch der Gabriel nicht oder die Spinne? 

Gabriel war ein Erzengel und die Spinne ift. 

Die Spinne ift dasjenige Thier, welchem die Menfchen 
die Erfindung des Webens verdanfen. 

Seid Ihr von Profeifion ein Weber ? 

D nein, ih bin ein Shatgräber. 

Der alte Grafel ftarrte feinen Lebensretter eine Weile 
ſprachlos an, plötzlich glaubte er die Gedanken des Andern zu 
errathen und fing neuerdings zu lachen an. 
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Ein Schatgräber, rief er, eine herrliche Profefjion! Ihr 
geht aljo im Lande umher und gräbt nah Schägen? Ha, ha, 
ha, Ihr jeid ein luſtiger Kauz. Sagt mir do, habt Ihr ſchon 
viele Schäße gehoben ? 

Ich gedenfe in Hohenitein den erften zu heben. 

Haltet Ihr den Schloßherrn wirklich für jo reich? 

Der ſpricht vom Schloßherrn? Ich rede von einem 


ake. 

Den der Schloßherr beſitzt. | 

Warum nicht gar! Mein Schag ift im Schloffe vergra- 
ben, ohne daß es der Befiger weiß. 

Alle Wetter ! 

Wir ſchleichen uns heimlich ein und heben den Schatz. 

Aljo ein wirkliher Schatz? So was man fagt vergrabe- 
nes Silber und Gold? 

Hört mih an, Vater Grafel. Wir werden nach einem 
Schat graben, ich kann Euch jedoch weder für Gold noch Sil- 
ber einjtehen. 

Euer Geſchäft ift fehr gewagt. Man fest Mühe und Ge- 
fahr ein und muß am Ende mit langer Nafe und leerem Beu— 
tel abziehen. £ | 

So arg foll’s nicht fein. Für den Fall, daß wir feinen 
Schab finden, ſollt Ihr eine angemefjene Entichädigung 
erhalten. 

In Barem ? ar 

Natürlich. Genügt Euch ein Sümmchen von hundert 
Gulden ? | 

Das läßt fih hören. Habt Ihr das Geld bei Euch? 

Warum diefe Frage, Vater Graſel? Gedenft Ihr mir 
das Geld zu rauben, bevor wir noch den Schaf gehoben ha- 
ben? Ich trage fein Geld bei mir, gebe Euch jedoch Wort und 
Handichlag, daß Ihr es ſchon eine Stunde nad} vollbrachter Ars 
“ beit erhultet. 

Wann gedenkt Ihr an's Werk zu gehen? 
In der nächſten Nacht. 


Die beiden Grafel. II. 14 
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Sch befomme alfo in der nächſten Nacht? 

Entweder die Hälfte des gefundenen Schates oder hun: 
dert Gulden. 

Topp, ich bin dabei. Eingeichlagen ! 

Eingeichlagen ! | 
5 ee Marquis und der alte Grafel fchüttelten fich die 

ände. 

Nun noch etwas, Vater Graſel. 

Ich höre. 

Wir ſind unſer Zwei, ich denke, es wird gut ſein, 
wenn wir noch Einen mitnehmen. Wißt Ihr einen ſtarken, 
verläßlichen Burſchen in der Nähe, dem wir vertrauen 
können? 

Der Alte beſann ſich, dann ſagte er: 

Hab ſchon Einen, der Mottinger Micherl geht. 
mit un. 

Mes iſt diefer Mottinger Micherl ? 

Ein ſakriſcher Bub’, auf dem auch mein Hansjörg große 
Stüde hält. 

Er iſt auch in allen Fällen brauchbar und verläßlich ? 

Wir fönnen auf ihn wie auf feinen Zweiten bauen. 

Wie für Euh Hundert, ſo beftimme ih für den 
Mottinger Micherl fünfzig Gulden, finden wir einen 
Schatz, jo erhält Jeder von uns den dritten Theil, feid 
Ihr zufrieden? 

Ja! | 

Nun weiter, Jet wollen wir an die Werkzeuge denfen, 
die wir benöthigen werden, und die Ihr im Yaufe des morgis- 
gen Tages beiorgen müßt. - 

Was werden wir brauchen ? 

Erſtens einen Schlüffel für alle Schlöjfer. 

Ihr wollt fagen einen Dietrich, ich beſitze deren zwei. 

Nebichnüre von beiläufig fünfzig Klafter Yänge, aus wel— 
hen ich zum Theil eine Stridleiter verfertigen werde, und die 
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jo ſtark fein müffen, daß fie eine Laſt von mindefteng drei Zent— 
nern mit Sicherheit tragen. 

Der Seiler von Jdolsberg hat vortreffliche Reb— 
Ichnüre. Ä 

Ferner ein Brecheiſen, Meißel, Feile, eine Eleine Säge. 

Und fo fort, id) fenne bereits die Eleinen Werkzeuge, der 
‚ren man bei nächtlichen Bejuchen gewöhnlich bedarf. 

Zwei tüchtige Keulen, die man im Nothfalle jtatt Hebe— 
bäume gebrauchen kann. 

Borräthig, ift Alles bei mir vorräthig. 

Ferner benöthigen wir zwei feine Stahlflingen. 

Der Teufel foll mich holen, wenn ich weiß, wozu wir die 
mitjchleppen follen. 

‚hr werdet jchon jehen, daß wir fie wirflih brau- 
hen. Weiters beforgt ihr einige Pfunde Kitt von einem 
Slajer — 

Wozu diejen ? 

‚hr werdet e8 jchon erfahren. Dann eine Blendlaterne, 
Wachskerzen, Zündzeug und einen feinen Befen — 

Zum Zeufel, werdet Ihr nit auch ein Nudelbrett 
mitnchmen ? | 

Das nicht, wohl aber einen Kleinen Steinfrug mit 
Weineffig. | 
Weineffig?! He, Freundchen, fürchtet Ihr, dag einem 
bon uns unwohl wird? 

Ic befürchte nichts, als daR Ihr Eines oder das Andere 
vergeilen werdet. . 

Ihr traut meinem Gedächtniffe wenig zu. Wenn ich Geld 
zum Einkaufen habe, vergeffe ich gewiß nichts. 

Ihr follt morgen Früh meine ganze Baarſchaft erhalten 
nur verſprecht mir bis vier Uhr Nachmittags mit dem Mot— 
tinger Micherl hieher zu kommen und das Beftellte mitzubrin- 
gen. Ich werde Euch hier erwarten. a 

Wir find in der Ordnung, erwiderte der Grajel, num. 

- | 14* 
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wollen aber auch wir zu Bette, oder beffer gejagt, zu Stroh 
ehen. 

a" Wenige Minuten fpäter wurden auch fie von den Armen 

des Schlummers umfangen. 

Der Traumgott umgaufelte das Strohlager in der Hin- 
terfammer der Waldichenfe eben fo trügerifch wie den feiden- 
weichen Pfuhl in dem palaftähnlihen Haufe auf dem hohen 
Markte zu Wien — dem alten Grafel träumte von 
Schäten, dem jungen Marquis von Dlanchefleure, von 
feiner armen Mutter! 


Siebentes Kapitel. 
Die Shapkgräber. 


Am andern Nachmittage, die träge Winterfonne ging 
eben zeitlich genug zur Neige, fette fich die Schatzgräber-Expe— 
dition in Bewegung. 

Der Handwerksburſche Tud einen Theil der Werkzeuge 
in jein Nänzchen, mit welchem er den Mottinger Mi- 
cher! belajtete, in den anderen theilten er fi und der alte 
Graſel. 

Das Kleeblatt ſchritt nicht gerade auf den Hohenſtein los, 
ſondern wählte den Weg auf Gabriel's Verlangen derart, daß 
man auf jene Felſen gelangte, an welche der rückwärtige 
Theil des Schloſſes ſtieß, den, wie wir bereits erwähnten, 
der Kapellenthurm bildete. 

Der Marquis hatte am Tage die Gegend vorſichtig 
tefognoszirt und der eigenen Anſchauung nach feinen Angriffs- 
plan entworfen. | 

Da die Lefer zwei Berfonen diefer gefährlichen Unterneh— 
mung, wie wir hoffen, hinlänglich kennen, fo bleibt uns die 
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Skizzirung der dritten übrig, die hier vor ihnen zum erften 
Male auf den Schauplate erjcheint. : 

Der Mottinger Micherl war ein fleiner, dicker 
Stöpfel, bartlos, blatternarbig mit blühender Gejichts farbe, 
blonden Haaren und noch blonderen Augenbrauen. 

Würde der vierundzwanzigjährige Burfche fich Feines fo 
gejunden Ausfehens erfreut haben, man hätte ihn für einen 
Albinos oder Kaderladen halten können. 

Der Mottinger Micherl war überall dabei, wo es was 
zum Rauben oder Einbrehen gab — Gefahr fannte er nicht, 
eben jo wenig Furcht, wenn er e8 mit Weſen von Fleiſch und 
Blut zu thun Hatte. 

Was diefen Menſchen bejonders auszeichnete, war feine 
unglaubliche Rörperftärfe und feine Gefräßigfeit, wenn man 
im Waldviertel vom Mottinger Micherl ſprach, jo charakteri- 
firte man ihn mit den Worten: „Der hebt einen Stier in 
die Luft, erwürgt ihn, und frißt ihn dann mit Haut und 
Hörnern auf.“ 

Der Micherl kannte feine ſchwache Seite und hatte ſich 
auch vorgejehen. Er trug daher einen Bündel mit Eßwaaren 
auf dem Ränzel, um nit die lange Winternacht hindurch 
Noth leiden zu müffen. 

Auf dem Wege, den man zurüczulegen hatte, ging der 
Marquis in der Mitte feiner Gefährten und theilte ihnen 
feinen Plan mit. 

Ich habe heute die Dertlichfeit genau in Augenſchein ges 
nommen. Sch ftand auf einer Anhöhe feitwärts vom Schlojfe 
und fah bis in das Innere des Hofes. Wir haben es nicht 
mit dem bewohnten Theile des Schlofjes zu thun, jondern 
mit dem rüdwärtigen Thurm, in weldem fi die Kapelle 
befindet. | 

Der Schag Liegt alfo in der Kapelle ? fragte der Graſel. 

Dort Hoffe ich ihn zu finden. Der Thurm hat ein fegel- 
förmiges, ftarf abſchüſſiges Schindeldach, deſſen rüdwärtiger 
Theil in der Höhe von vier Klaftern von einem Felſenhang 
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überwölbt wird. Der Felſen ift vorne wohl fahl, allein 
weiter rückwärts, ungefähr fünfzehn Schritte vom Rande 
jtehen mehrere Tannen, an eine oder die andere kann man 
bequem einen Strick befeftigen, an dem man ji danı mit» 
telft einer Art Stridleiter auf das Dach Hinabzulaffen im 
Stande ift. 

Alle Teufel, das ift ein Schönes Stück Arbeit! rief 
der Graſel. 

Paffirt, meinte der Mottinger, hab’ aber jchon hals- 
brecheriiche Partien mitgemadt. Zum Beifpiel in Röß, wo 
wir wohl bei der Kirchenthüre hineinfamen, aber beinahe er— 
wiſcht, durch den Thurm entflichen mußten, jene Höllennacht 
im Röter Kirhthurm vergeß' ich in meinem Leben nicht. 

Nun Hört mich weiter an. Der Erfte, der hinabjteigt, 
wird in das morſche Schindeldah ohne Mühe eine Oeffnung 
machen und zwar fo nahe als möglich dem Gefimje, damit 
man nicht erjt vom Dach auf den Boden zu Flettern nöthig 
hat. Hat er den Boden erreicht, fo zündet er das Licht in der 
Yaterne an, und überzeugt fi, ob von da eine Treppe hinab 
oder eine Thüre zu einer Treppe führt. Findet er einen diefer 
Fälle, jo jhüttelt er die Leiter, an welcher er Hinabftieg und 
dies wird das Zeichen fein, daß die Andern ihm folgen. Trifft 
er aber auf unerwartete Hinderniffe, auf eine ungewöhnliche 
Bauart des Thurmes, welde ein Hinabgelangen in die untern 
Räume nicht erlauben würde, jo ſchüttelt er eine zweite 
Schnur, welche wir neben der Yeiter herlaufen Laffen und dies 
wird ald Zeichen gelten, daß er unverrichteter Dinge zurück— 
fehrt. Habt ihr mich verjtanden? 

Das wohl, aber — | 

Macht mir nur feine Einwendungen, Vater Grajel, und 
vergeht nicht, daß mir Feine Stridleiter zu Gebote ftand, 
als ich zu Euch Hinabftieg, um Euch dem ficheren Tode zu 
entreißen. | 

Bon Furcht ijt bei mir feine Rede, aber Ihr macht die 
Rechnung ohne den Wirth; glaubt Ihr dies Alles, ließe ſich 
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ohne Geräuſch bewerkjtelligen und ohne daß die Hunde im 
Hofe ung wittern — | 

Ih denfe, wenn wir behutjam jedes Geräufch ver— 
meiden — 

Nützt nichts, die Hunde wittern ung — 

Während der Marquis und der Grafel hin und her- 
ſprachen, Tächelte der Mottinger verichmigt vor ſich hin, 
bis er endlich für gut fand, fi in, das Gefpräd zu 
miſchen. 

Zerbrecht Euch nicht die Köpfe umſonſt, ſagte er, wegen 
der paar Hunde lohnt es ſich nicht der Mühe ein Wort zu 
verlieren, für dieſen Fall habe ich mich ſchon vorgeſehen, ich 
übernehme es, der erſte hinab zuſteigen und werde dafür ſorgen, 
daß ſie uns nicht beläſtigen. 

Nachdem man dieſes Bedenken befeitiget Hatte, fuhr der 
Marauis fort: 

Haben wir Alle den Boden des Kapellenthurmes erreicht, 
dann wird es hoffentlih, um in die Kapelle zu gelangen, feiner 
befonderen Schwierigkeit unterliegen. 

Der Schag ift alfo in der Kapelle vergraben? fragte 
der Grafel, dem der Schakß nicht aus dem Kopfe wollte. " 

Nicht in der Kapelle, fondern in der Gruft unter 
berjelben. 

Wißt Ihr die Stelle, wo er Liegt? 

Die Stelle joll durch einen Grabftein bezeichnet fein, 
deſſen Injchrift die Ruheftätte der FrauMarguife von L'Eſpine, 
gebornen Herzogin von Lointier, anzeigt. | 

Sagt mir doc, fragte jett der Mottinger Micherl, woher 
wißt Ihr dies Alles jo genau? 

Gabriel antwortete: darin bejteht ja die größte Kunſt der 
Schatgräber von Profefjion , dergleichen auszufundichaften; 
manchmal gelingt’8 und fie erfahren die Wahrheit, manchmal 
aber werden fie getäufcht und dann war ihre Mühe vergeblich. 

Der Micherl fchüttelte ungläubig den Kopf. 
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Ich muß Euch fagen, Herr Gabriel, ich habe feinen 
Glauben an den Schag. 

Warum nicht ? 

Weil man in den Grüften feine Schäße begräbt. 

Seh, geh, Micherl, ermahnte ihn der Grafel, fei nicht 
fo mißtrauiſch. | 

Ich bin nicht mißtrauiſch, verjegte der Weißkopf, aber 
ic) bin fein Freund von Luftichlöffern. Außerdem hab’ ich 
vor Friedhöfen und Grüften Reipeft.e Ich könnt' Euch da 
eine Geſchichte erzählen, die ich jelbft erlebt Habe und an die 
ich zeitlebens denfen werde. 

Schon gut, wir fchenfen Euch Euere Gefchichte, deren 
Ergebniß fein anderes fein wird, als daß Ihr Eud) fürchtet. 

Micherl zudte über die Rede Gabriel's verächtlich die 
Achſel und erwiderte: 
Ein Spitzbub, der ſich vor Menfchen fürchtet, er verdient, 
daß er hänge — daß der Mottinger Micherl keinen ſcheut, 
der Fleiſch und Blut hat, hat er hundertmal bewieſen. 

Ihr glaubt alſo an Geſpenſter? 

Soll ich etwa nicht glauben, was id mit eigenen Augen 

gejehen habe ? 

Ihr wart damals wahrfcheintich nicht recht, bei Sinnen? 

Dho! der Mottinger Micherl hat feine fünf Sinne 
immer beifammen. 

Oder Ihr wart benebelt? | 

Ic trinke nie, wenn ih auf Verdienjt ausgeh. Durft 
fann ich ertragen, Hunger nidt. Ich war damals meiner 
Sinne fo vollfommen mädtig ‚wie jest, und ih kann's 
beihwören mit hundert Eiden, daß ich den Geiſt gejehen, 
daß ich ihn gefühlt Habe. E8 war in Geras. 

Still, Tifpelte der Grafel plöglich und hielt an, ich höre 
Geräuſch, e8 find Tritte, die ſich uns nähern. 

Ziehen wir uns bei Seite, rieth der Marquis. 

Damit wir uns um fo ficherer ‚verrathen? Zuſammen— 
gefauert, nicht gemuckſt und nicht gerührt! 
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Im Nu waren die drei Männer zu Boden. 

Das Schneeliht ift uns gefährlich, Tifpelte der alte 
Graſel. 
Was meint Ihr, wer mag der Herannahende ſein? 

Es ſind deren Zwei. 

Sie kommen ſchon, murmelte jetzt der Micherl, ah, ah, 
der Gamos iſt's und der ſchöne Nazl, ich erkenne fie am 
Schritt. 

Das Kleeblatt verſtummte; in einer Entfernung von 
kaum zwanzig Schritten gingen zwei Jäger an ihnen vorüber. 

Als ſie dem Geſichtskreiſe entſchwanden, erhoben ſich die 
drei Schatzgräber und ſetzten ſich wieder in Bewegung. 

Es war wirklich der Gams und der Nazl, ſagte jetzt 
der alte Graſel, wenn die da ſind, ſo iſt mein Hans auch 
nicht weit. 

Was mögen fie da fuchen? fragte Gabriel bejorgt. 

Der Mottinger erwiderte: Ich wette, daß fie weder nad) 
Rofenfränzen, noch nach Gebetbüchern fpähen. 

Sollten fie e8 auf den Hohenftein abgejehen haben ? 
meinte der Grafel. 

Mein Gott, fie werden doch nicht Heute Nacht ... 

Saubere Wirthichaft, rief der Meicherl, wenn er mit 
ben Anderen zujammenträfen, vielleicht greifen fie vorne das 
Schloß an, während wir rüdwärts in der Kapelle nach dem 
Schatz graben? Meiner Treu, da möcht ich Lieber beim Schloß 
wie in der Kapelle fein. 

Ich denke, nahm jet der Alte das Wort, daß die Beiden 
nur als Kundſchafter unherftreifen, denn gelte e8 heute noch 
einen Einbruch, fie würden ganz gewiß nicht mit langen Ge— 
wehren bewaffnet jein. 

Diefer triftige Grund leuchtete den beiden Andern ein 
und fie beruhigten ſich. 

Nah einer abermaligen Wanderung von zehn Minuten 
machte Gabriel Halt und ſagte: 

Wir find an der Stelle. 
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Die beiden Räuber blieben ebenfalls ftehen und blickten um 
fich, um das Terrain zu überjchauen. 

Der mit Bäumen bepflanzte Boden war eben. 

Hier, jagte Gabriel, ift die Tanne, an welcher wir die 
Stricleiter und die Schnur befeftigen werden. Nähern wir uns 
dem Rande des Abhanges, doch behutiam, damit Keiner 
hinabgleite. 

Die drei Schaßgräber ſchlichen nun vorſichtig bis an den 
Rand — dann hielten ſie an — der Felſen zu ihren Füßen 
war wie abgeſtutzt und unter ihnen in ziemlicher Tiefe ſpitzte 
ſich das Dach der Kapelle. 

Meiner Treu, es wird ein tüchtig' Stück Arbeit werden 
— und für nur fünfzig Gulden — 

Ich denke, der Schat . : 

Hört mir mit Eurem Schatz auf, Vater Graſel, ich denke 
nicht daran. 

Schreiten wir an's Werk, unterbrach Gabriel die Unter— 
haltung, wenn Alles gut abläuft, ſoll's mir auf einige Gulden 
mehr nicht anfommen. 

Gut, jchreiten wir an's Werf, 

Du gehft voran, Micherl. 

Ich nehme mein Wort nie zurüd. 

Die Stridleiter und eine gleichlaufende Schnur wurde 
am Fuße um den Stamm des bejtimmten Baumes geſchlungen 
und befeftigt, dann ordnete man die Werkzeuge und Requifiten, 
welche der Mottinger als Avantgarde und Pionnier benöthigte, 
die beiden Anderen theilten fich u den. Reit. 

Wir jind alſo marjchfertig ? 

Bis auf Eines, verjegte Micherl, ich bedarf der Stär— 
kung, und muß einige Biſſen zu mir nehmen. 

Welch' ein Aufenthalt? 

Wollt Ihr, daß ich mitten in der Arbeit umſinke? 

Ohne ſich um die Gefährten zu kümmern, ließ er ſich auf 


dem Schneeteppich nieder und begann ſeinen Mundvorrath zu 
verringern. 
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‚Der Marquis mußte feiner Ungeduld gebieten, dem der 
Grafel rieth ihm dazu, indem er jagte: no. 

Laßt ihn gewähren, denn Ihr würdet Euch vergeblich be- 
mühen, ihn davon abzuhalten. 

Was der Weißkopf in der Eile verſchlang, ließ die Dun— 
kelheit nicht erkennen, erft als die Hälfte feines Vorrathes ver- 
ihwunden war, fuhr er fich mit dem Aermel über den Mund, 
erhob ſich und jagte: 

So, meine Freunde, jegt gehen wir an die Arbeit! 


Der Mottinger Micherl entfaltete die Stridleiter, prüfte 
die Stärke einiger Querfchnüre, und als er fi von deren Fe— 
ftigfeit überzeugt hatte, ließ er die Leiter in die Tiefe finfen. 

Sie ift lang genug, murmelte er, denn ich hörte fie auf 
das Dach fallen ! 

Hierauf nahm er die Nebenſchnur in die Rechte, legte ſich 
am Felfenrand auf den Borderleib und ſchob ſich jo lange 
vorwärts, bis er mit den Füßen die erfte Leiterſproße fühlte, 
wobei ihm die Schnur zum Halt diente. Nun begann er hinab 
zu klettern und ließ die Nebenſchnur in dem Maße, als er fich 
von Oben entfernte, durch die hohle Hand gleiten. 

Die beiden Andern hatten fi) während dieſes waghalfigen 
Spazierganges unweit vom Rande des Abhanges auf den Bo- 
den gefauert; der Graſel hielt die Schnur, an welcher die 
Strickeiter befeftigt war, der Marquis die andere, das Gefühl 
mußte in der Dunfelheit dem Auge zu Hilfe fommen und fie 
erfennen Laffen, ob der Mottinger das verabrebete Zeichen mit 
diefer oder jener Schnur geben würde. 

Meine Schnur, murmelte der Alte, erhält ſich in der 
ſtärkſten Spannung, ein Beweis, daR er noch nicht auf dem 
Dache angelangt ift. | 

Todesſtille — fein Geräuſch ftörte das Schweigen 
der Nacht. 

Eine bange Minute verftrid. 

Die Spannung der Schnur läßt bei mir nad). 
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Bei mir, antwortete der Marquis, nimmt fie zu. 

Er hat demnach auf dem Dache bereits feften Fuß gefaßt 
und bedient fich der Nebenfchnur ale Handhabe. 

Neues, faſt ängſtliches Lauſchen von Seite der beiden 
Männer — das Schweigen währt fort. 

Der Miherl muß mit Sammtpfoten arbeiten, Lifpelte 
der Alte, unten ijt Alles wie ausgeftorben, nicht einmal die 
Hunde mittern ihn. | 

Die Dachdecke iſt morich, das wird ihm wohl zu Statten 
fommen. 

Mehrere Minuten verfloffen. 

Halt, jagte jegt Gabriel, meine Schnur fängt auch an, 
ſchlaff zu werden. 

Bravo, er entbehrt bereits der Handhabe, ein Zeichen, 
daß er eingeftiegen und Schon unter dem Dache auf dem Boden 
angelangt iſt. 

Aufgepaßt, nun wird das Zeichen bald erfolgen! 

Nach einer abermaligen Baufe begann die Schnur, an 
welcher die Leiter hing, in Schlangenwindungen ftch zu bewegen. 

Er ruft uns fon 

Richtig, ruft er uns. 

Nun, Bater Grafel, macht Euch auf den Weg. 

Bater Grafel madte fih aber nicht auf den Weg, ſon— 
dern blieb am Boden fauern. 

Was habt Ihr, warum geht Ihr nicht ? 

IH laſſe Euch den Vortritt. | 

Macht feine ſchlechten Wite, fondern haut, dag hr 
hinabfonmt. 

Ich hab's ſchon gefagt, Ihr müßt voran. 

Und ich fage Eu, daß Ihr vor mir unten fein müßt. 

Warum befteht Ihr darauf? - 

Ih will Euch die Wahrheit bekennen: ich trau Eud 
nit. Der Mottinger Micherl ift ein Spigbube, der feines 
Gleichen jucht, doch ift er eim aufrichtiger Spitbub — Ihr 
aber jeid fchlecht und falſch. Ihr wollt der Letzte jein, damit 
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Ihr uns in der Gewalt Habt, dem muß ich vorbeugen, darum 
marjh voraus, macht nicht, daß ich gezwungen bin, Eud) 
das zu nehmen, was ih Euch geftern gerettet habe, das 
Leben nämlich. 

Die entjhiedene Sprahe Gabriel's imponirte dem 
Räuber. 

Ihr nehmt die Sache ſehr ernft, murmelte diefer. 

So ernjt ald man e8 bei Leuten Euresgleichen, in 
Lagen, wie die gegenwärtige, nehmen muß. 

Der Mottinger ift ein leichtfertiger Burfche, der für ein 
paar Gulden fein Xeben in die Schanze ichlägt, ich bin be- 
dächtiger und klüger; ich denfe, bei einer Gefahr wie die 
unfere ift, Eönntet Ihr wohl, wenn’s mit dem Schatze fehl 
Schlägt, die verfprodene Summe verdoppeln. 

Ich laſſe nicht mit mir feilſchen, auch ift jet feine 
Zeit dazu, jeht, die Stridleiter bewegt fich wieder, der 
Mottinger ruft uns zum zweiten Male, daher vorwärts 
ohne Zögern. Ä k 

Der Graſel glaubte im der * ſeines Lebensretters 
jenes ſpitze verhängnißvolle Werkzeug zu bemerken, deſſen 
man ſich in der Regel bedient, wenn man Jemandem ge— 
räuſchlos den Garaus machen will und fügte ſich nun dem 
gebieteriſchen Willen ſeines Lebensretters. 

Dem Beiſpiele des Mottinger folgend, legte auch er 
ſich am Abhange auf den Vorderleib und ſchob ſich em Rande 
zu, um die Strickleiter zu erreichen. 

Gabriel harrte einige Minuten und folgte dann, ohne 
erft ein Zeichen abzuwarten, dem Andern. 

Zum Teufel hinein, wo bleibt Ihr fo lange ? Mit diefen 
Worten empfing der Mottinger den Alten. 

Meinft du, man fünne die Leiter herabfliegen ? Es ift 
ein Höllenweg! Nun, wie fieht es da aus? 

Ich bin mit dem Ergebniß zufrieden, eine Treppe führt 
von diefem Boden hi: ab, wohin ? habe ich noch nicht unterjucht. 
Ah, da fommt fchon der Dritte! 
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Gabriel kroch eben durch die Lucke herein. 

Da Vater Graſel, haltet ein wenig die Laterne. 

Was gedenkſt du zu thun, Micherl? 

Ich werde zur Vorſorge das Ende der Leiter und der 
Schnur an dem Sparren da befeſtigen, damit wir doch im 
Beſitze der Strickleiter bleiben, wenn im Walde was Uner— 
wartetes vorginge. 

Während Mottinger dies ausführte, ſuchte Gabriel zu 
Athem zu kommen und der Alte horchte hinaus, ob er nicht 
die Hunde bellen höre? 

Er vernahm nichts. 

Kun in Gottes Namen vorwärts, ſagte Gabriel, 
dejjen Bruft immer beengter wurde, je näher er dem 
Ziele fan. | 

Die Schatgräber jhlihen nun, den Graſel mit der 
Blend-Laterne an der Spige, die ſchmale Treppe hinab. 

Dian langte vor einer gejchloffenen Thüre an. 

Nimm die Laterne, Micherl, auf das Deffnen der 
Schlöſſer verfteh ich mid am bejten, ehe eine Minute vers 
fließt, muß die Thüre auf fein. 

Der Alte hielt Wort, die Treppe mündet in eine 
Gallerie. 

Tretet jachte auf, hauchte Meottinger den Andern zu, 
wir befinden uns bereits in der Kapelle, diejes hier ijt das 
Chor, meiner Treu, da fteht noch die Orgel. 

7 Die Schatgräber hielten an. 

Mottinger jpähte jegt nach der Treppe, welche gewöhn— 
lich Chor und Scyiff verbindet und öffnete zu diefem Behufe 
un etwas die Blende der Laterne. 

Der Lichtichein erhellte das Dunfel und Gabriel ſah 
hinab in die Kapelle, die gegenwärtig mehr einem Speicher 
‚wie einem Gotteshaufe glich. 

Jetzt Hatte der Micherl in der einen Ede eine Deffnung 
erblickt, ging darauf los und winkte dann die Andern 


zu ſich. 
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Hier ift die Schnedenjtiege, die hinabführt, liſpelte er, 
folgt mir. 

In demjelben Momente erhellte von Unten herauf ein 
Lichtſchein die Kapelle. = 

Die Schaggräber fuhren zufammen — der Alte entriß 
ae die Laterne und verbarg fie unter feinem 

eide. 

Der Lichtkreis verbreitete ſich immer mehr. 

Jetzt trat wie aus einer Niſche eine weiße Frauengeſtalt 
heraus, deren Haupt ein Schleier umwallte. 

Die Erſcheinung trug in der Linken eine Ampel, welche 
jenes Licht verbreitete. | 

Der Grafel bebte, der Micher! ſank bleich, wie ein Ge- 
ſpenſt auf die Knie und zitterte wie Ejpenlaub. 

Es war merfwürdig zu fehen, wie diefer Räuber, der jich 
furchtlos über Felfen ſchwang, der Menjchen gegenüber fein 
Atom von Furt Fannte, wie er diejer nächtlichen Erjcei- 
nung gegenüber in Angjt zerfloß und fic wie ein Kind an Ga— 
briel's Kleid klammerte, gleichjam bei ihm Schub juchend. 

Es war noch merfwürdiger zu hören, wie dieſer Menich, 
der niemals betete, nie an jeinen Schöpfer dachte, der der 
Zodesgefahr entgegen ging wie einem Tanze, als ob es fei- 
nen Himmel und feine ewige Verdammniß gebe, wie er in dies 
jem Momente Gebete murmelte und alle Heiligen anflehte, 
deren er fic in feiner Herzensangft zu entjinnen vermochte, 

Gabriel hielt fih an die Wand gedrüdt und verfolgte mit 
jeinem Blicke die weiße Frau, welche langſam und geiiterhaft 
einher jchmwebte. 

Was war ed, was die Bruft des jungen Mannes im die- 
jem Augenblide jo hoch hob, feine Adern anſchwellen madte 
und ungefannte Gefühle fein Herz durchitrömen lich ? 

Er wußte es nicht, er vermochte fich feine Rechenschaft 
darüber zur geben; er behielt nur die Erſcheinung im Auge, 
damit ihm feine ihrer Bewegungen entgehe. 

Jetzt blieb die Geftalt ftehen — wendete das Antlig da— 
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hin, woher ſie gekommen war, knieete wie vor einem Altar 
nieder und ſchlug ein Kreuz; hierauf erhob ſie ſich, ſchwankte 
einer Thür zu, die erſt durch den Lichtſchein ihrer Lampe aus 
der Dunkelheit hervortrat — Gabriel hörte, wie die Thüre in 
den roſtigen Angeln knarrte — dann war die Erſcheinung 
verſchwunden. 

Jetzt fingen die Hunde draußen zu bellen an; dieſes Ge⸗ 
räufch weckte die beiden Räuber aus ihrem Entfeßen vor dem 
Ueberirdifchen und mahnte fie an die irdifche Gefahr, die 
ihnen vielleicht drohte. 

Laßt ung zurüdeilen, ftammelte Mottinger, um Gottes- 
willen, laßt ung zurüd in den Wald, hier iſt's ſchauerlich und 
unheimlich). | 

Seid fein Haſenfuß, mahnte Gabriel, die Hunde belfen 
die Frau an, ich denke, diefer Lärm dient uns zum Vortheil, 
diefe Frau gehört offenbar zum Schloffe. . . 

Eine Frau, ja, e8 war eine Fran, aber was für eine 
Frau! Ohne Blut und ohne Leben, ein Geipenft war's, ein 
Unglüd verheißendes Geſpenſt! O, warum war ich jo thöricht, 
mid in diefen Handel einzulaffen; ich hab’ nicht umfonft vor 
Kirchhöfen und Grüften Reſpekt, To oft ich noch an diefe Orte 
fam, hat’8 noch immer Unglück gegeben. 

Klagt nicht und ſchämt Euch, um diefe Zeit wandeln nod) 
feine Gejpenfter und felbjt wenn e8 eines war, fo ift e8 jet 
fort und Ihr habt feinen Grund, Euch fürder zu fürchten. Nun, 
Bater Grafel, warum bleibt Ihr ftumm ? 


Sch bin fein Haſenfuß, verfegte der Alte mürriſch, ich 
hab’ in meinem Leben ſchon Manches mitgemacht, aber eine 
Nacht wie die heutige, habe ich noch nicht erlebt. 

Gabriel nahm die Leuchte, welche der Alte nod immer 
unter feinem Kleide verborgen hielt, und fagte: 

„Folgt mir, wir find dem Ziele näher als ihr glaubt!“ 

Die Räuber, von dem gehofften Gewinnfte angelodt, 
widerftanden nicht länger und fchritten ftumm und in Erwar- 
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tung der Dinge, die jie an diefem Orte noch erleben ſollten, 
hinter dem Marquis einher. 

Man langte unten in der Kapelle an; die beiden Kän- 
ber hielten fich hart Hinter dem Marquis. 

Dieſer entfaltete vorjichtig die Blende der Leuchte. 

Was thut Ihr, grollte der Mottinger, man wird von 
Augen den Lichtiehein bemerken. 

Seht Ihr an den Wänden Leichenfteine? 

Wenn Ihr nah Gräbern fucht, jo geht dahin, woher das 
Geſpenſt kam, und Ihr werdet Sie finden, denn daß dies Ge- 
Inenft einem Sarge entjtieg, darauf fünnt Ihr hundert Eide 
ablegen. 

Der Marquis folgte den Rathe, ohne die Anficht des 
Rathgebers zu theilen. 

Jene Stelle, vor welcher die Erſcheinung niedergefnieet 
war, zeigte die Ueberreſte cines Altars, der nur noch durch 
die hinanführenden Stufen kenntlich war. Links und rechts 
von demjelben befanden fic) zwei niedere gewölbte Eingänge; 
als die Schaggräber einen davon überjchritten, - bemerkten fie 
eine morſche ſchadhafte Fallthüre, die geöffnet eine abwärts 
führende Treppe ſehen ließ. 

Gabriel wurde freudig bewegt, faltete dankend die Hände 
und murmelte: 
| Gott -ferr.gelobt und gepriefen, ich bin am Ziele, diefe 
Stufen führen hinab in die Gruft. 


Achtes Kapitel. 
Der Schab. 


Die drei Schatgräber Tangten in einen feuchten dum- 
pfen Raume an, der fo wie Alles, was fie bisher in diefem 
Thurme angetroffen hatten, die Spuren der äußerften Ver— 
wahrlofung an fi trug. 

Die beiden Grafel. I. 15 
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Ehedem mochte diefer Raum wohl den Namen einer 
Gruft verdient haben, jegt war’8 ein Keller oder vielmehr eine. 
Höhle, deren Fußboden hie und da mit Steinplatten belegt, 
deren Wände mit Mauerwerk gefüttert und hie und da mit 
Marmortafeln verſehen waren. 

Gabriel ließ die Leuchte ihr volles Licht entfalten, doch 
reichte dejfen Kreis noch immer nicht Hin, die Dunkelheit ganz 
zu verjcheuchen, diefe flüchtete fich in die ferneren Theile des 
unterirdiichen Gewölbes und gähnte von dorther die Scha- 
gräber ſchwarz und unheimlich an. 

Der Marquis wendete jich zu feinen Gefährten und 
iprad): 

Ic werde nun die Stelle ſuchen, wo der Schat begraben 
Tiegt, bleibt Hier auf dem Plage und betet indejjen zu dem 
Schöpfer, daß er unfer Werk gelingen laſſe. 

Der arme Mottinger Micherl, mit dem Eintritte in die 
Gruft wuchs feine Furcht zu einem noch höheren Grade heran, 
feine jonit lebhaft gerötheten Wangen färbten ji) weiß wie 
Kreide, die Verwegenheit, die ihm ftetS aus dem Auge blitte, 
war verihwunden, jeine Stirne zeigte Furchen, die Düjterfeit 
und Sorge verriethen. 

Seit dem Eintritte in die Gruft mar diejer Räuber ein 
Anderer geworden, moraliich entfräftet, entmannt ftand er da, 


Gabriel hatte ihm zu beten befohlen und der Mottinger Mi- 
cher! betete. - 


Die Furcht ift epidemifch — auch der alte Grajel fühlte 
ji unheimlich, wenn auch nicht in jo hohem Maße wie fein 
Genoſſe. Der Leihenduft roh auch ihm in die Naſe und be- 
täubte ihn. 

Hätte es einer Kirche gegolten, die Räuber würden vor 
- dem Allerheiligften nicht zurücdigebetb haben, hier aber war's 

der Tod, der fie angähnte; das Gefpenftertyum mit feinen 
Schreden und Unheimlichkeiten durchzitterte ihre Herzen, Got- 
tesfurcht fannten fie nicht, dagegen waren fie Sklaven der 
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Geifterfurht — Religion war ihren Herzen fremd, der 
Aberglaube fnedtete fie. e . 

- Während Michert betete, Grafel düſter vor ſich hin— 
ftarrte, leuchtete Gabrieldie Wand an, um der Reihe nah 
die Inichriften der Marmortafeln zu entziffern. 

Seine Bruft wogte, feine Hand zitterte; wenn der Bru— 
der jeiner Mutter die Wahrheit ſprach, jo mußte er hier das 
Grab Derjenigen finden, die ihn unter ihrem Herzen trug, die 
er noch heute, zwanzig Jahre nad) ihrem Tode, jo innig lichte, 
wie nur ein Kind feine Mutter lieben kann. 

Bedächtig von Stein zu Stein ſchreitend, las er eine In— 
Schrift um die andere, Hier ruhte eine „gräflihe Gnaden,“ da— 
neben eine „in dem Herrn entjchlummerte Fretin,“ dann fam 
eine „tugendfame Jungfrau, die der graujame Tod entführte,” 
und fo die Reihe fort, eine getreue Inhaltsanzeige modernder 
Gejichlechter, vergangener Größe, verichwundenen Lebens. 

Eine der Längenwände war ohne Erfolg durchforſcht und 
der Marquis gelangte an die kurze Wand, die dem Eingange 
gegenüber lag. 

Je mehr er las, je weiter er jchritt, dejto näher rückte dic 
Jahreszahl jener Zeit, wo -jeine Mutter jtarb — die Gräber 
reihten ſich in ihrer chronologiſchen Ordnung aneinander und 
die Reihe war bereit8 bis zum Jahre des Herrn 1760 vor— 
gerückt. 

Solfte vielleicht Schon der nächite Marmor das Grab fei- 
ner Mutter bezeichtten ? 

Gabriel getraute ſich faum mit der Leuchte an den Stein zur 
rücen, das Bangen der Ungewißheit, die Furcht vor Enttäu— 
ihung lähmten feinen Arm — endlich jtrengte er fich zur Be— 
wegung an, ber Lichtichein fiel auf die Marmortafel, er las 
und feine Zuverfiht ſank wieder — die Inſchrift Fündigte 
nicht, was er fuchte. u 

Koh ein Stein, e8 war der lebte an diefer Wand, er 
zeigte die Jahreszahl 1790 und im Grabe zu jeinen Füßen 
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ruhte derjenige Befiger von Hohenftein, von deffen Erben der 
Hergpg von Lointier das Schloß gefauft hatte. 

Gabriel Schritt raſch auf die zweite Yängenwand zu — er 
fand Feine Tafel mehr. 

Heiliger Gott, murmelte er, follten al’ meine Mühe, al’ 
meine bange Angft und Herzenspein umfonft gewejen fein? 
‚Solite mein Onfel mic mit einer Lüge bedient, um meiner 
nur [08 zu werden? Wenn ich hier das Grab meiner armen 
Mutter nicht finde, wo ift es dann? Warunt verheim- 
lichen die granfamen Verwandten e8 heute noch vor mir? Oder 
jollte meine Mutter noch leben? Sollte fie verfünmern in 
irgend einem Klofter oder gefangen fein in einem Verſteck? 
Statt fi zu enthüllen, wird das Räthſel immer unlösbarer, 
jtatt zum Ziele zu gelangen, entfernte ich mich von demjelben 
immer mehr. 

Während dieſer troftlojen Betrachtungen fchritt der 
‚Marquis längs diefer Wand dahin, plötzlich machte er Halt, 
jein Blick firl auf eine Marmorplatte, die befier erhalten 
war wie die andern, deren Infchrift aus erhabenen, metalle— 
nen Lettern beftand. 

Gabriel überflog die Zeilen, die Buchftaben tanzten vor 
jeinen Augen, er zitterte an allen Gliedern, fein Herz drohte 
das Gehäufe der Lebensfeder zur fprengen, feine Sinne ver- 
wirrten fich, er ſank in die Knie und küßte mit Inbrunft den 
Stein, der die fterblichen Weberreite feiner armen Mutter 
bededte. 

Die beiden Räuber hatten. ihren Platz in der Mitte 
ter Gruft nicht verlaffen. 

Anfangs zaghaft, fpäter verwundert, betrachteten fie 
das Gebahren Gabriel. 

Er fucht den Schag, flüfterte der Alte. - 

Sch fürchte, er wird ihn nicht finden, antwortete Micherl. 

Je mehr ich ihn kenne lerne, defto mehr gewinne ich 
die Ueberzeugung, daß er nicht ift, wofür er fich ausgibt. 

Die Erfenntniß bei Euch kommt jedenfalls jehr jpät. 
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Er hat uns zu einem Internehmen verleitet, das uns 
übel befommen fann. 

Vergeßt nicht, daß Ihr ihm Euer Leben fehuldet, gleich- 
viel, ob er unjers leihen ift, oder ein ehrlicher Menſch. 

'S ijt wahr, er hat fo was gethan, allein wer weiß, 
ob ich nicht auch ohne ihn gerettet worden wäre. 

Bater Grafel, Ihr müßt fein Schuft fein, wenn ich mic 
Eurer Freundſchaft nicht ſchämen ſoll. 

Da, ſeht 'mal hin, jetzt ſinkt er auf's Knie und küßt 
die Erde... 

Gott ſei Dank, er hat die gewünjchte Stelle gefunden, 
num werden wir bald willen, woran mir find. 

Einige Minuten vergingen, Gabriel erhob ſich und 
winkte die Anderen zu fich. 

Ihr jeht, redete er fie au, ich war gut unterrichtet, die 
Zafel an der Wand kündet, daß hier die Ruheſtätte der 
Frau Marquife von L'Eſpine, gebornen Herzogin von Yointier 
ift. Unter der Steinplatte, auf der jet mein Fuß jteht, 
ruht der Schaß, den wir heben müſſen. 

Warum fchüttelt Ihr den Kopf, wandte er ſich barſch 
zum Grafel. 

Ich will Euch's jagen, ich hab’ ein Bedenken, ein gerech— 
te8 Bedenken, und der Micher! wird, wenn er es hört, derjel- 
ben Meinung ntit mie fein. Wir juchen einen Schag, nicht 
wahr? Hier aber ijt ein Grab, wo man, ich weiß nicht wann, 
eine Frau eingefargt hat. Ich frag’ Euch nun, wie fünnt Ihr 
hoffen, da einen Schag zu finden, wo man nur eine Yeiche 
hineingelegt hat? 

Ich will Euch) das Räthſel Löfen, und wie ich hoffe, zu 
Eurer beiderfeitigen Zufriedenheit. Die Marquiſe L'Eſpine 
bejaß im Leben einen. Shmud von fehr hohem Werthe, 
mit diefem Schmude geziert, wurde ihre Leiche beigefegt. 

Sapperment, rief der Grafel, das ift ja Raub und 
Grabesihändung — a 

Schredt Ihr davor zurüd? 
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Ihr fagtet ja, wir würden nur einen Scha heben? 

Nun, ift dies nicht etwa auch ein Schag ? Verichont mich 
mit Eueren Einwendungen im legten Momente, fie entiprin- 
gen ohnedem nur Eurer Habſucht. Vergeßt nicht, daß Ihr mir 
zu Dank verpflichtet jeid, und erinnert Eu, daß Ihr es mit 
feinem Knaben zu thun habt. Friſch an’s Werk, dieſe Stein- 
platte muß weggehoben, da8 Grab muß geöffnet werden. 

Mottinger war gleich gehorchend bei der Hand und der 
Alte, dem es nicht gelang, feinen Genoſſen gegen Gabriel ein- 
zunehmen, mußte ſich abermals fügen. 

Wie Ihr ſeht, nahm der Marquis das Wort, ift die 
zu bejeitigende Platte in ein vierediges Lager von Stein ein- 
gefügt und die Klinfe verfittet. Eine lange Reihe von Jahren 
Hat die weihe Maſſe zu Stein verhärtet. Um die Platte zu 
fodern, nehmt den mitgebrachten Weineffig, gießt ihn ringsum 
vorfichtig auf den Kitt und zerichneidet ihn dann mit den bieg- 
famen Stahlflingen, indem Ihr Euch derfelben wie einer Säge 
‚bedient. ‚Habt Ihr mi) verjtanden ? 

Ja! 


Mottinger nahm den Steinkrug mit Weineſſig, Graſel 
zündete neben der Laterne noch eine Kerze an und ſtellte ſie in 
die Mitte der zu beſeitigenden Platte. Hierauf begann die 
Anfeuchtung des Kittes, wie Gabriel es angab und dann die 
Zerſägung desſelben. 

Dieſe Arbeit, bei welcher auch der Marquis mithalf, 
währte faſt eine Stunde. 

Nach deren Beendigung begann man, indem man fich 
der mitgebrachten Injtrumente, wie Seile und Hebel 
bediente, den Stein zu lüften und in feinem Lager zu 
erichüttern. 

Um ihn zu entfernen, entſchloß man fich, ihn bei Seite 
zu fchieben, was nach einer ungeheuren Anftrengung von Seite 
der drei Schaßgräber gelang. 

Wer diefe Männer in der faum bis zum Dämmerfchein 
EEE Gruft arbeiten Jah, ohne daß einer oder der andere 
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von ihnen auch nur ein Wort ſprach, mit einer Haft und Eile, 
dag der Schweiß ihnen aus allen Poren drang, wer fie unter 
der Wucht des Steines athmen, keuchen und ächzen hörte, der 
hätte meinen mögen, den unglüdlichen Sohn des Aeolus ver- 
dreifacht zu jehen, der für feine vielen Verbrechen in der Un— 
terwelt verurtheilt wurde, einen jchweren Stein einen fteilen 
Berg hinaufzumälzen, von. dem aber derjelbe immer wieder 
herabrolfte, jo daß der arme Sififus nie zum Ziele fam, was 
aber bei den Schatgräbern nicht der Fall war, denn fie erreich- 
ten ihren Zwed, bie Bejeitigung der Platte. 

Nun raſch die Erde bejeitigt, befahl Gabriel. 

Der Mottinger Micher! ließ fich erfehöpft auf den Steine 
nieder, die angejtrengte Arbeit zerftreute feine Geipenjterfurcht 
und er gewann feine frühere Unbefangenheit wieder. 

Der Teufel foll mid) holen, murmelte er, wenn ic) nur 
einen Finger rühre, bevor ich mich durch einige Biſſen wieder 
geftärft habe. 

Er juchte feinen Mundvorrath hervor und begann mit 
derſelben Sorglojigfeit, mit noch größerem Appetite zu ſpeiſen 
wie am Abend im Walde. 

Der alte Grafel hatte ſich ebenfalls auf einen Stein gefeßt, 
Schaute nachdenfend vor ſich Hin und fchüttelte zeitweilig den 
Kopf, als begreife er jet noch nicht, wie er dazu kam, an diejer 
Expedition Theil zu nehmen. 

Gabriel benügte die in der Arbeit eingetretene Paufe, 
zum Eingang der Gruft zu eilen und Hinauszuhorden, — er 
“ hörte nichts; draußen herrſchte Leichenſtille. 

Nun was ift’s, fragte ihn Mottinger, als er zurückkehrte, 
bellen die Hunde ? 

Nein, antwortete der Marquis. 

Es ift ihr Glück, ich hätte fie jonft verftummen gemacht 
auf ewige Zeiten. 

Ihr habt wacker gearbeitet, fagte Gabriel zu den beiden 
Räubern, es ift meine Pflicht, daß ich Euren erfhöpften Kräf- 
ten zu Hilfe fomme, Nehmt diefe Summe und theilt Euch 
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in dieſelbe; was ich Euch zuſagte, wenn wir keinen Schatz 
finden ſollten, erhaltet Ihr überdies, jedoch erſt nach vollen— 
deter Arbeit, denn das Grab muß, nachdem wir es unterſucht 
haben, wieder geſchloſſen werden wie früher, damit kein Auge 
erkenne, daß es geöffnet war. Ihr verſprecht mir dies zu 
thun, gleichviel, ob wir einen Schatz finden oder nicht. 

Die Räuber leiſteten die Zuſage und man machte ſich an 

die Fortſetzung der Arbeit. 
| Sechs Hände wühlten mit Werkzeugen bewaffnet in der 
Erde, um dieſe zu befeitigen; die Gräber in den Grüften wer- 
den nicht tief gegraben und man erreichte bald den Sarg, der, 
was jich Schon bei der erjten vorgenommenen Sondirung er⸗ 
rathen ließ, von Blei war. 

Sapperment, murmelte Graſel, am Ende finden wir doch 
einen Shab! . 

Der äußere Sarg follte wahrjcheinfich dazu dienen, die 
Leiche vor einer ſchnelleren Verweſung zu ſchützen, bemerkte 
Micherl. 

Sputet Euch, steigt hinab und öffnet den Sarg! 

Gabriel ſprach dies, fniete dann am offenen Grabe feiner 
Mutter nieder und betete, | 

Das Bild feiner Mutter jtand lebhaft vor feiner Secle, 

Vergib mir, theure Mutter, flehte er, ohne jeinen Ge— 
danfen Worte zur verleihen, vergib, daß ich deine Nuheftätte 
entmweihe, es gilt jegt nach zwanzig Jahren das Räthiel deines 
Todes zu löſen, und die WUeberzeugung zu gewinnen, ob du. 
eines natürlichen oder gewaltfamen Todes geftorben? Wehe 
den Mördern, wenn ich eine Spur des [etteren entdede, 

Der Dedel des bleiernen Sarges ift geöffnet! meldete 
Graſel aus dem Grabe. 

Gabriel erhob ſich raſch umd jagte: 

Kommt herauf, nun ift’8 an mir den hölzernen Sarg 
zu erichließen. 

Der Alte ſchwang ſich ans der Grube, um jeinem Lebens⸗ 
retter Platz zu machen. 
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Während nun diefer unten bejchäftigt war den hölzernen 
Deckel zu lüften — lagen die Räuber zu beiden Seiten des 
Grabes der Yänge nah) auf den Vorderfeiten ihres Körpers 
auf der Erde, beleuchteten, der eine mit der Laterne, der andere 
mit der ‚bloßen Kerze, das Innere des Grabes und ſchauten mit 
großer Gierde hinab, damit ihnen ja feine Bewegung ihres 
Gefährten entgehe.- 

Die Situation war unheimlicd) und ſpannend. 

Der Dedel ward ohne Mühe vom Sarge gelöft — der 
Marquis zitterte vor banger Erwartung — die Furt, nichts 
zu entdeden, peinigte ihn — er bejaß faum die Kraft, den 
Dedel zu heben, und oben über den Rand des Grabes 
hinwegzuſchieben. 

Im Sarge lag eine Geſtalt, das Hanpt dicht ver— 
ſchleiet, den übrigen Theil des Körpers mit weißem 
Linnen bedeckt. 

Wunderbar, die Formen prägten ſich noch aus, als ob 
die Leiche erſt jüngſt beigeſetzt worden wäre. 

Gabriel ſtreckte die bebende Hand aus, um den Schleier 
vom Antlitze der Leiche zu ziehen — der Stoff zerfiel unter 
ſeiner Berührung wie Staub. 

Da erfaßte ihn die Ungeduld, er ſtreifte den Schleier mit 
flacher Hand hinweg und — ein neues Wunder — er fieht ein 
Srauenantlig, das Gejicht einer Todten, aber jo friich, jo un— 
verfehrt, al8 ob der Sterbeengel mit ihrem Leben eben jett 
entwichen wäre. 

Der Marquis vermag ich nicht zu Halten und berührt 
die Leiche. ’ 

Jeſus Maria, was ijt das? 

Die Räuber erichrafen vor feinem Rufe. 

Er betaftete das Antlig noch einmal — er hat fid nicht 
getäuſcht es ift von — Wachs. 

Er reißt die Hülle weg — feine Spur von einer Leiche — 
ein Kopf von Wachs, das ijt Alles, was er findet. | 
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Der Marquis taumelt auf, er ift unfähig ſich auf deu 
Beinen zu erhalten und muß fi) an die Grabeswand lehnen. 


Die beiden Andern heben ihn aus dem Grabe, er finkt 
ohne Befinnung auf den Boden nieder. 


Der Marquis erwachte wie aus einem Traume, Mottin- 
ger war mit ihn bejchäftigt und der alte Grafel fuchte im 
Sarge nach dem Schage, ohne ihn zu finden. 

Gebt Euch feine Mühe, flüfterte Gabriel mit matter 
Stimme, Ihr werdet nichts finden; ich wurde betrogen und 
Ihr mit mir; Euch werde ich für Cure gehabte Mühe entjchä- 
digen, wer aber entſchädigt mich? Wo joll ich jett fuchen, was 
ich hier nicht fand ? 

Schließt die Särge, bat er feine Gefährten nad einer 
Meile, gebt die Erde wieder in das Grab und gönnt mir, daß 
ich mich von dem Schlage, der mich traf, erhole. 

Die beiden Räuber machten fich jchweigend an die Ar- 
beit; jie fühlten, daß es fich hier nicht um einen Schatz, ſon— 
dern um ein Geheimnif gehandelt habe, welches fiefreifich nicht 
begreifen konnten. 

Statt einer Leiche fanden fie einen Kopf von Wachs und 
diefen hatte man in einem Doppeljarg beerdigt! 

Warum geichah da8? In welcher Beziehung ftand der 
ſchlichte Handwerksburſche, der fich für einen Schaßgräber aus— 
gab, den fie für ihresgleichen hielten, in welcher Beziehung 
ſtand er zu jener Todten, deren Leiche in dieſem Grabe hätte 
ruhen jollen ? 

Es fehlte den Räubern nicht an Stoff zum Nachdenken 
bei ihrer Arbeit, darum ging fie aud) rajcher von Statten, fie 
verrichteten fie mechaniih, ohne daR ihnen ihre Ermüdung oder 
eine Gefahr einfiel. 

Die Särge waren geihloffen und die Erde wieder im die 
Grube geworfen und jo viel al8 möglich fetgetreten. | 
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Ein kleiner Reſt, der wegen der Auflockerung übrig ge— 
blieben, wurde in eine entgegengeſetzte Ecke getragen und dort 
ausgeſtreut. 

Als es galt, die Steinplatte wieder in ihre vorige Lage 
zu bringen, half Gabriel mit und ließ dann mit dem mitge— 
brachten Kitt die Verbindung zwiſchen der Platte und ihrem 
Steinlager wieder herſtellen. 

Um die etwas glänzendere Farbe des Kittes zu beſeitigen, 
wurde er mit feiner Erde beſtreut und zum Schluſſe die 
Platte und deren ganze Umgebung mit dem mitgebrachten Be— 
ſen rein gefegt. 

Dieſe Arbeit dauerte abermals nahe an zwei Stunden. 

Bevor man die Gruft verließ, ſagte Gabriel zu ſeinen 
Gehilfen: 

Ich bin heute einem Betruge auf die Spur gekommen, der 
vor zwanzig Jahren verübt wurde. Statt eines Schatzes habe 
ich ein Verbrechen entdeckt, man hat ein Phantom begraben und 
Gott im Himmel mag e8 wiffen, was mit jener armen Frau 
geichah, deren Namen diefer Marmorftein fälichli trägt. Er— 
hebt ſtolz Eure Häupter, der Inhalt dieſes Grabes mag Euch 
das Selbjtbewußtiein einflößen, daß es Menichen gibt, denen 
gegenüber ihr ehrlich und tugendhaft feid. Kommt, 8 uns 
den Rückweg antreten. 

Das Kleeblatt verließ die Gruft, durchſchritt die Kapelle, 
das Chor und langte unter Beobachtung derjelben Vorficht wie 
früher auf dem Boden des Kapellenthurmes an. 

Die falte, aber friſche Luft, welche fie hier einfchlürften, 
bot einen angenehmen, wohlthätigen Wechjel mit der feuchten 
dumpfigen Atmoiphäre der Gruft, welche fie durch mehrere 
Stunden einzuathmen gezwungen waren. 

Dean langte bei der Deffnung an, durch welche man auf 
den Boden geichlüpft war. 

Der Mottinger Micherl entblendete die Yaterne, um 
ir den Schnüren zu ſpähen, welche er ſeitwärts befejtigt 

atte. 
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Dem Himmel ſei es gedankt, murmelte er, da find jie 
— ein folder Querftrih hätte uns noch gefehlt, ohme die 
Stridleiter wären wir in dem Höllenneft gefangen wiedie Maus 
in einer Falle. 

Ich jag’ e8 Euch, wendete er jich hierauf zu Gabriel, id) 
habe das Schatgraben einmal verfucht und nicht wieder; ich 
groll Euch nicht, Gott bewahre, Ihr feid ein muthiger, aber 
wie es jcheint ein unglücklicher Menſch. Ihr ſeid auch ein bra- 
ver Kamerad; wenn Ihr mic einladet, eine Amtskaſſe zu heben, 
oder den Klingelbeutel eines Pfarrers zu leeren, jo jchlag id) 
ein, aber Schatgraben thu ich nie wieder. | 

Während er dies ſprach, zerrte er mit ganzer Kraft an den 
Schnüren, um ſich zu überzeugen, ob ihre Befejtigung an dem 
Baumjtamm nicht gelodert fei, und gelangte zu einem beru— 
higenden Refultate. 

Es ift Alles in Ordnung, fagte der alte Graſel, tritt bei 
Seite, Micherl, und laß mich voraus, 

Hoho, Vater Örafel, nicht fo Higig, entgegneteder Blond- 
fopf, ih habe den Weg herein zuerft gemacht, ih will ihn 
auch zuerjt hinausmachen, wer den Kopf zuerjt im Die 
—— ſteckt, hat ein Recht, ihn früher aus derſelben zu 
ziehen. 

Sich an der Nebenſchnur haltend, ſchlüpfte Micherl durch 
Mn Dahöffnung und Fletterte dann die Stricleiter gewandt 

nan. 

Auf fein Zeichen, dag er oben glüclich angefommten, trat 
Gabriel den gefährlichen Weg an. 

Beim Mottinger angelangt, ſagte diefer zu ihm: 

Ihr Habt flug gethan, daß Ihr vor dem Alten herauf- 
famt, Ihr müßt ihm nicht zu fehr trauen, er ift Schlecht genug, 
zu vergeſſen, was er Euch fchuldet. 

Während dem ftieg der Grafel herauf. 

Al er den Fuß auf feiter Erde Hatte und Die ge> 
— Waldluft wieder einathmete, ſagte er mürriſch zu 

abriel; 
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Ich danke Euch für die Befcheerung; Ihr habt mir das 
Leben gerettet, das ift wahr, ich aber habe das meinige für Euch 
gewagt, das ijt auch wahr, Folglich find wir quitt. 

Schlecht gerechnet, Vater Grafel, verfegte Gabriel, Eure - 
Mühe diefer Naht wird Euch baar bezahlt, was aber ich für 
Euch gethan, werdet Ihr mir nie bezahlen, denn Ihr habt fein 
Herz dazu. Da nehmt dies Geld, Ihr feht, ich gebe mehr als 
ich veriprad). 

Ihr feid ein braver Mann, entgegnete Micherl, das er- 
haltene Geld einſteckend, mag Vater Grafel denfen was ihm 
beliebt, auf mich könnt Ihr zählen. 

Halt, unterbrach Gabriel plöglic; das Geſpräch, in- 
dem er mit der Hand nach dem Feljenabhange deutete, was 
it das ? ’ 

Meiner Treu, fagte Mottinger, da unten fängt es au hell 
zu werden. 

Es fteigt Rauch) auf, rief Gabriel. 

Es hat nicht viel auf jih, nahm jekt der alte Grafel 
phlegmatiſch das Wort, ich habe dem Schuft von Perinell nur 
ein Feines Andenken Hinterlaffen. 

Jeſus, Maria, fhrie Micherl erjchredt, er hat Feuer 
gelegt. - 

Fort — fort — 

Man raffte in aller Schnelle die Schnüre und die Leiter 
zufammen und floh waldeinwärts, die auflodernde Brunft im 
Rücken laffend. 

Im fernen Oſten begann der Morgen zu grauen. 
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Reuntes Kapitel. 
Herr Perinell als zärtlider Bater. 


Welch’ ein Net von Widerwärtigfeiten und Gefahren be- 
gann auf einmal das Haupt des Herrn Anton Perinell 
zu umjchließen ? 

Seit vielen, vielen Jahren lebte er zurüdgezogen und un- 
angefochten in jeinem Sclangennejte, und nun auf einmal 
hatte e8 den Anichein, als jolle die Ruhe verfcheucht, der Friede 
begraben werden. 

Der Beſuch des Teihmüllers, der ſich diesmal nicht ab- 
fertigen ließ, ſondern Herrn Perinell durh Drohungen ein— 
Ichüchterte und zu wiſſen verlangte, was diefer nicht verrathen 
durfte, wenn er jich nicht ſelbſt namenlos unglüdlih machen 
wollte, diefer Bejuh war das erfte Grolfen des Gemitters, 
welches den Schlogherrn in feiner Einfamfeit jtörte, das zweite 
hatte er täglich zu gewärtigen, denn daß Robert fih nur zu 
bald einfinden werde, um zu erfahren, was der Teichmüller 
nicht erfuhr, erwartete er mit untrüglicher Sicherheit; diefem 
eben jo unangenehm als gefährlichen Bejuche ging der nächt— 
lihe Brand voraus, der das Dad des Kapellenthurmes ver- 

zehrte, diefe Brimft war gelegt und niemand anders fonnte 
"nah der innigften Weberzeugung Perinell’8 der Branditifter 
oder mindeftens der Anzettler desjelben fein, als der Teich- 
müller. . . 

Der Elende, jo dachte der erſchreckte Schloßherr, er Hat 
fih dafür gerächt, daß ich ihn bei, mir nicht übernachten lieh, 
und gab mir einen Vorgeſchmack der Folgen jeiner Feindſchaft, 
wenn ich fie noch herausfordern würde; aber kann ich anders? 
Nein, nein, ich werde mich dem Bettelvolf zu Liebe nicht zu 
Grunde richten und wenn ich noch viel Aergeres wagen müßte. 
Aber woher mag Robert nur erfahren haben, daß Zeiner nicht 
fein Vater, daß er vornehmer -Leute Kind ift? Welch' ein 
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Satan war's, der dem. Burjchen das Räthſel enthüllte? Seit 
zwanzig Dahren war Alles verftummt und-verjchollen und 
plöglich fängt es zu ſpucken an wie ein Gejpenjt, das nad 
Erlöſung ſucht? Welch’ ein unabjehbarer Abgrund thäte ſich 
vor mir auf, wenn Robert erführe, daß .... 

Berinell wagte den Gedanken nicht auszudrüden, machte 
mit den Händen eine abwehrende Bewegung, fchloß die Augen 
und zwang ſich, feinen Ideen eine andere Richtung zu geben. 

Armer Perinell! 

Wenn er erſt die Gefahr in ihrer ganzen Größe gekannt 
hätte! 

Wenn er erſt gewußt hätte, daß dieſe Fäden, die ſich über 
ſeinem Haupte zuſammengezogen, von anderen gekreuzt wur— 
den, wodurch jenes verhängnißvolle Netz entſtand, welches, 
wenn es über ihm zuſammenſchlug, ihn völlig vernichtete. 

Wenn er erſt gewußt hätte, daß Gabriel der legitime 
Sohn des Marquis L'Eſpine, der Enkel des Herzogs von Loin— 
tier, fih als Feind in feiner Nähe befand? Daß diefer Ga- 
briel "das angebliche Grab feiner Mutter unterfucht und ftatt 
deren Leiche eine Puppe gefunden hatte? Und daß der junge 
Marquis nun feft entichloffen war, dieſe peinliche Entdedung 
nicht auf fich beruhen zu kaſſen, ſondern dem Geheimnifie mit 
aller Energie jo lange nachzuforſchen, bis c8 vollkommen ent: 
räthjelt und der Schleier, welcher ihm das Schidjal. feiner 
Mutter verhüllte, gelüftet fein werde. 

Wie gejagt, es war ein Neb von Widerwärtigfeiten, wel- 
ches plötzlich das Haupt des Herrn Perinell zu umjchliegen 
drohte, wenn er nicht die Gewandtheit bejaß, den Kopf dem 
Netze und den Hals der Schlinge zu. entziehen. 

Des Teihmüllers Robert ließ nicht lange auf fich warten, , 

Herr Perinell Hatte fih von dem Schreden des Brandes 
noch nit ganz erholt, er war in Bezug auf das gegenüber 
dem jungen Menjchen zu beobachtende Benehmen mit ſich noch 
nicht ganz einig, als der ungeftüme Mahner ſchon an der 
Pforte jtand, 
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| Herr Perinell wußte, daß Robert kommen würde, und 
doch überraichte ihn die Meldung feiner Anweſenheit. 
Diesmal ließ er den Einlaffordernden augenblicklich vor 
und Robert fand ihn im Lehnftuhle fitend ganz in derjelben 
Weiſe, wie der Teichmüller ihn vor vier Tagen verlaſſen hatte. 
Der junge Menſch kannte bereits den Schlofherrn aus 
den Mittheilunden. des Teichmüllers, er wußte, wen er vor ſich 
habe und betrat demgemäß ein nicht unbekanntes Terrain; bei 
Herrn Perinell war es anders, ihm war der Charakter Robert's 
fremd, ihm ftand der Angriff eines Feindes bevor, den er nicht 
fannte, den er erſt während der Aktion kennen lernen mußte, 
daher auch der lauernde Blid, die Zurüdhaltung, das vor— 
fihtige Pariren und Beifeitetreten im Beginn der Unterhaltung. 


Herr Perinell, begann Robert mit einer Würde und Ge- 
Yaffenheit, die der Schloßherr nicht vermuthete, ich ſetze 
voraus, daß Sie meinen Beſuch erwartet haben, ich kann mir 
daher jede Einleitung erfparen und gleich zu dem Zwecke mei- 
nes Hierfeins übergehen. 

Sie werden mid) damit jehr verbinden, antwortete Herr 
Perinell mit dem Drgäne eines Kranfen, Sie treffen mid) fehr 
leidend, das Unglück, welches mich traf, hat meine ohnehin 
zerrüttete Geſundheit noch mehr untergraben, ad), mit mir 
geht e8 wohl Schon dem Ende zu —. 

Wenn ſich's dem wirklich fo verhält, wie Sie jagen, 
Herr Perinell, dann bedaure ih Sie; doch kann mid Ihr Zu- 
ſtand nicht abhalten, Sie mit meinem Anliegen zu beläftigen — 


Ad, ich bin davon ſchon unterrichtet, Ihr Vater... . 
Robert umterbrad ihn: 


Mein Bater, jagen Sie? Iſt der Teihmüller mein Va— 
ter ? Ich denke Sie, mein Herr, wiffen am beften, daß er es 
nicht iſt. 

Hören Sie mich an, junger Mann, verſetzte Herr Pe— 
rinell mit dem Tone der Belehrung, wenn Jemand an einem 
Kinde ſo handelt, wie Herr Zeiner an Ihnen, dann hat er 
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wohl ein Recht, jich deffen Bater zu nennen und diejes Kind 
hat die Pflicht, ihm dankbar zu fein. 

Sie haben Recht, mein Herr, doc wie groß aud) die 
Dankbarkeit des Kindes und die Liebe des Pflegevaters zu dem 
Kinde jein mag, fo hört ihre alleinige Berechtigung in dem 
Deomente auf, wo c8 ſich um die wirklichen Eltern handelt, 
denen man jein Leben jchuldet. Ich werde nie aufhören, die 
Familie Zeiner zu lieben, zu ehren und ihr dankbar zu fein — 
ich kann mich jedoch unmöglich entichließen, diejen Gefühlen zu 
Liebe, auf den Wunſch, meine wahren Eltern fennen zu lernen, 
Verzicht zu leisten. Sie, mein Herr, wiffen, wer meine Eltern 
find, ich erſuche Ste demnach, fie mir zu nennen. 

Der Schloßherr feufzte, faltete die Hände, indem er die 
Finger in einander ſchlang, und fragte: | 

Haben’ Sie auch bedacht, was Sie wünſchen? | 

Ja, mein Herr, mein Wunsch iſt wohl überdacht und erwogen. 

Dann müffen Sie auch Ihre Gründe dafür haben. 

Gewiß hab’ ich auch meine Gründe dazu. 

Was hoffen Sie von Ihren Eltern? 

Robert jah den Schloßherrn mit einem Blick an, der ihn: 
das Blut im Leibe erftarren machte. 

Wie es fcheint, fragte er im gereizten Tone, hegen Sie 
den Glauben, daß der Eigennuß meine Handlungen beſtimme — 

Da Sie der Meinung find, daß Ihre Eltern reich und 
vornehm find oder waren, fo fünnen Sie mir meine» 
Meinung nicht verübeln, übrigens will ich damit nicht gejagt 
haben, daß der Eigennuß allein — 

Genug, mein Herr, unterbrad der junge Mann beit 
Schloßherrn, denken Sie, was Ihnen beliebt, doch hüten Sie 
fich diefe Gedanken auszufprechen, jobald Sie meiner Recht— 
lichfeit nahe treten. Ich bitte Sie mich mit Fragen von Ihrer 
Seite zu verfehonen, denn an Ihnen ijt es, zu antworten. 

Mein Herr, Sie find jehr ungeftüm — 

Sie zwingen mich dazu, indem Sie fih bemühen, mid) 
bon diefem Ziele abzulenken. 

Die beiden Grafel. IL. 16 
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Sie thun mir Unredt — 

Ich bin bereit, e8 Ihnen abzubitten, jobald Sie mei- 
nem Wunfche nachkommen. Sie haben mich in die Teichmühle 
gebracht, Sie müffen wiffen wer Ihnen das Kind andertraute, 

Herr Perinell glaubte einen Ausweg zum Ablenken ge 
funden zu haben und antwortete raſch: 

Ich leugne es nicht, ich weiß wer Sie mir anvertraute; 
allein damit ift noch nicht gejagt, daß Derjenige auch wirklich 
Ihr Vater war — 

Keine neue Ausfluht; zwischen Ihnen und meinen Eltern 
gab es feine Mittelperfon, was Sie jagen glaub’ ich nicht, 
Sie waren das Werkzeug meiner Eltern, von Ihnen fordere 
ich daher Aufflärung. 

Wenn ich fie Ihnen aber zu geben nicht vermag? 

Dann werde ich die Hilfe der Gerichte in Anſpruch 
nehmen — 

Der Schloßherr wurde betroffen. 

Sie find alfo gefonnen gegen Ihre Eltern, vorausgejegt, 
daß fie noch am Leben find, feindlich aufzutreten ? 

Robert jah den Schloßherrn fragend an. 

In Wirklichkeit ift es fo, fuhr Herr Anton fort, und id) 
will e8 Ihnen gleich erklären. 

Als Ihre Eltern Sie nach der Geburt fremden Händen 
überlieferten, fuhr Perinell fort, mußten jie ficher von wich— 
tigen Umftänden dazu veranlaßt worden fein. Seitdem find 
faft zwanzig Jahre verfloffen und Ihre Eltern haben fein 
Verlangen getragen Sie zu reflamiren, und haben Ihrer 
auch nicht in deren Tejtament, vorausgefegt, daß fie während 
diejer Zeit mit Tod abgegangen, gedacht. Daraus glaube’ich 
nun mit Recht folgern zu dürfen, daß Ihre Eltern nie geneigt 
waren, Sie anzuerfennen; wenn nun Sie das Geheimmiß 
Ihrer Abftammung gegen den Willen Ihrer Eltern zu. erfahren: 
wiünfchen, fo treten Sie gegen diefelben feindlich auf und Fein 
Menſch wird darin einen Beweis von Kindesliebe finden. 

Diefe Auseinanderfegung machte den jungen Mann 
verlegen. | 
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Was der Schloßherr ſprach war jo fpitfindig ausge- 
flügelt, daß Robert im erften Momente dagegen nichts einzus 
wenden vermochte, erſt als er eine Weile darüber nachſann, 
fand er das Unhaltdare des Arguments, und erwiderte: 


Wenn man die Pflichten eines Kindes gegen feirte Eltern 
einfeitig in's Auge faßt, dann, mein Herr, haben Sie reht — 
fobald man jedod) auch die Pflichten der Eltern gegen die Kin- 
der erwägt, dann ift mein Verlangen fein feindliches, fondern 
ein moralijch rechtlicher Akt, den Niemand mißbilligen kann. 
Dan hat mit mir einen förmlichen Handel getrieben, Sie wa- 
ren der Zwiſchenhändler, Sie wußten wo ich bin und daß ich 
lebe, und haben ſich während diejer Zeit doch nie um mich be— 
fümmert. 

Weil ich Sie in guten Händen wußte, übrigens dürfen 
Sie nicht vergeffen, daß ich und Herr Zeiner übereingefömmen 
waren, Sie jtet8 in dem Glauben zu laſſen, daß Sie fein Kind 
find — und ich halte es für ein Unglüd, daß man Ihnen die- 
jen Glauben geraubt hat. Was geſchah, läßt fich nimmer unge- 
Thehen machen, wohl aber kann man mit gutem Willen die bö- 
fen Folgen verringern und das Schlimme erträglicher machen. 
Darum geben Sie meinem Rathe Gehör, laffen Sie ab von 
Ihren Nachforſchungen. 

Nimmermehr! Keine Macht der Welt joll mich abhalten, 
meinen einmal gefaßten Entſchluß aufzugeben. 

Die Entjchiedenheit des jungen Mannes imponirte dem 
Schloßherrn, er begann einzufehen, daß e8 ihm nicht gelingen 
werde, Robert von feinem Vorhaben abzubringen und mußte 
fih daher gefaßt machen, ihm zu willfahren oder ihn zu 
täufchen. Ä 

Es ijt aljo Ihr unabänderliher Wille, Ihren Eltern 
feindlich entgegen zu treten? 

Sch thu', was ich nicht laffen kann — ich will ſie kennen 
lernen, ich will vl wem ich angehöre. 

Was Ihre Meutter betrifft — Herr Perinell jeufzte ſehr 

| 16 * 
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ſchwer auf — iſt die Erfüllung Ihres Wunſches unmöglid — 
Ihre Mutter ift todt. 

Todt! rief Robert mit dem Tone tiefjter Bejtürzung. 

Sie jtarb furz nach Ihrer Geburt — 

Und mein Vater ? 

Dein Vater, mein Sohn, antwortete Herr Perinell, lebt, 
und du ſiehſt ihn vor dir. 

Der Alte ſprach diefe Worte mit einem feierlichen Tone, 
wobei er eine Rührung, die fich feiner zu bemeijtern jchien, zu 
befämpfen fuchte. 

Der junge Mann wid bejtürzt zurüd. 

Sie — mein — Bater? jtammelte Robert. 

Ja, Robert, ich bin es, und damit du das Geheimnig 
ganz gelöft erhältit, jo wiſſe, daß nicht Liebloſigkeit, jondern 
eine feierliche Zufage, die ich deiner Mutter am Sterbebette 
feiften mußte, mich von dir fern hielt und verhinderte, dich als 
mein Kind anzuerkennen. 

Herr Perinell benugte die Betroffenheit des jungen Man— 
nes und jehilderte ihm die letten Lebensftunden feiner Mutter 
in ergreifender Weije, und um jeine Angabe zu befräftigen, 
verabſäumte er auch nicht, die Gründe darzuftellen, welche Ro— 
bert's Mutter bewogen, ihrem Geliebten da8 erwähnte Ver— 
fprechen abzunehmen. 

Der junge Dann laujchte faſt athemlos den Worten des 
Greiſes, er wiederholte in Gedanfen gar oft die Worte: Er 
jelbft ift mein Vater! doc fand er in feiner Seele fein Echo 
dafür, es widerjtrebte ihm zu glauben, was er jo eben erfuhr. 

Ich Habe dir nun das Räthſel gelöft, mein Sohn, ſchloß 
Herr Perinell jeine Mittheilung. Familienverhältniffe deiner 
guten Mutter waren Urſache, daß wir deine Geburt verheim- 
lichten, und ihre Fürjorge, dich der Rache ihrer Verwandten 
‚zu entziehen, bewog fie, mir das erwähnte Verſprechen abzu— 
nehmen; doc; mußt du deßhalb nicht glauben, daß ich dich aus 
den Augen ließ, ich beobachtete dich, ich bewachte dich aus der 
gerne und an meinem Sterbebette, wie ich e8 deiner Mutter 
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zujagte, hätte ich dir freiwillig geoffenbart, was du mir jeßt 
abgenöthiget hat. 

Herr Perinell ſchwieg, Robert blickte düfter vor ſich hin 
und jann über das Gehörte nad). 

So jehr er fi) mit dem Gedanken, daß der Schloßherr 
fein Vater jei, vertraut zu machen fuchte, jo widerftrebte es 
doch feinem Gefühle, daran zu glauben, und er nahm aud) fei- 
nen Anftand, diejer Abneigung Worte zu verleihen. 

Ihre Mittheilung, erwiderte er, erfreut mich eben jo we- 
nig, als jie mich befriediget. Wäre Ihr Geftändniß freiwillig 
erfolgt, e8 hätte mich glücklich gemacht und ich würde feinen 
Moment an deffen Wahrheit gezweifelt haben. 

Du zweifelft doch nicht ? fragte der Alte verlekt. 

Können Sie mir e8 verübeln, wenn dies wirklich der 
Fall it? Sie haben lange geſchwiegen, fprechen jett erit, da 
Sie von mir gedrängt wurden, e8 iſt möglich, daß das, was Sie 
behaupten, jich auch wirflich jo verhält, wie Sie verfihern, mein 
Mißtrauen jedoch ift zu entjchuldigen. Worte vermögen mich 
daher nicht zu überzeugen, ich wünjche Beweiſe ... 

— Perinell unterbrach ihn, indem er aufgebracht rief: 

ie, du wagſt es, von mir Beweiſe zu begehren? Jetzt 
nach zwanzig Jahren ſoll ich dir für Thatſachen Beweiſe lie— 
fern, die man damals mit der größten Sorgfalt zu verheimli— 
chen ſuchte, deren Spuren man zu verwiſchen trachtete, damit 
das Geheimniß deiner Geburt vor den Augen der Welt ver— 
borgen bleibe? Vergiß nicht, daß du kein Recht haſt, Beweiſe 
zu fordern, ſondern daß du dich gläubig dem fügen mußt, was 
ich dir ſage. Ich bin dein Vater, ich dringe mich dir als ſol— 
cher nicht auf, widerſtrebt es dir, meinen Worten Glauben zu 
ſchenken, dann iſt es an dir zu beweiſen, daß meine Behaup- 
tung falſch ift. Stell’ mir jenen Menfchen, der dir das Ge— 
heimniß verrieth, gegenüber, und wir wollen hören, welche 
Aufklärung er dir zu geben im Stande fein wird? 

Die Wendung, die Herr Perinell dem Streite gab, frap- 
pirte den jungen Menſchen, er vermochte die Behauptung nicht 
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zu widerlegen, denn er bejaß feine Beweiſe vom Gegentheil 
— mas aber den Mann betraf, der ihm das Geheimniß ent- 
det hatte, fonnte er ihn .dem Schloßherrn gegenüberftellen ? 
Sa jelbjt in dem Falle, wenn eine Konfrontation zwijchen 
GSrajel und Herrn Perinell möglich gewejen wäre, welden 
- Erfolg fonnte fich Robert wohl von der Ausjage des Räuber 
verfprechen ? 

Und doch — jo dadte der junge Mann weiter, — 
verdanfe ich Grafel die erite Andeutung, was er mir ent- 
hüllte, beftätigt ſich, er ſagte mir, er wiſſe noch mehr; 
wie wenn es mir gelänge, ihn zu weiteren Mittheilungen 
zu bewegen ? 

In diefem Momente des Nachſinnens fielen dem jungen 
Menihen die Worte des Räubers ein: „Es wird vielleicht 
eine Zeit fommen,“ hatte Grajel zu ihm gefagt, „wo du mich 
aufjuchen, mir nachlaufen und mich mit aufgehobenen Händen 
bitten wirft, dir beizuftehen und dir zu deinem wirklichen Na— 
men zu verhelfen, ob ich dann geneigt fein werde, e8 zu thun, weiß 
ich jett nicht!” und fiehe da, dieje Zeit nahte bereitS heran; 
ohne weitere Enthüllungen von Seite de8 Räuber mußte er 
die Angabe des Schloßherrn als wahr Hinnehmen, eine An—⸗ 
gabe, welcher er feinen Glauben zu ſchenken vermochte. Sollte 
er nun Grafel wirklich aufjuchen ? Sollte er dem Räuber den 
Triumph, bei ihm als Bittender zu erfcheinen, gönnen? 

Nun, was finnft du, unterbracd Herr Perinell die län- 
gere Stille. | 

Ihre legte Aeußerung, antwortete Robert, gab mir BVer- 
anlafjung dazu. Ich kann Ihrer Angabe, daß Sie mein Va— 
ter find, feinen Glauben ſchenken und Sie fordern mich auf, 
Ihnen zur Rechtfertigung meines Zweifels jenen Mann ent> 
gegen zu ftellen, der mir das Geheimniß zuerſt verrieth, 
zwingen Sie mich nicht, dies zu thun, denn Sie jegen mid 
damit einer Gefahr aus, deren Größe Site nicht ermeſſen 
fönnen; bin ich wirklich Ihr Kind, fo zwingen Sie mid 
nicht, diefe Gefahr zu beftehen. 


ER 


Ich miederhole, dag du mein Sohn bijt; dein Miß— 
trauen ift nicht geeignet, dir meine Liebe zu erwerben, ich kann 
dich nicht zwingen, mir Glauben zu ſchenken; meinft du, dich 
einer Gefahr ausſetzen zu müffen, fo thue es immerhin, ich 
bin nicht in der Yage, dich zurücdzuhalten, chen jo wenig als 
ih im Stande bin, dir für die Wahrhaftigkeit meiner Angabe - 
Beweife zu liefern. 

Robert erhob fih von dem Sitze, den er eingenomz, 
men hatte. 22 

Du gehft? fragte Herr Perinell und heftete einen lauern— 

den Blick auf den jungen Mann. 
Ich gehe, antwortete diejer entjchloffen, id mu mic 
der Ungewißheit entreißen. 

Wirft du wiederfehren ? 

Ob ich die Schwelle dieſes Haufes nod einmal über- 
jehreiten werde, weiß ich nicht, daß wir ung jedoch wieder— 
jehen, deſſen mögen Sie verfichert fein. ' 

Was gedenkit du zu beginnen ? 

Die Zukunft wird Sie darüber belehren. 

Der junge Mann ſchritt gegen die Thüre. 

Der Schloßherr fämpfte einen Moment lang mit ich, 
ob er ihn zurüdrufen folle oder nicht, plötlich durchflog ihn 
ein Gedanke, er hielt an fich und jah ruhig zu, wie er fich 
entfernte. 

Mag er gehen, murmelte der Alte zornig, was er auch 
immer unternimmt, ich befige ein Mittel, ihn verjtummen 
zu machen. 

Robert beeilte ſich, jo jchnell al8 möglich aus dem un— 
heimlichen Schlofje zu fommen; er ſchritt die Treppe hinab, 
eilte durch den Gang und wollte eben die Hausflur betreten, 
als plöglich ein Schrei zu ihm drang. 

Es war der Aufichrei eines weiblichen Weſens, ein 
Schmerzensihrei, der durch den gewölbten Gang herauf- 
op und dem, unheimlich genug, eben jo plötzliche Stille 
olgte. 
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Der junge Mann bfieb überrafcht ftehen und blickte 
forſchend nad) der Seite, woher der Schrei gedrungen war. 
Er bemerkte nichts, der gewölbte Gang war düster und leer 
wie früher. u ; 

Robert war eben daran, feine Schritte, ftatt zum Haus- 
thor in den Gang zurüc zu lenken, als einer der Hofhunde, 
von der Kette befreit, gegen ihn losſtürzte und ihn ficher 
erfaßt haben würde, wenn er fih nicht eiligſt vor das 
Schloßthor geflüchtet und wenn er nicht dasselbe Hinter fid) 
geichlojfen hätte, 

Kaum war dies gefchehen, fo vernahm er auch ſchon Hin- 
ter ſich den Riegel fnarreit, der Eingang war abgeiperrt und 
Robert konnte ungefährdet feinen Weg fortfegen. 


Zehntes Kapitel. 
Eine Räuber-Unterhaltung. 


Ver in einer ftürmifchen finftern Nacht auf einfamer 
Wanderung begriffen, weſſen Glieder ermüdet und ermattet 
einer Herberge entgegen lechzen, dem erjcheint ein in der Ferne 
ſchimmerndes Lichtlein als Erlöjfungszeichen, fo wie dem Pilo- > 
ten auf offener See der Schein des Leuchtthurmes zuwinkt, 
den Lauf des Schiffes dahin zu lenken. 

Der Wanderer jchreitet wacder darauf los, und je näher 
er den Lichtlein fommt, dejto Länger werden feine Schritte, 
deſto hajtiger wird fein Gang, bis erendlich vor der Hütte fteht, 
deren erleuchtetes Fenſterlein ihm zum Yeit- und Hoffnungs— 
fterne gedient Hat. 

Aber nicht immer findet der.nächtliche Reiſende eine gaft- 
liche Aufnahme, oft verichlieht ihm die Hartherzigfeit das 
Pförtlein des ftroh- und brettergedecten Paradiefes, oft aber 
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weicht er freiwillig zurüd, denn er erkennt einen verrufenen 
Drt, ein Verſteck, wohin fich das Verbrechen flüchtet, um ſich 
vor den Berfolgungen der Gerechtigkeit zu bergen, und um in 
etwas aufzuathmen unter der Laſt der Verbrechen. 

Jene Fuhrleute, welche eine und diefelbe Straße häufig 
befahren und jeden Stein, jede Grube genau fennen, wenn 
fie ein ſolches Yichtlein von feitwärts herüber ſchimmern 
jehen, treiben ihre Pferde zur größeren Eile un und fchlagen 
fogar ein Kreuz, damit der Herr fie vor böjen Menſchen be- 
Ihüße und bewahre. 

Auf der Straße von Meißau gegen Eggenburg fin- 
den wir in finfterer Winternacht einen jener langen, jchwer- 
fälligen, gegen die Deichjel zu abichüffigen Wagen, deren ein- 
zige Beftimmung ift, nach der NRefidenzftadt die Säuglinge der 
Kinderwelt zu überführen, die auch jegt noch, troß der Ein- 
iprache des Thierfchußvereines, auf diejen Gefährten zufant- 
mengepfercht und mit herabhängenden Köpfen verladen werden 
und deren ſchwerſtes Leiden der Tod nicht ift, der ihrer in 
Wien wartet. 


Das Fuhrwerk, welchem wir begegnen, hat fich feiner 
blöckenden Laſt bereits entledigt und ift auf dem Heimwege be— 
griffen. Unter dem Nothdache von Rohrdeden figt der Lenker 
des Gefpannes und ihm zur Seite ein Paffagier, den er von 
Meißau aus mitnahm, in der Hoffnung, einige Grofchen 
als Fahrlohn zu erhalten. 

Die Naht war finfter, der Reifende zur Seite des 
Kutſchers blieb ftummm und ſaß regungslos in feinen Mantel 
gehüllt. 

Auf einmal Elopfte er dem Kutjcher auf die Schulter und 
fagte zu ihm: 

"Halt au, ich. werde abfteigen. 

‚Wie, Ihr wollt:den Wagen fchon verlaffen ? fragte die- 
fer, wohin gedenft Ihr zu gehen? Wir. befinden uns ja auf” 


»- offener Straße. 
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Siehft du das Yichtlein dort von der Anhöhe herab- 
jhimmern ? | 

Um Gotteswillen, Ihr werdet doch nicht dort übernachten 
wollen? 

Warum nicht? 

Weil dort nur fchlehte Menſchen einfehren, weil dort, 
wie jedes Kind der Umgebung weiß, nur Räuber zufammen 
fomnmen. 

Ich fürdte mich nicht, verfegte ber Pafjagier Tüchelnd, 
darum halte nur getroft an und laß mich abjteigen. 

Als der Knecht in feiner fürſorglichen Gutmüthigfeit aber- 
mals Einwendungen machte, fiel der Fremde in die Zügel der 
Pferde und brachte das Gefpann zum Stehen. 

Hierauf erhob er jich und ftieg vom Wagen, und indem er 
dem Kutſcher Geld reichte, fagte er: . 

Da nimm dein Trinkgeld und fahr’ in Gottesnamen 
weiter. | 

Nach diefen Worten überfprang der Fremde den Chauffee- 
graben und verlor jich, quer über das Feld gehend, im Dunfel 
der Nacht. 

Das Gefährte feste fich wieder in feine gewöhnliche 
jhwerfällige Bewegung, der Knecht jehüttelte verwundert den 
Kopf und brummte: 

Ein eigenfinniger Menſch; der junge Burſch läßt jid) kei— 
nen Rath gefallen und rennt muthwillig in die Gefahr; jegt 
aber muß ich doch fehen, was er mir da in die Hand ge— 

drückt hat? | 

Er öffnete feine Hand, fuchte in der Dunkelheit die Geld- 
ſtücke zu unterjcheiden und rief auf einmal: 

Sapperment, das find ja drei Silberzwanziger, jegt wo 
die Silbermünze jo rar ift wie ein Rabe im Sommer; drei 
Zwanziger. 

Jeſus Maria, unterbrach er ſich plöglich mit einem noch 
lauteren Rufe, in welcher Gefahr habe ich mich, ohne daß ich 
ed wußte, befunden! Ein Menſch, der bei jegiger Zeit drei 
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Zwanziger Trinfgeld gibt, der kann niemand Anderer fein als 
der — Graſel! | 

Und raſch nach der Peitiche greifend, trieb er feine 
Pferde zum ſchärfſten Trabe an, um fo Schnell als möglich den 
nächſten Ort zu erreichen und dort die Wundermähr von dem 
Graſel und jeiner Freigebigfeit zu erzählen. 

Unbefümmert um die Ueberrafhung des Fuhrfnechtes 
hatte indejjen der junge Grajel, denn er war wirflid der 
Pafjagier gewejen, jene Hütte erreicht, deren erleuchtetes 
Fenſter ihm zum Leitſtern diente, 

Das Gehöfte ſaß vereinfamt auf einer mäßigen Höbe, 
eine faum fünf Fuß hohe morſche Bretterwand bildete die 
Umfriedung, jenſeits welcher ſich niederes Geſtrüpp bis gegen 
den Wald hin ausdehnte. 

Die Hütte war alt und verfallen, das Dach zum Theil 
eingejunfen, das dünne Mauerwerk bereits dur Balken ge— 
ftügt, der ganze Bau leijtete faum gegen Wind und Wetter 
Widerjtand und war auch deßhalb unbewohnt. 


Das Gehöfte jtand öde und verlaffen, nur manchmal er— 
leuchtete fich des Nachts die Kleine Fenfterlude und galt den in 
die Geheimnifje diejer Hütte Eingeweihten als Zeichen, daß 
Gejellen des Grafel ſich hier zufammen gefunden. In ſolchen 
Nächten bewadhten hundert Augen aus weiter Ferne her die 
ganze Umgegend, damit fein bewaffneter Arm in die Nähe. 
— Hütte gelange und den dort Verſammelten Gefahr 

ringe. 

Die Späher und geheimen Anhänger der Räuber waren 
jtet8 auf der Huth. Kaum machte eine Streiftruppe fih auf 
die Beine, jo flog auch fchon ein Bote übers Feld, um die 
Räuber von der nahenden Gefahr zu warnen und wenn dann 
die Hütte umftellt wurde, fand man das Nejt leer und nur 
die zurücgelaffenen Ueberrefte oft noch warmen Mahles zeug- 
ten, daß die Burſche Hier gezecht hatten, und zeitlich genug 
entfommen waren. 


ALS der junge Grafel in die Nähe der Hütte kam, ließ er 
einen jener ſchrillen Pfiffe ertönen, die weithin durch die Nacht 
gellen und Vertrauten zum Erkennungszeichen dienen; gleich 
— erſchien ein Mann in der Thür und rief den Namen: 

ansjörg!“ worauf der Angekommene die Worte ſprach: 
a; Kr bines, Sams!“ 

Nun trat Graſel in die Hütte, 

Ein von rohen Brettern nothdürftig zufammengefügter 
Tiſch, eine fchlotternde Bank bildeten die ganze Einrichtung 
der. niederen Stube, welche ihre Beleuchtung einer einzigen 
Kerze verdankte, die in einer Ede befeftiget war, damit der 
durch diefen Raum ohne Unterlaß ftreichende Zugmwind fie 
nicht auslöfche. 

Der Räuberanführer fand zwei feiner Gefellen anweſend, 
den Games und den ſchönen Nazl, der eigentlihe Name 
des Erjtern war Jafob Fähding, der des Letzteren Ignaz 
Stangl. 

Iſt der Gföhler noch nicht da? fragte Graſel. 

Nein! antwortete der Gams. 

Ihr habt ihn doch von unſerer Zuſammenkunfti in Kennt— 
niß geſetzt? 

Ich ſelbſt habe mit ihm geſprochen, verſetzte der ſchöne 
Nazl und er verſprach zu kommen. 

Dann wird er auch nicht ausbleiben, erwiderte Graſel 
beruhigt, habt Ihr etwas zum Eſſen und Trinken mitgebracht? 

Stangl ſtellte einen Handkorb und einen Krug auf den 
Tiſch und das Klechblatt machte fi) über den Vorrath her und 
ließ ſich's wohl ſchmecken. 

Jetzt ertönte von Außen herein abermals ein Pfiff, ähn— 
lich dem, wie ihn kurz vorher der Graſel erſchallen ließ. 

Ah, das iſt er! ſagte dieſer mit ſichtbarer Befriedigung, 
ohne ſich indeſſen in ſeiner angenehmen Beſchäftigung ſtören 
zu laſſen. 

Fähding begab ſich hinaus, den Ankommenden zu 
empfangen, und trat gleich darauf mit einem kleinen hageren 
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Greife ein, deſſen Sübelbeine ihn wo möglich noch kleiner er- 
jcheinen lichen. 

Das Antlig des Alten war freundlich, fein jchneeweißes 
Haar, von vorne nach rüdwärts gefämmt, Hing lang und 
jeidenweich über den Naden hinab und verlieh ihm ein faſt 
ehrmürdiges Anſehen. 

Wer diejen Mann nicht fannte, hätte ihn für einen from: 
men Küſter oder für den Schulmeifter eines Dorfes gehalten, 
unfer Alter aber dachte eben fo wenig daran, eine Gemeinde 
zum Gottesdienite zu laden, als es ihm einfiel, der jungen 
Nachkommenſchaft irgend welchen Unterricht zu ertheilen, den 
er jelbjt niemals empfangen Hatte. 

Vater CHriftof, fo war der wirkliche Name des Grei- 
jes, ftand mit Grafel in vertrauten Beziehungen, und befliß 
fich der Räuberei, die er mit vieler Sanftmuth und Ergeben- 
heit betrieb, wobei er eine bewunderungsmwürdige Gemüth- 
fichfeit und Menfchenfreundlichkeit entfaltete, die mit feinem 
Aeußern in harmonifhem Einflange ftand. Den Spignamen 
der Gföhler hatte er von feinem Geburtsorte Gföhl 
erhalten. 

Im Gefolge diejes Räubers befand jich fein fteter Be— 
gleiter, ein großer Hund, mit langem, zottigen Haar, ſo 
weiß wie das ſeines Herrn. 

Diefer Hund von der Größe eines vollkommen ausge- 
wachſenen Wolfes trug eine Stachelfette um den Hals, hatte 
lange, herabhängende Ohrin und eine bufchige ARuthe, die er 

ſtolz nach aufwärts ringelte. 
Der Name des jchönen fräftigen Thieres war Motz. 


ALS der alte Räuber in die Stube trat, drängte fich der 
Hund vor, fprang auf Grafel los, ummedelte ihn freudig, 
winjelte und begann ihn mit einer rührenden Herzlichfeit zu 
liebkoſen. 

Der Räuber ſtreichelte ihm das zottige Fell, klopfte ihm 
lächelnd den Rücken und ſagte: 
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Schon gut, Motz, ſchon gut, ich weiß, daß du mich lieb 
haſt, du biſt mein braver Hund. 

Und das Thier pflanzte ſich jetzt, auf den Hinterbeinen 
ſitzend, vor den Räuber hin, fegte mit der Ruthe den ſtaubi— 
gen Boden und ſchaute ſeinen Freund mit klugen Augen an, 
als erwarte er deſſen weitere Befehle und Wünſche. 

Dieſe erfolgten auch. | 

Grafel nahm ein Stüd Brot, warf e8 dem Hunde zu 
und jagte: | 

Sp mein Motz, jebt geh hinaus und jei fein wachjant, 
damit wir nicht überrafcht werden, und hier ruhig verweilen 
fönnen! 

Der Hund fing die ihm zugeworfene Speife in der Yuft 
auf und fprang dann luſtig hinaus, ald freue es ihn, dem 
Räuberanführer dienen zu können. 

Ich forge für das Thier mit großer Liebe und Aufmerf- 
famkeit, nahın jegt der Gföhler das Wort und es hängt 
auch an mir mit Yeib und Seele, jedoch nur in fo lange, als 
du nicht anwejend bit, Hansjörg, kaum erblickt es di, jo 
fümmert es fid) um mich nicht mehr und gehordht dir, wie mir, 
feinem Herrn. Wenn id) dich nicht jo gerne hätte, Hansjörg, 
ich möchte eiferfüchtig werden, denn der Motz ift mein Alles 
auf der Welt, mein einzig’ Gut, meine ganze Familie. 

Greift zu, Vater Chriftof, fagte Grajel und ſchob dem 
Alten Speife und Trank zu, vergönnt mir auch ein bischen 
Lieb’ und wär's aud die von einem Hund. 

Hoho, Hansjörg, thu nicht jo verlaffen und verſtoßen, 
als ob es nicht Yeute genug gäbe, die dir anhängen; wo gibt 
e8 einen Burjchen, der ſich wie du rühmen kann, jo ſchmucke 
Dirnen zum Tanz zu führen; o, ich hab's ſchon gehört, daß 
du wieder einen lieben Schag aufgefchnuppert Haft droben in 
Dber-Höflein. 

Der Kukuk, wo habt Ihr das erfahren ? " 
Dem alten Chriftof und feinem Motz bleibt nichts ver 
borgen. Die Marie ift das ſchönſte Mädl im ganzen Ort, 
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ihr Vater ift freilich nur der Gemeindehirt, aber was lieg 
daran ? Der Stand macht die Liebe nicht wärmer und das 
Herz nicht befjer — | 

Ihr müßt das wiffen. 

- Natürlich, verjegte ſchmunzelnd der Gföhler, ich bin alt 
genug geworden, um auch in der Liebe Erfahrungen zn machen, 
o, Kinder, ih bin auch einmal jung gewejen, c8 ift freilich 
ſchon etwas Lange her, da hab id) auch Manches mitgemacht 
und der Chriſtof war Keiner der Letzten, wenn es galt, eine 
ſchmucke Dirne zum Tanz zu führen. 

Wie, Ihr habt auch getanzt? fragte der Game. 

Meint vielleicht, meine Säbelbeine haben mich am 
Zanzen verhindert? Da irrft du, Sams, ich hab’ gar manche 
acht durchgehopſt und gar viele Raufereien mitgefchlagen, erft 
als ich älter wurde, Habe ich die Luft aufgegeben und mid) 
einem ernjten Gefchäfte zugewendet, und meiner Treu, ernft 
ift’8, man muß es Flug betreiben, wenn man nicht zu Scha- 
den gelangen will, 

Die anderen drei lachten. 

Ein Kinderspiel iſt's nicht, rief der Schöne Nazl, man 
muß Hug zu Werke gehen, wenn man nicht zu Schaden fom- 
men will. 

Das will ich meinen, ergriff der Gams die Rede, wir 
haben auch ſchon mandes Stüdlein miteinander ausgeführi 
und find gottlob noch überall durchgekommen. Eriunert Ihr 
Euch an die Nacht vom 18. auf den 19. Mai im vierzehner 
Jahre, an die alte Shindlerin in Zwettl? 

Die ſechs- und fechzigjährige Hexe wollte mit ihren Tha— 
fern nicht herausrüden und ſchrie wie eine Eule... 

Bis ih in’s Mittel trat, lachte Fähding; ich band ihr 
die Hände und Füße, legte fie im Keller auf den Rüden und 
bedeckte fie mit der federgefüllten Dberdede derart, daß fie für 


ihr Lehelang verftummte — 
Und vier Tage vorher, erinnerte Stangl, da ging es 


beim PfarrerLamatfh in Modes Iuftig ber. 
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Auch den, prahlte der Gams, hielt ich im Bett feſt, bis 
ihm der Hansjörg ſeinen Kirchenſack geleert hatte; der Schuft 
wagte ſich zur Wehr zu ſetzen, und mußte deßhalb gar manchen 
derben Puff von mir in den Kauf nehmen, ich wette, er trug 
ſpäter — blaue Flecken als Andenken an die ſchöne Nacht 
mit ſich. 

Genug dieſer Erinnerungen, unterbrach Graſel mit dü— 
ſterem Tone die Unterhaltung ſeiner Raubgenoſſen; Leute wie 
wir dürfen nicht nach rückwärts ſchauen, am allerwenigſten 
aber auf Ereigniſſe, wie jenes in Zwettl war. Deine dama— 
lige Unvorſichtigkeit, kehrte er ſich zu Fähding, hat mir be— 
reits manche trübe Stunde verurſacht; ich verabſcheue den 
Mord, meine Hände ſind bis jetzt noch rein von Menſchen— 
blut, auch an dem Tode der Schindlerin bin ich unſchuldig, 
und doch wird dieſe That einſt ſchwer in die Wagſchale fallen, 
wenn ich das Unglück haben ſollte, in die Hände der Juſtiz zu 
kommen. | 

Der Gams verjuchte die trüben Gedanfen des Anführers 
zu verfcheuchen, indem er der Verfolgungen und des Preifes 
fpottete, den man in Wien auf Grajel’8 Kopf geſetzt Hatte, 

Eripare dir die Mühe, über ernjte Dinge zu jcherzen, 
ermahnte ihn dieſer traurig, ich fürdhte das Sterben unter 
freiem Himmel nicht, ich bin jeden Tag auf mein Unglüd ge- 
faßt und lege mid; mit dem Gedanken daran zu Bette; id) bin 
zwar jtet8 auf der Hut und hoffe mich meiner Haut zu weh— 
ren, jo lange e8 angeht, werde mich aber trogdem durch 
nichts überraſchen laſſen, was auch immer fommen mag. 
Doch genug von diejeu Dingen, wir wollen nun von zweck— 
mäßigeren Angelegenheiten fprechen. Was habt ihr neulich am 
Hohenitein ausgekundichaftet ? 


Fähding übernahm es, einen genauen Bericht feiner 
Relognoszirung zu geben, und lieferte dem Anführer eine ge— 
naue Schilderung der Dertlichfeit von Hohenftein, fo daß die— 
jem nichts zu wünfchen übrig blieb. | 
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Graſel nickte auch befriediget mit dem Kopfe, und ſagte 
als Jener zu Ende war: 

Gut iſt's, Gams, man ſieht, daß du auch Soldat warſt 
und daß du dich darauf verſtehſt, bei einem Ort, den man ein— 
nehmen will, Alles zu beobachten. Es bleibt nur noch die 
Frage, ob ſich's auch der Mühe lohnt, das alte Neſt zu über— 
rumpeln? 

Der Schloßherr ſoll ein Filz, ein Geizhals ſein. 

So ſagen die Einen, bemerkte Graſel, ich habe aber auch 
ſchon von Anderen gehört, daß er ein armer Teufel iſt, der 
kein bares Geld beſitzt und nur von einer ſehr kleinen Rente 
lebt, die er zugefendet erhält. Wäre Letzteres der Fall, fo 
würde unjere Mühe vergeblich fein, und wir hätten. ſchwere 
Arbeit umfonft gethan, es ift daher nothwendig, daß wir auch 
in diefer Hinficht Sicherheit erlangen und daß wir die inneren 
Verhältniſſe eben jo fennen lernen, wie die Dertlichfeit felbit. 

Ins Schloß ſich einzufchleihen ift faft unmöglich, weil 
das Thor Niemanden geöffnet wird. 

Du fagteft mir bereits davon. | 

Sollte der lumpige Geizhals nicht zu überliften fein? 
fragte der alte Chriſtof, den die Unterhaltung erſt zu interej- 
firen begann, als die Rede auf das Unternehmen von Hohen 
ftein kam. i 

Ich will darüber nachdenken, verſetzte Grafel, 

Und ih aud, jagte der Gföhler, ich Hatte in meinem 
Leben ſchon manchen Eugen Einfall und die Nächte in Rei— 
chen bach, Unterthumritz und Zwettenreuth wiſſen 
davon zu erzählen. 

Hoho, rief der ſchöne Nazl, Ihr geht mit Eueren Erin⸗ 
nerungen gar in's Elfer- und Zwölfer Jahr zurück. 

In Unterthumritz war's ja, wo du die Ringer gebunden 
haſt und ſie zwangſt, während wir ihr das Geld nahmen, ein 
Vaterunſer nach dem anderen zu beten. Doch wir kommen 
immer wieder auf vergangene Dinge zurück und ihr wißt, der 

Die beiden Graſel. II, 17 


Hansjörg mag’8 nicht hören, ſprechen wir daher von etwas 
Anderem. 

Gut gefprochen, Vater Chriftof, Ihr kennt mich und habt 
noch nie was gethan, was mir unangenehm geweſen wäre; 
da nehmt den Krug, trinkt und erzählt uns dann etwas aus 
vergangenen Tagen, wir wollen einmal ganz vergejjen, was 
wir find, und zurücverfeger in verfloffene Zeiten, wo wir 
noch Rinder waren und den Schönen Geſchichten zuhörten, die 
uns von den Alten erzählt wurden. Geht, Vater Ehriftof, 
laßt ung wieder einmal die Geſchichte von der Wallfahrtsfirche 
zu „Drei-Eihen“ hören, Ihr wißt, ich horche gar gern 
derlei frommen Erzählungen. 

Du bift ein waderer Burjche, —— erwiderte der 
Gföhler, du biſt kein böſer Menſch, ſo wie dein Vater einer 
iſt, und das freut mich von dir. Die Menſchen heißen dich 
einen Räuber, zwiſchen Räuber und Räuber iſt aber ein gro— 
Ber Unterſchied. Ich bin arch ein Räuber, aber nicht wahr, 
ic) bin ebenfalls fein böfer Menſch. Wir fagen zu den Rei— 
hen: „Gebt uns einen Theil von Euerem Ueberfluffe!” und 
thun jie es nicht freiwillig, jo nehmen wir es ihnen mit Ge- 
walt, und dabei gibt es höchſtens blaue Flede; kann ſich Je— 
mand, der zu viel Blut Hat, einen braveren Bruder wün— 
ſchen, der ihm fanfter zur Ader ließe? Ich verabjcheue den 
Graujamen; wo Grauſamkeit ift, dort kann man fidher fein, 
auch Feigheit zu treffen, wir aber haben Alle Muth und find 
deßhalb mit unferen Paſſagieren fo freundlich) als möglich. 
Warum jollte das Räuberhandwerf nicht fo gutmüthig betrie— 
ben werden fönnen, wie zum Beifpiel die Schuiterei oder ir- 
gend ein anderes Handwerk? 

Hoho, Bater Ehriftof, wohin denkt Ihr? Am Ende würdet 
Ihr aus uns noch eine bürgerliche Innung maden ! 

Wenn e8 nah meinem Willen ginge, müßten wir eine 
ftenerpflichtige Zunft werden undder Hansjörg unfer Borfteher. 

Alle lachten. 
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Die patriarchaliſchen Anſichten des alten Gföhler, rief 
Stangl, gefallen mir, ſind wir erſt einmal eine Zunft mit 
einem Vorſteher, ſo erhielten wir auch unſere Fahne, und 
wißt Ihr welch' ein Bild wir auf unſere Fahne malen wi ? 
Eineu Ritter, der mit feinen Reifigen hinter Bufch und Dorn 
auf die vorüberziehenden Kaufleute lauert! Dieſe Aufmerf- 
famfeit erfordert die Dankbarfert, denn die Raubritter haben 
unfer Handwerk in Ehren betrieben, ihnen verdanfen wir die 
Fortpflanzung und Verbreitung desfelben. 

Bater Chriftof, mahnte Grafel, vergeßt nicht an 
Drei-Eiden. 

AH richtig, mein Burſche, du willſt, daß ich etwas 
erzähle und dir eine angenehme Stunde bereite, bin. ſchon 
da, mein waderer Hansjörg, ich bin fein Sparer, am 
alferwenigften, wo es nur Worte gilt. Alfo feid fein aufınerf- 
ſam und hört mir zu. 


Eilftes Kapitel, 
Die Geſchichten des Gföhler. 


Auf der Straße von Meißau nah Horn, erzählte 
der Gföhler, fteht, wie Ihr wißt, eine Wegftunde rechts 
von Molt auf dem Muldenberge die Wallfahrtskirche 
Drei-Eiden. | | 

Alljährlich am Tage Floriani zieht eine Prozejjion von 
Horn Hinaus und zahlreihe Wallfahrer pilgern zu dem 
Marienbilde, um hier ihre Gelöbniffe zu erfüllen, oder um die 
Gewährung ihrer Wünſche zu bitten. | 

Veber die Entftehung dieſes Walffahrtsortes erzählen fi 
die Leute folgende Geſchichte: 

17* 
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Bor vielen Jahren, wenn mir’s vecht ift, fo geben bie 
Alten die Jahreszahl 1656 an, Lebte in Horn ein Bürger 
Namens Mathias Weinberger, der jehr fromm war 
und feine tägliche Andacht vor einem Muttergottesbilde von 
Wachs verrichtete, welches er in feiner Wohnung an einem _ 
Hansaltar aufgeftellt hatte. 

Eines Tages verfiel diefer Weinberger in eine fchwere 
Krankheit, die Aerzte ſprachen ihm das Leben ab und er- 
mahnten ihn, fi) auf den Tod gefaßt zu machen. Diefer, ein 
gläubiger Chriſt, fügte fich in fein Geſchick, ordnete feine zeit- 
lichen Angelegenheiten, beichtete, und ließ fich mit der lebten 
Delung verjehen. 

Gleich nach diefer Heiligen Handlung verfiel er in einen 
tiefen Schlaf, die heilige Frau erjchien ihm im Traume und 
bedeutete ihm ihr Bild auf den Diuldenberg zu tragen, wo er 
eine Eiche finden würde, die aus Einer Wurzel drei Stämme 
treibe, dort folle er fein Muttergottesbild zur Verehrung 
aufjtellen. 

Der Horner Bürger gelobte im Traume dies zu thun 
und die Folge dieſes Gelöbniffes war, daß er aus, dem 
Schlafe geftärkt erwachte und von diefer Stunde an zu 
genejen beganın. “ 

Als der gute Mathias gefundete, ging er wieder feinen 
Geſchäften nah und, wie es oft zu kommen pflegt, vergaß 
fein Gelübde. 

Einmal Hatte er in Eggenburg zu thun, umd 
langte auf dem Wege dahin auf dem Mnldenberge an, 
wo ihn eine große Mattigfeit überfiel, jo daß er fich 
unter einem Birnbaume niederlaffen mußte, wo er alffogleich 
einſchlief. 

Da träumte ihm, er ſtünde vor dem Himmelsthrone und 
müſſe Rechenſchaft ablegen von ſeinem irdiſchen Walten, von 
feinen guten und böfen Handlungen, endlich von feinem Ge— 
löbniſſe, welches er zu erfüllen vergeffen Hatte, 
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Eine fürchterliche Angſt überfiel den Träumenden, er ſah 
den Himmel ſich finſter umziehen, feurige Schlangen ſchoſſen 
aus dem pechſchwarzen Gewölke und krachend umrollte ihn 
der Donner. 

Der Weinberger fuhr erſchreckt aus dem Schlafe empor 
und gewahrte nun, daß, während er ſchlief, in Wirklichkeit ein 
fürdterliches Unwetter heraufgezogen war und weiter fah er 
die dreiftämmige Eiche dicht neben feiner Schlafftelle, es war 
alſo natürlich, daß die aufrichtigfte Reue wegen feines nicht 
erfüllten Gelöbniffes ihn überfam. Er eilte nad) Haufe, holte 
das Muttergottesbild, ftellte es an dem Eichenftamme zur all- 
gemeinen Berehrung aus und lebte dann noch viele Jahre 
glücklich und zufrieden. 

Gottlob, rief der ſchöne Nazl, daß Ihr mit der lang- 
weiligen Mähre zu Ende jeid — 

Sei till und ſchmähe nicht, wendete ſich Graſel ernft 
zu ihm, der Gföhler Hat die Gefchichte mir zu Liebe 
erzählt, und wenn du dergleichen fromme Erinnerungen 
nicht hören willft, fo geh’ Hinaus, ich will, daß er zu 
Ende erzähle. 

Ich bin gleich fertig, fuhr der alte Chriftof fort. Viele 
Sahre nad) dem Tode des Weinberger ſchlug der Blig in 
die Eiche, die Krone des Baumes brannte ab, und das Mutter- 
gottesbild zerſchmolz. 

Aber ſiehe da, was geſchah im nächjten Frühlinge ? 

Der Stamm begann frische Zweige zu treiben, die 
Eihe grünte luſtig empor, und feierte gleichſam ihre 
Auferftehung. 

Der Horner Bürgermzifter, Friedrich Färber, 
jah in diefem Wunder eine neue göttliche Weifung, und 
befahl an der neu erblühenden Eiche ein anderes Bild 
aufzuftellen, zu welchem dann die Wallfahrten ihren Anfang 
nahmen. 

Im Jahre 1732 Tiefen der Graf Philipp Joſef 
von Hoyos und der Abt Blacidus von Altenburg 
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dort eine Kapelle erbauen, die Zahl der alljährlichen Wall- 
fahrer wuchs auf fünftaufend, und die dargebradhten Dpfer 
ftiegen in jolhem Maße, daß bereits im Jahre 1744 der 
Bau jener Kirche begonnen wurde, welche noch heutigen 
Tages dort fteht. Hinter dem Hocaltare find die Ueber: 
refte der alten Eiche verwahrt. Dies ift die einfache Ge- 
fhichte von „Drei-Eichen.“ 

Dank, Vater Ehriftof, für die Erzählung, ſagte Grafel, 
und reichte dem Alten den Krug Hin, trinkt und feuchtet 
Euch die troden gewordene ‚Kehle an, wir find Alle fündige 
Menſchen, und haben es nöthig, dergleihen mit Erbauung 
anzuhören. 

Nun aber was Anderes, nahm der Game das Wort, 
wir haben dem Hansjörg zu Liebe die Drei-Eicdjen-Sage 
ruhig mit angehört, jetzt erzählt etwas, was uns behagt, 
zum Beifpiel den Urfprung von Mördersdorf. 

Auch ih, nahm Graſel das Wort, laffe mir den Zeit- 
vertreib gefallen, obwohl Mördersdorf fein Ort ift, dem 
ich zugethan bin. Sch weiß nicht, wie es kommt, daß ich 
gegen diefen Ort ſtets einen unbefiegbaren Widerwillen hege. 
Wenn ich e8 vermeiden kann, durch Mördersdorf zu fahren, 
fo unterlaffe ic) e8 ſtets, und mir grufelt’S ſchon, wenn ich 
deu Drt aud nur von ferne fehe. Meiner Treu, e8 kommt 
mir immer vor, als follte mir einmal in Mördersdorf ein 
Leid gejchehen. 

Es gibt ſchon Orte, bemerkte jett der Gföhler, gegen 
welche man eine oft unerflärbare Abneigung hat, ſo wie es 
Speifen gibt, vor denen einem edelt. Wie jo du gerade gegen 
Mördersdorf eine Abneigung Haft, weiß ich nicht, e8 wäre 
denn, daß dein Widerwille ſich bis auf den Urſprung zurüder: 
ſtreckte, was ic) nicht glauben kann. Mördersdorf verdankt 
nämlich feine Entjtehung einem [chredlichen Verbrechen, einent 
Morde, weldhen ein Bruder an dem anderen verübte. Vor vie- 
Ien, vielen Fahren lebten nämlich in der Horner Gegend zwei 
Brüder; der eine wohnte oberhalb diefer Stadt in Mörde- 
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ring, der andere unterhalb derjelben, in der Gegend, wo 
jst Mördersdorf liegt. 

Damals gab e8 da noch feinen Ort, jondern nur ein ein= 
james Schloß, wo der eine der Brüder haufte, deren Namen 
ich nicht anzugeben vermag, weil die Sage fie verfchmweigt. 

Jener Bruder, der zu Mördering wohnte, war vermält 
und erfreute fich einer fehr ſchönen Ehefrau und eines Tiebli- 
hen Knaben, welcher bereits ſechs Jahre zählte, der andere 
der Brüder lebte einfam und unbeweibt, kam jedoch öfter zu 
dem Mörderinger auf Beſuch und entbrannte in wilder Leiden- 
denjchaft gegen die Reize feiner Schwägerin, jo zwar, daß er 
jein Gefühl nicht zu verbergen vermochte, und der Bruder die 
fträfliche Leidenfchaft gar bald bemerken mußte. | 

Diefer verfäumte nicht, ihn darob zur Rede zu ftellen 
und überhäufte ihn mit Vorwürfen, die in dem Herzen des 
Schuldigen einen finfteren Groll anfachten, der in Haß ausar- 
tete, und zulett Gedanfen der Rache erzeugte, welche immer 
tiefere Wurzel ſchlugen und endlich zur Ausführung famen. 

Eines Tages wurde der Mörderinger ſammt feinem 
jehsjährigen Kinde von dem Bruder zu Gafte geladen; fie 
famen ahnungslos herüber, blieben bis fpät am Abend und 
als fie zur Nachtszeit heimritten, wurden fie von Vermumms 
ten überfallen und der Mörderinger fiel unter tödtenden 
Streihen gedungener Mörder. J 

Wohl war es bei dieſem meuchleriſchen Ueberfalle auch 
auf den Knaben abgeſehen, allein dieſem gelang es, zu ent— 
kommen und der Kleine war klug genug, auszuſagen, er 
habe aus den Reden der Mörder gehört, daß der Ohm ſie 
gedungen habe, um den Vater zu toͤdten; aber dies Ge— 
ſtändniß reichte nicht hin den Anftifter zu verurtheilen, an— 
dere Beweife fanden fich nicht und die Unthat blieb ungeftraft. 

ALS der Veranlaſſer des Mordes ſich feinem Ende nahe 
fühlte, erwachten Gemwifjfensbiffe in ihm, die Neue überfam 
ihn und er lud den mittlerweile erwachſenen Neffen zu fich, 
um fih mit ihm auszuföhnen und um ihn zu feinem Erben 
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einzuſetzen; dieſer aber kam nicht, ſelbſt als der Sterbende 
ihn wiederholt zu ſich entbieten ließ — und als der Oheim 
ſtarb und er den Beſitz des hinterlaſſenen Vermögens an— 
treten ſollte, befahl er das ererbte Schloß niederzureißen, 
verſchenkte die Steine, das Holz und Eiſen, damit aus dieſem 
Materiale in der Nähe, wo das Schloß ſtand, ein Ort ge— 
baut werde, der für ewige Zeiten als Andenken an den 
Brudermord Mördersdorf genannt werden ſollte. Den 
Reſt des ererbten Vermögens verwendete er zu einer from— 
men Stiftung, um die Seele des DBerftorbenen zu erlöjen. 


Der alte Chriftof Hatte feine Erzählung beendet und 
die andern drei Räuber blieben nod eine Weile wie ohne 
Leben figen und fchauten finjter vor fich nieder; die Sage 
von dem Brudermorde mochte einen tieferen Eindruck be- 
wirft haben und regte fie zu Betrachtungen an, die eine 
ernjtere Stimmung hervorbradten. 

Srajel war der Erſte, der das Wort ergriff. 

Ich begreife jagte er, wie man aus Eiferjucht einen Men— 
ichen tödten kann, ich begreife, daß man für die Gattin feines 
Bruders eine heftige Leidenschaft zu faſſen fähig ift, wie mar 
aber einen Bruder, der Einen darob zur Rede ftellt, ermorden 
(affen fan, das ift mir ein Räthfel. Ich Habe der Liebfchaften 
Thon eine Menge gehabt, allein noch nie war es das Weib 
eines Anderen, dem fich meine Neigung zumwendete; gegen das 
zehnte Gebot habe ich mich noch nie verjündiget. 

Vater Chriſtof, fagte jegt der ſchöne Nazl, ich wußt' e8 
ihon ‚lange, daß Ihr eine Menge Geihichten zu erzählen 
wißt, aber bis Heute fam ich. noch nicht dazu, Euch jo anhal- 
tend jprechen zu hören, gebt uns daher noch Etwas zum Bes 
jten, aber feine Wunder- und feine Mordgeſchichte. 

Du bift fehr wählig, verjette der Gföhler, meinjt etwa, 
ich Hab’8 zum Ausſuchen? Doch, weil ich jeh', daß der Hans⸗ 
jörg auch gern zuhört, To will ich noch Eins erzählen, aber fo 
furz als möglid). | 
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Ihr kennt wohl Oels? Unweit der Fleinen Krems, be— 
gann der alte Chriftof feine neue Gefchichte, Tüdlid davon, auf 
einem die Ferne beherrichenden Bunkte, liegt Groß-Heinrichs— 
ihlag. Bor vielen, vielen Jahren hatten die beiden Drte noch 
feine Kirchen, und die Einwohner bejchlojjen fast gleichzeitig, 
Gotteshäuſer bauen zu laſſen. 

Wenn die in Heinrihsichlag ihre eigene Kirche bauen 
. wollen, jagten die Delfer, dann müſſen aud) wir an die Ar- 

beit, fojt’ e8 was es wolle, wir bauen. 

In jelbiger Gegend Iebte aber nur Ein Baumeifter und 
den hatten die von Heinrichsichlag ſchon gedungen; die Delfer, 
um den Bau eben fo rafch wie die Andern beginnen zu können, 
wendeten ſich daher an den Schüler jenes Meiſters und über- 
trugen ihm die Arbeit. 

Zwiſchen Meijter und Schüler erhob fich ein Wettjtreit, 
wer von Beiden feinen Kirchenbau früher vollenden werde. 

Der Meifter, feiner künſtleriſchen Ueberlegenheit ſich be- 
wußt um des Schülers zu jpotten, ließ, bevor er noch den 
Bau in Angriff nahm, um zu zeigen, daß er feine Eile habe, 
jene fteinerne Frage anbringen, die man noch heutigen Tages 
a der linken Außenfeite der von ihm gebauten Kirche ſehen 

ann. — | 

Die Bewohner von Heinrihsichlag lachten in's Fäufts 
hen und freuten fich ſchon im Voraus des Triumpfes, de 
ihr Meiſter über feinen Schüler erringen würde. | 

Aber wer zulest lacht, lacht am Beſten. 

Der Schüler in Dels baute emfig an feinem Kirchleit, 
verhülfte aber feinen Bau mit Gerüften, fo daß der Gegner 
nicht wahrnehmen konnte, wie weit der Deljer Bau ſchon vor» 
gejchritten fei, ja, der Meifter wurde fogar getäufht und 
meinte, durch die vielen Gerüfte irre geleitet, fein Schüler ſei 
in der Arbeit noch weit zurüd. 

Als 08 hieß, am zweitnächften Tage werde der Meifter in 
Bm feinen Bau volfendet erflären, da jchlugen die 

eljer die Hände über ben Köpfen zufammen, denn ihr Thurm 
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und die Kirche waren noch mit Gerüften gepanzert und es hatte 
den Anfchein, daß ihr Kirchenerbauer die Wette verlieren 
würde, als fie jedoch am nächſten Morgen erwachten, waren 
die Gerüfte vom Oelſer Bau verihwunden und Kirche und 
Thurm ftanden zum Jubel der Delfer und zum Schreden der 
Heinrihsfchlager fir und fertig da. 

Der Schüler hattedemnah die Wette gewonnen. 

Aber damit war die Schmach noch nicht abgethaıt. 

Der Schüler Hatte geglaubt, dem Meifter auch das 
Spottbild vergelten zu müffen, und bradte auf dem Deljer 
Thurme ebenfalls eine Frage an, welche denen von Heinriche- 
ſchlag die Hinterfeite zufehrt und ihnen das Sitzfleiſch weiſt. 

Ihr könnt Eud nun den Grimm der Leute von Heinrichs— 


ſchlag denken, die nun nebft dem Schaden auch noch den Spott 
zu erleiden hatten. 


Der alte Chriftof ſchwieg und feine Zuhörer lachten weid— 
lich über den gelungenen Scherz des Schülers, als ihre Unter - 
haltung plößlich durch Hundegebell unterbrochen wurde. 


Der vor dem Gehöfte wahende Motz gab ein Zeichen, 
daR Jemand herannahe. 


3wölftes Kapitel. 
Robert fuht Graſel auf. 


Die Räuber in der Hütte ftutten beim erften Laut, wel- 
hen Motz hören ließ, 


Grafel winfte dem Gams, fih Hi.aus zu begeben, 
was dieſer auch that. 

Während feiner kurzen Abwejenheit herrſchte unter den 
Zurücgebliebenen die geipanntefte Erwartung. 
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Grafel griff nach feinem Fuße, um fich zu überzeugen, ob 
das lange Meſſer, welches er ftets in feinem Stiefel verborgen 
trug, noch vorhanden jei, dann zog er ein Terzerol aus der 
Seitentajche feiner Jacke und unterfuchte die Pfanne; auch die 
beiden Andern festen ſich in Bereitichaft. 

Nah einer Weile kehrte Fähding zurüd, jedoch 
nicht allein, des Teihmüllers Robert trat mit ihm in 
die Stube. 

Als Grajel den jungen Bekannten erblickte, richtete er ſich 
auf und fagte fichtbar überrafcht: 

Du bift e8, Robert ? Wie fommft du hieher ? 

Ich ſuche dich, antwortete der Gefragte, 

Wußteft du, daß ich Hier bin? 

Sch hoffte entweder dich oder einen deiner Kameraden 
bier zu finden, im legteren Falle würde ich mich bei dieſem er- 
fundiget haben, wo ich dich treffen könne? 

Was willft du von mir? 

Ih muß mit dir Sprechen, Hansjörg. 

Haft du e8 fo eilig, daß du nicht warten Fonnteft, bis ich 
dich auffuchte. 

Nad deinem Abichiedsworte von neulich mußte ich er- 
warten, daß du dich nicht mehr um mich kümmern würdeft. 

daft du auch die Folgen deines Schrittes bedacht? 

innere mich nicht daran, ich juchte dich auf, was du 
vorher gejagt, ift eingetroffen. Du fiehft mich als Bittenden 
vor dir, was willft du mehr ? 

Geht hinaus, wendete fi Grafel zu den Andern, und 
laßt mic mit Robert allein. 

Die anderen Drei entfernten fi, Robert blieb mit dem 
Räuberanführer zurück. Br 

Hansjörg, begann des Teihmüllers Pflegefohn, du ſiehſt 
in mir einen unglüdlichen Menfchen und du bift es, dem ich 
mein Unglüd verdanfe. Du haft die Binde von meinen Augen 
genommen, du haft mich dur die Enthüllung jenes Geheint- 
niffes meiner Lage entriffen, ohne mir irgend welcden Er- 
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fat dafür zu bieten. Ich glaube wenn du wirklich folchen 
Antheil an meinem Schickſale nimmft, wie du behaupteft, daß 
es nun deine Pflicht ſei, das Uebel welches du angerichtet, zu 
verringern, und mir Alles mitzutheilen, was du über meine 
Abfunft weißt, damit ic) in die Lage verfegt werde, meine 
wirklichen Eltern auffinden zu fünnen. 

Du verlangft mehr von mir, verlegte Grajel, als ich 
zu leiften vermag. Sch erinnere mich, dir gejagt zu haben, daß 
ich dir noch mehr entdecken fünne, allein damit ift noch nit 
gejagt, daß ich Alles wei. 

Wohlan, fo bitte ich dich, mir wenigftens das zu enthül- 
Ten, was dir über meine Abjtammung noch befannt ift. 

Graſel erwiderte: Du nimmft meine Gefälligfeit in An— 
ſpruch und bedenkſt nicht, daß ich bis jett feinen Grund habe, 
dir gefällig zu fein. Du Haft meine Freundschaft ſtets von dir 
gewiejen und kommſt jett, fie in Anfpruch zu nehmen. Du, der 
brave ehrliche Menjch, kommſt zum Räuber, daß er dir einen 
Dienst eriveife, du verlangft Großmuth von dem, dem gegen 
über du ftet8 fo rückſichtslos warſt, ihm feinen verbredheriichen 
Wandel vorzumwerfen. 

Du biſt gereizt, Hansjörg, ich bitte dich, vergiß in dieſer 
Stunde, wenn ich dich je gefränft haben ſollte. Was ih zu 
dir ſprach, war und ift jet noch meine Anficht, kannſt du mir's 
verargen, wenn ich ſo denfe, wie die ganze übrige Welt und 
nicht wie du und deine Genofjen. Was, liegt dir an meiner 
Anficht, da fie doch nicht darauf ausgeht, dir zu ſchaden. Ich 
bemitleide, ich bedaure dich, aber ich haffe, ich verachte dich 
nicht; es ift gewiß nicht recht, daß ich mit dir verfehre, allein 
ich geſtehe meine Schwäche, mein Intereſſe veranlaft mid 
dazu, doch wäre dies auch nicht der Fall, ich würde mich niemals 
dazu hergeben, an dir zum Verräther zu werden. Mehr von 
mir zu verlangen, ift ungerecht von dir und unedel wär’s, mir 
ob meiner Anficht zu grollen und mich aus Race in dem Un— 
glücke, welches du heraufbefchworen, fchmachten zu laſſen. 

Graſel bliefte Robert faft mitleidig an und entgegnete: 
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Du behaupteft mich zu bedauern, ich aber jage dir, daß 
du mehr zu bemitleiden bift wie ich, Ich weiß warum und 
wozu ich lebe, ich habe mir ein Ziel geſetzt, ich weiß wer ich 
bin und was ich will! Es gibt Menfchen, die mir fluchen, 
die mich verfolgen; dafür gibt e8 wieder Andere, die mich im 
Stillen ſegnen; ich bin ein Näuber, aber noch nie hat ein 
Unglücklicher vor mir vergebens Thränen vergoſſen, ich helfe 
wo es . cih thut, von dem was ich erwerbe, behalte ich für 
mich nur das Nothdürftigfte. Du aber ſag' mir, wer bift du, 
wozu lebſt du? Statt daß du Andern nimmft, hat man 
dir genommen, man hat dich fogar deiner Eltern beraubt, 
und e8 waren feine Diebe, feine Zigeuner, die dich verhan— 
delten, ſondern fehr ehrliche Leute; der brave Teichmüller 
‚log did) an, deine Eltern verftießen dich, al8 du kaum drei Xe- 
bendtage zählteft, und nun, da du den dritten Theil deines 
Lebens in Arbeit und Mühe verbradt Haft, nun mußt du 
erit anfangen, deine Eltern zu fuchen. Geſteh' aljo ehrlich, 
wer ift von uns Beiden mehr zu bedauern, du oder ich ? 

Hansjörg, ich flehe dich au, erbittere mein Herz nicht 
noch mehr, ſei barmherzig und hilf mir. Wenn du wüßteſt, 
was ich feit jener Nacht, als ich mit dir vom Tanz zu Un- 
ter-Ravelsbad heimfehrte, gelitten Habe, du würdeft aufhö- 
ren mic zu quälen, und dich beeilen, mir beizuftehen. 

Der Räuberanführer bejann fich, dann fagte er: 

Erzähl’ mir, mit wen haft du über diefe Angelegen- 
heit geſprochen? Was haft du erfahren? 

Robert theilte nun dem Räuber fein Gejpräc mit den 
Pflegeeltern mit und erzählte ihm auch ausführlich das Er- 
gebniß feines Beſuches auf Hohenftein. 
| ALS Grafel den Namen dieſes Schloffes nennen hörte, 
ftieg feine Aufmerkſamkeit und fein Intereffe nahm zu. 

Herr Anton Perinell, der: jegige Befiger von Hohen- 
ftein, war aljo Derjenige, dem er vor zwanzig Jahren ale 
ſechsjähriger Knabe in die Teichmühle gefolgt war, Derjelbe, 
defien Schloß zu überfallen er jett im Plane Hatte. 
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Welch’ eine eigenthümliche Fügung ! 

Iener Mann, den fein Vater fchon feit jo vielen Jahren 
zu bejtehlen im Sinne hatte, ftand num in Gefahr, von ihm 
— dem Sohne — beraubt zu werden, und derjelbe Mann 
war auch Derjenige, der den Schlüffel zu Robert's Geheim- 
ntE beſaß. 

Graſel lächelte ob diejes jonderbaren Zufalles und fagte: 

Wenn dir der Stand der Dinge fo wie mir befannt wäre, 
du würdeſt ftaunen über ein Zuſammenwirken, wie e8 fich eben 
vorzubereiten beginnt. Diejer Berinell behauptet dein Vater 
zu fein, ich age dir, der alte Schurfe lügt; er will, du follit 
ihm ben Menfchen entgegenftellen, der dir das Geheimniß ent- 
hüllte, wer weiß, was der Schuft im Schilde führt ? Ich kann 
ihm leider nicht entgegentreten, denn mein Dazmwijchentreten 
würde dich verdächtigen und dir nur fchaden ohne zu nützen; 
jei indeſſen getroft, er foll über dich nicht triumphiren, der 
Graſel hat ſchon grimmigeren Wölfen den Herrn gezeigt, er 
wird auch noch diejes Berinell’8 Meeifter werden. 

In dem Kopfe des Räubers wogte ein Gedanfenmeer, 
er jtüßte die Hand auf den Tiſch und lehnte den Kopf darauf. 

Robert jah ihn forjchend an ohne ihn in feinem Nach— 
denken zu jtören. 

Worüber ſinnſt du, Hansjörg? fragte er endlih, als 
Grajel feine Miene machte, das eingetretene Schweigen zu 
unterbrechen. 

| Ich will e8 dir anvertrauen, erwiderte der Räuber, ich 
denke zurüd an jene Nacht, wo du in die Teihmühle gebracht 
wurdeſt. — Bon meinem Vater ausgejendet, belaujchte ich die 
Scene und benügte die Zeit, welche Herr Berinell in der 
Mühle zubrachte, feinen Wagen zu durchſuchen. Ich fand eine 
Brieftafche, in welcher fich nebjt mehreren Briefen auch ein 
weibliches Porträt befand. 

Und diefe Briefe, diefes Porträt ? fragte Robert 
geipannt. F 
Sie befinden ſich in meinem Beſitze. 
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Hansjörg! rief Robert, freudig die Hand des Räubers 
ergreifend. 

Obwohl damals nur ein Knabe von ſechs Jahren, fuhr 
Grafel fort, erregte doch das ſchöne Frauenbild mein ganzes 
Intereffe, ich verbarg es vor meinem Vater, bewahrte e8 vor 
Schaden und als ich heranwuchs, hängte ich e8 um meinen Hals, 
* trag' es ſeitdem wie das theuerſte Andenken an meinem 

erzen. 

Hansjörg, ich flehe dich an, laß mich das Bild ſehen. 

Der Räuber öffnete ſeine Jacke und zog unter der Weſte 
ein ovales Medaillon von weißem Blech hervor. 
| Nachdem er e8 erichloffen hatte, nahm er das Porträt aus 
feinem Gehäuſe heraus und reichte e8 Robert. 

Diefer griff haſtig darnach, beim erften Anblicke erfaltete 
fein Eifer; er hatte gehofft, das Bild einer Frau zu fehen, und 
fand das eines Mädchens von faum fechzehn Jahren, doch je 
Yänger er diefe Engelszüge anfah, je mehr er fich in dem An- 
ſchauen dieſes herrlichen Gebildes vertiefte, defto wärmer ſchlug 
es in feiner Bruft, defto lauter regten fich die Gefühle feines 
Herzens. 

Ach, Hansjörg, rief er mit dem Tone der innigften Em- 
pfindung, indem er das Bild an feine Lippen drückte, wel’ 
ein herrliches Wefen, welch' ein Engel! 

Graſel ergriff das Wort: | 

Ich begreife den mächtigen Eindrud, den das Porträt bei 
dir herporbringt, denn was du wahrzunehmen nicht im Stande 
bift, das mußte mir, dem Dritten, dem Befiger des Bildes, 
fchon lange auffallen, e8 ift dies die ſprechende Aehnlichkeit zwi— 
chen dir und diefem Bilde. 

Hansjörg! | 

Faſſe dich, Robert, und hör’ mich ruhig an. Es ijt ferne 
von mir, dich zu täufchen, zu betrügen , oder gar in dir Hoff- 
nungen zu erweden, die niemals in Erfüllung gehen können; 
ich weiß nicht, wer das Mädchen war, welches wir hier imt 
Bilde jehen, die Kleidung verräth jedoch einen jehr vornehmen 
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Stand, und darauf gründet ſich meine Behanptung, daß du 
einer vornehmen Familie angehören mußt, . die Achnlichkeit 
zwifchen dir und diefem Bilde läßt Jeden erfennen, daß du 
entweder der Sohn oder Bruder diejes weiblichen Wejens bift. 


Robert jehwindelte. Er, bisher das vermeintliche Kind 
des armen Teihmüllers, jollte der Sohn oder der Bruder 
diefer vornehmen Dame fein! Herrichte wirklich zwiſchen 
ihm und diefem Bilde eine fo große Aehnlichkeit, daß er 
einen folchen Slanben nähren durfte? Und wenn dem fo 
war, wie Grafel fagte, lebte diefe Frau noch und wo 
lebte fie? 

Der junge Menſch beftürmte den Näuber mit Fragen, 
welche diejer zu beantworten nicht im Stande war. 

Du fragſt umfonft, erwiderte Grafel, was ich wußte, 
hab’ ich dir bereits entdeckt, dir mehr anzugeben, ijt mir 
unmöglich ; meines Bedünfens iſt Perinell der Einzige, der 
dir die erwünjchte Aufklärung geben kann, doch Haft du be— 
reit8 die Erfahrung gemacht, daß er gutwillig fih nimmer— 
mehr dazu herbeiläßt. Der Schloßherr von Hohenftein muß 
für feine Verſchwiegenheit wichtige Gründe haben. — 

Du ſagteſt vorhin, du wärft im Befite von Briefen — 

Die ich mit diefem Porträt in der Kalefche fand, ja, 
Robert, es ijt fo. Jene Briefe bewahrte mein Bater jahre- 
lang, und als ich das väterliche Haus verließ, nahm ich fie 
mit mir, weil fie zu dem Porträt gehören, weldes ich wie 
ein theueres Gut aufbewahrte. Die Briefe, mit Ausnahme 
eines einzigen Blattes, find franzöfifch gejchrieben, und ich 
fenne heutigen Tages ihren Inhalt noch nicht. | 

Wer weis, ob ih aus jenen Briefen nicht Aufjchlüffe 
erhalten könnte — | 

Es ijt möglih, verjeste Grafel, Fennjt du Jemanden, 
der jener Sprache kundig ijt? 

Robert fchüttelte traurig den Kopf. 

Wo haft du die Briefe? fragte er nach einer Pauſe. 
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Sie befinden ſich verborgen in einem meiner Berftede, 
die ich Niemandem verrathe. Sollteft du Iemanden finden, 
der fie zu leſen verſteht, dann bin ich bereit, fie zu brin« 
gen, doch geb’ ich jie nicht aus den Händen, fo wenig als 
ih mich je von dieſem Bilde trennen werde. | 

Du würdeſt mir alfo das Porträt verweigern, wenn 
ih dich bäte ... 

Und wärſt du mein Bruder, rief Graſel ſchnell, ich 
würde dir die Bitte verſagen müſſen. Dieſes Bild iſt mein 
Talisman, was ich bisher unternahm, mir gelang Alles, 
mir iſt noch nie ein Unglück zugeſtoßen, und ich behaupte, 
daß es dieſes Bild iſt, welches mich bisher vor allem Uebel 
bewahrt hat. Du lächelſt; dieſer Aberglaube bei einem Räu— 
ber mag dir ſonderbar ſcheinen, und doch vermag ich nicht 
mich von ihm loszuwinden. Nenn' es kindiſch, nenn' es thö— 
richt, es iſt mein feſter Glaube, daß dieſes Frauenbild mein 
guter Geiſt iſt, der mich vor Unglück ſchützt, der mich in 
Gefahren bewacht, der mich warnt und beſchirmt. Es ſind 
noch nicht drei Monden her, ſo wär' ich ſicher in die Hände 
meiner Feinde gefallen, wenn dies Bild mich nicht gewarnt 
hätte. Ich übernachtete einſam in einem meiner geheimen 
Verſtecke, von denen ſelbſt meine beſten Freunde keine Kunde 
haben. Ich wähnte mich ſicher und ſchlief ruhig und unbe— 
wacht. Plötzlich fühlte ich einen Schmerz an den Schläfen, 
der ſo heftig wurde, daß ich erwachte. Ich griff nach der 
Stelle, wo mein Kopf lag und fand, daß ſich das Medail— 
lon dahin verſchoben und dort auf die Kante geſtellt Hatte, 
was den erwähnten Schmerz erzeugte. Diefes ungewöhnliche 
Vorkommniß verſcheuchte den Schlaf vollfommen, ich erhob 
mid) vom Lager und verließ mein Verſteck. Eine halbe 
Stunde fpäter wurde der bisher ungefährdete Zufluchtsort 
von Jägern und bewaffneten Gerichtsdienern umringt, in 
deren Gewalt ich ficher gelangt wäre, wenn mein Schutz⸗ 
geiſt mich nicht geweckt hätte, und ähnliche Fälle könnte ich 
dir mehrere erzählen. Du wirft vielleicht dies Alles Zufall 

Die beiden Grafel. IT, | 18 
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nennen, thu’ e8 immerhin, was liegt daran, ich lobe mit 
ſolche Zufälle, die mid vor Unglück bewahren, und trenne: 
mich von einem, wenn auch Leblojen Gegenftande nicht, der: 
mir jo oft und fo gut gedient hat. 

Ach, Hansjörg, ich verarge dir deine Vorliebe für diefes 
Bild nicht, aber es fchmerzt mich, daß du mir jene Behelfe 
entziehft, die mir, um mein Ziel zu erreichen, gewiß gute 
Dienfte leijten würden. 

Hör’ mich an, Robert, kehre du einjtweilen ruhig in die 
Teihmühle heim, ich werde an deine Angelegenheit denken, 
vielleicht komme ih in die Yage, dir dienen zu können, du 
weißt e8 und ich hab’ es dir bereits geftanden, daß ich von je- 
her eine herzliche Theilnahme für dich fühlte, du warſt der 
Meinung, irgend eine böſe Abjicht laſſe mih, um dir zu 
ſchaden, ein Gefühl heucheln, dem ift aber nicht fo, ich will 
dir nur nüßen, ich ftrebe, dir Beweife meiner Zuneigung zu 
gebey. Dir mag diefes Gefühl räthfelhaft dünfen, ich weiß 
mir es recht gut zu erklären, e8 verdankt fein Dafein deiner 
Perwandtichaft mit meinem Schugengel, ih bin angemwiefen, 
dir das Gute zu vergelten, welches mir bisher durch diefes: 
Bild zu Theil geworden; darum vertrau’ mir, Robert; ift es 
möglich, von Perinell etwas zu erfahren, jo fei überzeugt, 
daß ich der Mann bin, ihm ein Geftändniß abzupreffer ; 
- dazu verfpreche ich dir, daß ich fo zu Werke gehen werde, 
daß der alte Schuft nit ahnen fol, ift ftehe mit dir im 
Berkehr. Darum von jest an Geduld, Vertrauen und 
Hoffnung, und num fein Wort mehr davon, ich werde meine 
Leute herein rufen. | 

Nachdem der Räuberanführer das Medaillon forgfältig 
verborgen und feine Jade zugelnöpft Hatte, ließ er einen 
ſchrillen Pfiff ertönen, worauf die anderen Drei wieder in 
die Stube zurückehrten. 


Nun, Eehrte fih Grafel zu ihnen, ift Euch außen Die. 
Zeit lang geworden ? 
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Warum nicht gar, entgegnete- Stangl, der Gföhler gab 
ung wieder eine Geihichte zum Beſten und kam damit ge- 
tade zu Ende, als du uns riefit. Ä 

Gams, wendete fih Grafel zu Fähding, du wirft Ro— 
bert bis Meißau geleiten und dafür forgen, daß ihm Fein 
Ungemach widerfahre. Während deiner Abwejenheit werde 
ih den Andern da meinen Willen fund geben und du wirft 
von Stangl erfahren, was ich vorhabe. 

Und zu Robert gewendet, fagte er: 

Ih würde dir anbieten, dih an meinem Tifche zu jtär- 
fen, allein je eher du diefe Hütte verlaffeft, defto beſſer iſt's 
für did. Haft du Hunger, fo nimm dir Käfe und Brot 
mit auf den Weg, ih möchte um Alles in der Welt nicht, 
daß dir hier etwas Widriges begegne. 

Robert machte von dem Anerbieten Graſel's Gebraud, 
nahm ein Stück Brot und Käfe mit auf den Weg und ver- 
Yieß, von Fähding gefolgt, die Stube. 

Graſel geleitete ihn bi8 an die Umfriedung des Gehöf- 
te3 und verabfchiedete fih von ihm mit einer fajt brüder- 
Tihen Zärtlichkeit. I 

Robert und Gams Hatten ſich ſchon lange entfernt 
und Grajel ftand noch immer an der niederen Planfe und 
blickte Hinaus in die finftere Naht und horchte emfig nad 
jener Richtung Hin, wo die Beiden verjchwunden waren. 

Mean hörte nichts, Fein Yaut, Fein verdächtiges Geräufch 
ftörte die nächtliche Stille. 


Dem Räuberanführer zur Seite ſtand Motz, das fluge, 
funfelnde Auge auf ihm gerichtet, und auch dag treue Thier 
Taufchte, denn manchmal hob e8 das lange Ohrbehänge uud 
durchſchnupperte die Luft, doch gab es Fein Zeichen der Un— 
ruhe von fi, und Grafel hatte die Ueberzeugung, daß Ro— 
bert mit feinem Begleiter glüdlih aus der Nähe des ver- 
dächtigen Gehöftes gefommen war. | 

Veruhigt kehrte er in die Stube zurüd. 

18 * 
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Kun Hört mid an, wendete er ſich zu dem beiden Zu— 
rüdgebliebenen. Unſer nächjter Bejuh wird dem Schloſſe 
Hohenftein gelten, doc dürften einige Wochen verfließen, 
bevor wir an dies Werf gehen. Ich habe zwar foeben Andeu— 
tungen über das Innere von Hohenftein erhalten, doch genü- 
gen fie mir nicht. Ich werde auf längere Zeit diefe Gegend 
verlaffen, verhaltet Euch während meiner Abwefenheit ruhig 
amd jeid behutjam. Entweder ich fehre felbjt hierher zurüd, 
oder ich jende einen vertrauten Boten, der Euch anzeigen 
wird, wo wir uns treffen, um gegen Hohenftein zu ziehen. 
Seid meinetwegen außer Sorge, und tradhtet nur, daß Euch 
fein Unglüd widerfahre. 

Gedenkſt du allein das Schloß auszufundfchaften? fragte 
der Gföhler. 

Meine Reife gilt nicht allein dem Schloffe, jondern ich 
Hab’ auch noch vorher oberhalb Horn einen Beſuch abzu— 
jtatten. — 

Der alte Chriſtof ſchmunzelte. 

Weiß jhon, wen e8 gilt, murmelte er, 

Wenn du e8 weißt, antwortete Grajel, dann behalt’ es 
für did. Ihr kennt alfo meine Wünjche? 

Ya! antworteten die beiden Anderen, 

In diefem Momente ſchlug Motz draußen aber- 

mals an. 


Dreizehntes Kapitel. 
Der VDeberffall | 


Beim erjten Geräufch, welches Motz hören ließ, fuhren 
die drei Räuber empor. 

Ich werde fehen, was es gibt, ſagte der alte Ehriftof ge— 
lafjen; aus der Mäßigung meined Hundes erfenne ih, daß 
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das Geräufch, welches er uns anzeigt, no hübſch weit ift, 
fonft würde er fich viel ungeberdiger zeigen. Um indeſſen vor- 
fichtig zu fein, löſcht das Licht aus. 

Der Gföhler begab ſich vor die Hütte, Graſel blies das 
Licht aus, 

Bon einer inneren Unruhe getrieben, wartete weder er 
noch Stang! die Rückkehr des Alten ab, ſondern Beide verlies 
Ken leiſe die finftere Stube und blieben in der offenen Hinter 
thüre jtehen. 

Als der Gföhler in den Hof trat, kam der Hund auf ihn 
zugeſprungen. 

Was gibt es, Motz? fragte der Alte das Thier, als 
oe einem Menſchen gelte, nähert fih Jemand der 

ütte " 

Auf diefe Frage des Gföhlers ſchob der Hund feine 
— ſchnuppernd nad einer gewiſſen Richtung in die 

u 


Ich verſtehe dich, antwortete der alte Räuber, von bort- 
ber kommt Jemand. Sei nur fein ftill und bell' nicht. 

Der Hund, als verftünde er den Befehl feines Herrn, 
bellte nicht, aber er ließ ein anhaltende Knurren ber 
nehmen. | 

Aha, fagte der Alte, du wirft lauter, das heißt, man 
fommt näher. | 

Es war intereffant zu jehen, wie Vater Chriftof fid 
um das, was außerhalb der Umfriedung lag, gar nicht 
kümmerte, jondern einzig. und alfein feinen Hund im Auge 
behielt, um durch ihn zu erfahren, was die Dunkelheit der 
Nacht ihm zu fehen verwehrte. 

. Was gibt e8? fragte jet Grafel von der Thüre her 
über. 

Man kommt, antwortete der Alte, jedoch nur bon 
Einer Seite ber, e8 fcheint fein Fremder zu fein. 
Als Motz die Stimme des Räuberanführers hörte, 
wedelte er freudig mit dem zottigen Schweife, doch verlieh 
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er wie ein treuer Soldat feinen Poften nicht, fondern Hatte 
den Kopf ohne Unterlaß nach oben geftredt. 

Auf einmal feste er fih im Bewegung, einige mächtige 
Sprünge und er hatte die Planfe erreicht. Aus dem Eifer, 
mit dem er der Umfriedung zujagte, hätte man meinen mö- 
gen, er würde fie in einem gewaltigen Anlaufe überjegen, 
alfein er hielt nur Einen Moment lang inne, dann rannte 
er längs der Bretterwand fort, blieb bei der anderen Wind» 
feite in derjelben Weife ftehen und nachdem er auf dieſe 
Art die ganze Umfriedung umfprag, hatte er viermal ange- 
halten und dabei ftärker gefnurrt. | 

Holfah, da gibt's was, brummte der Gföhler, dann 
ji zur Hüttenthüre wendend, jagte er: 

Hansjörg, es gibt Gefahr, man naht von vier ver— 
fchiedenen Seiten, mein Mot hat mir's gejagt; die Schuite 
find zwar noch hübfch weit, aber wir müfjen und troßdem 
ſchon auf die Beine machen, je eher, defto bejjer. Ä 

Grafel und Stangl näherten fid) dem Greiſe; mit 
ihnen fam auch der Hund herangefprungen. 

Chriftof ftreichelte den Nacken des Mugen Thiered und 
fagte dabei: 

Dank dir, mein Junge, fei nur fein aufmerkſam und 
nicht gebelft, damit du uns nicht verratheft. 

Der Hund ließ fi an Graſel's Seite nieder. 

Wie weit mögen ſie noch von hier entfernt fein? fragte 
Grajel. 

Jedenfalls weiter als fünfhundert Schritte. verjegte der 
Gföhler, denn fobald fie in diefen Rayon eintreten, wird 
mein Motz ſchon ein wenig lauter werden. 

Ich denke, wir Taffen die Burfchen näher heranrüden, 
fagte Graſel. 

Du ſetzeſt did unnüg einer Gefahr aus. 

Ich werde fie beftehen, blos um zu wiffen, wem wir 
den Ueberfall zu verdanken haben. Weh’ dem Nefte, welches 
feine Geier: gegen uns ausjendet, ich will ihm ein Dentzei- 
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hen geben, für ewige Zeiten. Eine Zreulofigfeit ift im 
Spiele, fonjt wäre uns ſicher eine Warnung zugefommen. 

Das ift die Wirkung des Wiener Blutgeldes, erwi- 
derte der Gföhler, du wirft jehen, Hansjörg, jene Tau— 
jende werden nod manchen Xerrath zu Tage fördern und 
du wirſt den bittern Kelch der Undankbarkeit zu verfoften 
befommen. Glaub’ mir, die Zeiten der Sicherheit find für 
uns vorüber, die Gefahr wädhjt von Tag zu Tag und du 
wirft der größten Vorficht bedürfen, um nidt in die Schlin- 
gen unſerer Feinde zu fallen. | 

Habt die Güte und laßt jest das Klagen bei Seite, nahm 
der ſchöne Nazl das Wort, ich meine, e8 ift beffer, wir denfen 
an unſere Fludt. 

Der Hund begann jegt- den Räuberanführer zu um— 
jpringen. 

Er mahnt dich jeßt zum Aufbruch, jagte der Gföhler 
zu Grafel, meiner Treu, der Burſche will bellen, ſtill Mog, 
wir wiſſen fchon, daß die Jäger uns auf der Fährte find, 
aber jie ſollen uns nicht ereilen, der Graſel und feine Ge— 
jellen find ein gar edles Wild, welches fich nicht jo leicht 
erwifchen läßt. Auf Hansjörg, jest ift e8 Zeit, daß wir 
uns fortmadhen, mein Mog wird lebendiger, die Schufte 
find daher nicht mehr fünfhundert Schritte von hier entfernt, 
zu nahe dürfen wir fie nicht heranfommen lafjen, ſonſt 
bleibt ung fein freier Strid, um durchzuſchlüpfen. 
fah Bon welcher Seite nähern fie ſich? fragte der Ans 
ührer. 

Chriftoph zeigte die vier Nichtungen, wie fie ihm der 
Hund angegeben hatte. 

Dann bresden wir hier aus, jagte Graſel, die Nacht ift 
finfter, jede der vier Abtheilungen ift jet noch von der an— 
dern wenigſtens jechshundert Schritte entfernt, es bleibt uns 
daher Raum genug, zwifchen Zweien durchzuſchlüpfen. Wir 
halten uns in mäßigen Entfernungen von einander, ohne 
uns jedoch zu trennen, um uns im Nothfalle wirken: au une 
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terftüen. Nazl, du gehft voraus, der Gföhler folgt dir und 
ich bleibe der Letzte. 

Gegen diefe Reihenfolge that der Gföhler Einfprade, 

Daß der Nazl vorausgehe, fagte er, damit bin ich ein- 
verjtanden, was jedboh uns Beide betrifft, fo erfuche ich dich, 
mid zulegt folgen zu laffen — 

Ä Ich pflege mich nie der Gefahr zu entziehen — 

Das weiß id, Hansjörg, du bift ein muthiger Burfche 
und bift überall voran, allein auch ich bin fein Hafenfuß — 

Zum Kufud, Bater Chriftof, Ihr vergeht, daß es mit 
dem Muthe allein nicht abgethan ift, der Lette muß aud) 
junge Beine befiten — 

Hoho, Hansjörg, Tachte der Alte, ſchätze meine Säbel— 
klingen nicht zu gering, wenn's Noth ift thun fie auch noch 
ihre Schuldigfeit und wilfen mir's Danf, daß ich ihnen 
zweimal des Jahres neue Stiefel anfchaffe, und Tiefen fie 
mih auch ganz im Stiche, jo wär’ der Gföhler defhalb 
noch nicht verloren, kurz und gut, e8 bleibt, wie ich e8 ge- 
wünſcht. Nazl, bet’ ein Vaterunſer und brich aus. 

Der ſchöne Nazl mußte eine eigene Methode erfunden 
haben, das „Baterunfer“ in unglaublicher Weife abzufürzen, 
denn kaum hatte der Alte jene Worte geiproden, fo war 
er auch Schon durd eine Deffnung der Planfe gejhlüpft 
und verichwand ungehört im Dunkel der Nadıt. 

Der verteufelte Junge, lachte der alte Chriftof, hat feine 
Stiefel ausgezogen und läuft auf Vater Adams Rindsfohle 
dahin, den Hören tie Schufte nicht und wenn fie. auch noch 
jo lange Ohren hätten. 

Beim Davonlaufen, bemerfte Graſel, ift mir der Nazl 
der Liebſte, er verfehwindet wie ein Geift, er braudt nichts 
als ein wenig Dunkelheit und fort ift er. 

Mein Mob wird noch unruhiger, der Nazl bat fchon 


— nöthigen Vorſprung, nun, Hansjörg, iſt an dir die 
eihe. 
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Ich gehe, antwortete Grajel, feid auf der Hut, Vater 
Chriftof, damit Euch Fein Leid widerfahre. 

Damit entjchlüpfte auch der Anführer. 

Der Greis Taufchte. einige Momente, fehüttelte unzufrie- 
den den Kopf und murmelte: 

Der Teufelsjunge, wie feft er nur auftritt, als hätt’ 
er's darauf angelegt, von den Schnapphähnen gehört zu 
werden ; am Ende müffen wir noch einen Kampf beftehen, 
um der ausgelegten Schlinge zu entwifchen; meinethalben, 
werde auch dabei fein, einige Maß Blut auf beiden Seiten 
ſchadet nicht, wenn's nur nicht an's Leben geht, oder, was 
noch ärger wäre, an den Hals. Prrr — mid) fröftelt, wenn 
ih daran denfe. Nun komm, Motz, nun wollen auch wir 
fort, duc’ dich, mein Junge, duck' dic) und nicht gemuckſt, 
oder ich erwürge dich mit-eigenen Händen. 

Der Gföhler wandte fih num ebenfalls durch die Plane 
und der Hund folgte ihm. 

Der Greis ſchlich behutjam vorwärts und Mob folgte 
ihm, das Dhrbehänge gejenft und den Schweif zwijchen die 
Hinterbeine eingeklemmt. 

Plöglich hielt der Alte an. 

Vorfiht Fchadet nicht, murmelte er, ih muß den Moß 
mit meinem Mantel bededen, fein weißes Haar könnte ung 
verrathen. 

Nachdem er gethan, was er gejagt, fette er, von dem 
Hunde gefolgt, den Weg fort. 
| Dreihundert Schritte waren auf diefe Weife in athem— 
lofer Stilfe zurüdgelegt, al8 von der Seite her das Geräufch 
von Schritten zu des Gföhlers Ohren drang. 

-- Sapperment, brummte der Alte, ih muß von der Rid)- 
tung abgewichen fein, die Burſche find mir näher als ich ge- 
glaubt habe, ich jehe fie zwar nicht, folglih werde ih aud) 
von ihnen nicht gejehen, wenn wir uns aber nähern, dann 
fönnten wir auf einander ftoßen und die Bataille wäre fertig, 
dem muß vorgebeugt werden. 
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Der alte Mann büdte fih nun zur Erde und begann auf 
allen Vieren vorwärts zu Friechen. 

Kaum hatte der Hund diejes Manöver erſchaut, als auch 
er, die Beine von ſich ftredend, fih auf den Bauch niederliek 
und auf diefe Weife vorwärts froh, vorfichtig, wie der Jagd- 
hund, der fich einem fchlafenden Wilde nähert. 

Menih und Thier bewegten fi längs des Erdbodeng 
dahin und das Geräufch von Beiden war nicht ftärfer, wie 
das einer Schlange, die ſich unter der Laſt des ewigen Fluches 
im Staube dahinwindet. 

Während diejes höchſt mühjeligen Marjches horchte Bater 
Chriſtof nach beiden Seiten hin und ließ feine Blicke längs des 
Erdbodens dahinftreichen, fo weit als die Dunfelheit es 
geitattete. 

Sch jehe nichts, aber ich höre in der Entfernung von 
faum einer Büchſenſchußweite die Schritte von drei Menschen 
— fie bewegen fih gegen das Gehöft: — mur zu, ihr 
Schnapphähne, ihr werdet ein leeres Neft finden, jo wahr 
ih der alte Gföhler bin. — Brav, mein Mob, duck did) 
nur und nicht gemudit; du bift ein Fluges Thier und foltft 
morgen ein Frühftüd erhalten, wie du am Fafchingjonntag 
noch fein befjeres befommen haft — noch zweihundert Schritte 
und wir find außer Gefahr — der Hansjörg und der Nazl 
find bereits in Sicherheit und an uns wird auch die Reihe 
fommen. 

So jprah der Rä:ber bald Teife murmelnd, bald in 
Gedanken vor fich Hin und Hörie dabei wie fich die Schritte 
der Feinde immer mehr verloren, bis das Geräufch endlich 
ganz verflang. 

Co, mein Burfche, fagte jett der Alte zufrieden und 
richtete fih auf, die Gefahr ift Hinter uns, num wollen wir 
ordentlich ausjchreiten. 

ALS Antivort auf diefe Rede vernahm er ein Knurren des 
Hundes, 


Der Räuber fuhr zufammen. 


/ 
— 79 — 


Der Gföhler und fein Hund verftanden ſich wechjelfeitig 
fo gut, daß er in dem Knurren des Thieres augenblicklich 
eine neue Gefahr erfannte. 

Da gibt's was, dachte er, vermuthlid) haben bie 
Schnapphähne Hier einen Poſten zurüdgelaffen, die beiden 
Anderen find ihm aus dem Wege gegangen und ich wäre 
ihm gerade in den Rachen gerannt, wenn mein Mob mid 
nicht gewarnt hätte. Nun gut, mein Junge, ich will dir 
folgen, und von diefer Richtung abbiegen. 

Der Räuber bog ein wenig nad rechts ab, kaum hatte 
er in diefer Richtung zweihundert Schritte zurückgelegt, als 
der Hund eine nene Warnung ertönen ließ. 

Nun fing e8 dem Räuber an eng um's Herz zu werden. 

Verflucht und verdammt, brummte er, ift denn heute das 
ganze Feld mit Häfchern beſpickt? Wohlan, ich will mich nod) 
mehr rechts halten. 

Der gemüthliche Räuber bog noch mehr nad) rechts ein, 
allein auch hier war’8 nicht geheuer. 

Der Teufel foll mich holen, brummte er, fie haben das 
Gehöfte in einer doppelten Kette umjftellt, die eine hätte ich 
hinter mir, aber die andere ift noch zu paſſiren. Jetzt heißt es 
raſch und entichloffen handeln. 

Motz, ſprach er nah kurzem Befinnen zu feinen Beglei- 
ter, marjch vorwärts, du haft eine beſſere Spürnafe als ich, 
ſchau daß wir mit heiler Haut durchkommen, oder meiner Treu, 
du bift der mijerabeljte Hund, der je auf allen Vieren ge- 
frochen. 

Und das fluge Thier, dem die Natur das Vrrſtändniß 
menſchlicher Sprade verliehen zu Haben fchien ‚ging immer 
behutjam voran, durchfchnupperte die Luft und folgte feiner 
Icharfen Witterung. . 

Chriftof behält feinen Wegweifer feft im Auge — eine 
Weile ging er gerade aus vorwärts, plötzlich bog das Thier 

nad links ab. Ä 
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Aha, dachte der Gföhler, da drüben iſt's nicht gehener, 
gut, mein Junge, nur fort fo. 

Jetzt wendete fih das Thier wieder rechts. 

Iſt mir auch recht, murmelte der Räuber, lavir' nad 
allen Richtungen, fo wie der Schiffer bei widrigem Winde, 
wenn wir nur vorwärts fommen und nirgends auffahret, 

Die Freude des Gföhlers war von Furzer Dauer, die 
Seitenabtheilungen feines Hundes wurden immer kürzer, bis 
das Thier endlich ganz ftehen blieb. 

Da haben wir's, murmelte der Räuber, jegt ftehen wir 
vor dem Feinde — die Schufte haben hier ihre Posten jo eng 
an einander aufgejtellt, daß nicht einmal der Mot fich hindurch 
traut. Was ift nun zu beginnen ? 


Der Gföhler blickte ſpähend zurüd und daun vorwärts. 

Das — liegt mehr als tauſend Schritte hinter uns, 
dachte er, die Entfernung von hier bis zu dem Aufange des 
Waldes iſt kaum halb ſo groß. Wenn es uns gelänge, dieſen 
zu erreichen, wären wir gerettet, aber dies iſt nur möglich, 
wenn wir die Kette durchbrechen. Hier mitten im freien Felde 
darf ich nicht verweilen, denn bricht der Morgen an, jo bin ich 
und Mo unrettbar verloren, eine Möglichkeit davon zu fom- 


men, bietet mir nur die Dunkelheit und diefe muß ich benügent, 
daher vorwärts, vorwärts ! 


Statt wie gewöhnlich dem Kommando zu folgen, ließ der 
Hund ein leifes Winfeln hören. 2 

Ich weiß, mein braver Burſche, daß wir in die Gefahr 
gehen, allein e8 bleibt uns fein anderer Ausweg; wir müffen 
es wagen, gelingt’s, fo ift’8 gut, wenn nicht, muß es auch recht 
fein. Mit Dreien nehmen wir's auf, find ihrer Mehrere, 
dann wollen wir jehen, wie wir am leichteften aus der Melt 
fommen. Alfo, mein treuer Freund, vorwärts, marfh I 

Diefem zweiten Befehle leiftete das Thier Folge und fette 
fi in Bewegung; der alte Gföhler richtete feine Stoßwaffe 
zurecht, und fpannte die Hähne feines Doppelterzerol®. 
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Nah kaum Hundert zurücgelegten Schritten rief von 
rechts eine Stimme: „Halt wer da?“ 

Das ich ein Efel wäre, dir zu jagen wer ich bin? dachte 
der alte Ehriftof und folgte lautlos feinem Hunde. 

* wer da! rief es abermals. 

er lumpige Gerichtsdiener thut, als ob er ein ordentli— 
cher Soldat wäre, dachte der Räuber, ohne ſich um den Ruf 
zu kümmern. 

Jetzt durchdonnerte ein Flintenſchuß die Stille der Nacht, 
der Gföhler hörte eine Kugel über ſeinem Kopfe dahinpfeifen. 

Hoho, brummte der Alte, in unſerer Familie iſt noch kei— 
ner über fünf Schuh hinausgewachſen, darum ziel' niederer, 
Schuft, wenn du dein Pulver und Blei nicht vergeuden willſt. 

Ein zweiter Schuß folgte dem erſteren, die Kugel pfiff an 
dem Vorderleib des Räubers vorüber. 

Der Lump mgint, ich trüge den Bauch eines Oberamt- 
mannes mit mir, brummte der Räuber wieder, ich bin nicht fo 
dumm, eine jo breite Zielſcheibe mitzufchleppen. 

Bei jedem diefer Schüffe klemmte Moß feinen Schwanz 
enger zwifchen die Beine, fenkte etwas tiefer den Kopf und 
beſchleunigte feine Schritte. | 

Nun frachte es von der entgegengejegten Seite herüber. 

Hab's ohnedem gewußt, daß ich mitten zwijchen zwei 
Feuer durch muß, fei nur ftill, mein Mob, e8 wird noch ärger 
fommen, die Schnapphähne avanciren, ich hör’ fie traben wie 
Fohlen auf dem Anger. 


Krach, das war wieder ein Schuß, der Kerl hat es ja auf 
meinen da abgesehen, oo, piff und paff noch zwei Yadungen, 
meiner Treue, e8 find ihrer nicht weniger als ein Halb Dugend 
hinter ung her, zu viel Ehre, Ihr Lumpen, ich bin fein Simfon, 
um e8 mit Sechfen auf einmal aufzunehmen. Einer zu Drei ſteh' 
ich zu Dienften, font aber dank ich für den Tanz; nicht wahr, 
Motz, wir laſſen uns nicht ein, fondern nehmen lieber Reiß— 
aus, haffoh, mein Burſche, jetzt iſt's an der Zeit, greif ans! 
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Der Hund voran, der Räuber hinter ihm und fort ging 
es im geſtreckten Lauf. 

Aber die Anderen verjahen ihre Beine aud nicht umfonft 
mit Stiefeln und jagten hinter ihnen her. 

Der arme Mo& verlor auf der Flucht den Mantel, mit 
dem ihn vorher fein Herr befleidet hatte, der Gfühler jedoch 
nei ohne anzuhalten auf, warf ihn über die Schulter und 
euchte: 

Liegen darf er nicht bleiben, es könnte ihn Jemand erken— 
nen und als Zeugen gegen mich benützen; nicht angehalten, mein 
Motz, nur fort. 

Der Räuber hörte felbft im Laufe nicht auf, nach den 
Verfolgern zu horchen. | Ä 

Diefe befanden fich Hinter ihm im zwei kurzen, fchiefen 
Linien, die ſich vör ihm in der Bahn, die er verfolgte, durch— 
Schnitten. Pr 

Einen Moment lang dachte der Gföhler von feiner Bahn 
unter einem rechten Winfel abzubiegen,, in dieſem Falle wäre 
er wohl dem einen Theile feiner Feinde ausgewichen, allein 
er hätte fich den andern um fo rafcher genähert; deßhalb gab 
er auch dieje Idee eben jo ſchnell auf, als er fie gefaßt hatte 
und fette die ganze Hoffnung feiner Rettung auf Flucht ohne 
Kampf, gelang ihm dies, jo Hatten beide Theile das leere 
Nachſehen und er war gerettet. 

Motz trabte vor feinem Herrn her, das treue Thier be- 
flügelte. wohl manchmal feinen Lauf, doch als es wieder den 
Kopf nad rückwärts wendete, und-jeinen keuchenden Herrn 
außer Stande fah, ihm eben fo fchnell zu folgen, hielt e8 am 
und gab endlich den Verſuch eines fehnelleren Yaufes auf. 

Mean darf nicht vergeffen, das Alles, was von dem erften 
Schuſſe an bis zum letten Momente gejchah, die Zeit von 
kaum ſechs Minuten benöthigte, während welcher die Verfolger 
ihrem Zwecke, dem Räuber feinen Rückzug abzufchneiden, im— 
mer näher rückten, 
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Nachdem die im Laufe abgeſchoſſenen Gewehre wieder 
geladen waren, fiel abermals der erſte Schuß. Alle Schüſſe, 
da man den Fliehenden wohl hörte, aber nicht ſah, wurden 
auf's Gerathewohl abgefeuert, daher ſie auch nicht trafen. 

Die Schnapphähne fangen ſchon wieder an, murmelte 
der Gföhler und ſuchte ſo viel es anging, ſeinen Fuß zu be⸗ 

flügeln. Hoho, Motz, du mußt nicht ſo ausgreifen, der Kukuk 
ſoll dir folgen, meine Beine laufen ſchon ſechzig Jahre — 
ſchießt zu, Ihr Lumpen, ſo lange Ihr nicht trefft, erlaub' ich 
Euch den Zeitvertreib. 

Vorwärts, Burſchen, ſchrie eine ſtarke Stimme im 
Rücken, der Kerl hat einen Vorſprung von faum bdreihun- 
dert Schritten! 

Holah hoh, greift aus, bevor er uns in den Wald 
entſchlüpft! 

Es iſt vielleicht der Graſel! 

Die Schufte hoffen den Graſel zu erjagen, dachte der 
Alte, am Ende bin ich ihnen zu gering. 

Steh' Hund — oder ich brenne dich nieder. 

Brenn' du deiner Großmutter ihren ſtruppigen Zopf nie— 
der und nicht mich, den alten Gföhler. Da haſt auch was zur 
Abwechslung. 

Der Räuber ſchoß eine Ladung ſeines Terzerols nach 
rückwärts ab, zwei vorüber ziſchende Kugeln antworteten 
darauf. 

Nur zugepufft, einmal werdet Ihr es doch ſatt bekommen, 
heiliger Chriſtof, du biſt mein Namenspatron, deine Pflicht 
ift es, mid) zu beſchützen, fonjt, meiner Treu, font laß ich 
mid — und kein Menſch ſoll erfahren, daß ich je 
Chriſtof .. 

Jiſus, Maria, kreiſchte er auf einmal auf, bin 
getroffen — Motz, mein guter Motz — ich — bin — 
getroffen. 

Der Gföhler hatte einen Schuß in den Obertheil des 
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Beines erhalten, verbik jedoch den Schmerz und verſuchte 
fort zu chwanten. 


Aber nur wenige Schritte kam er vorwarts, dann hielt 
er an und jtöhnter..“ 


Motz — hilf mir — ich kann nicht — vorwärts — rette 
mich — rette mich! 

Der Hund blieb an, der Seite ſeines — ſtehen und 
begann kläglich zu winſehn. 

Von beiden Seiten näherten ſich die Verfolger, einzelne 
Kugeln pfiffen an dem Räuber vorüber. 

Noch zwei, Minuten, wenn die ohne Hilfe zu bringen 
— ſo befand fich der Alte in den Händen ſeiner 

einde 

Das Winjeln des Hundes währte nur wenige Sekunden, 
dann jchien e8, al8 wäre ein anderes Leben in das Thier 
gefahren. 

Motz richtete jeinen Kopf empor, ringelte den Schweif 
auf und machte einige Sprünge vor dem Greije her,-der ſich 
nur mit Mühe auf den Füßen erhielt, dann aber fehrte er zu 
ihm zurück und begann ihm mit dem Kopf von rückwärts 
durch die Beine zu fahren. 

Der Räuber breitete dieſe nachgiebig aus und kam nach 
und nach auf den Rücken des Thieres zu reiten. 

Jetzt durchzuckte den Alten ein neuer hoffnungsftrahl. 

Er ſchob ſein Terzerol in die Taſche, griff mit der einen 
Hand krampfhaft in den zottigen Pelz des Thieres, die andere 
hielt er feſt auf die Wunde gepreßt und nun ſetzte ſich Motz, 
ohne erſt angetrieben zu werden, in Bewegung. 

Das kräftige Thier griff aus, flog wie ein Pfeil dahin 
und ſetzte mit mächtigen Sprüngen über’8 Feld. 

Mob — Freund — Retter, ftammelte der Räuber, halt 
aus, nur fünf Minuten halt aus, und bie Schufte mögen 
dann ſehen, wie fie uns befommen; nur zu, mein braver 
Burſche, nur fort jo, o wie bift du flug und treu — brav 
gefprungen — Herrgott, war das ein Graben — Moß, du 
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bift fein Hund, nein, du bift ein vermummter Renner, folch’ 
ein Ritt, nein, das ift fein Ritt, fondern ein Flug — o, ic 
dank dir, mein Freund, jo viel habe ich um dich nicht verdient, 
wie werde ich dir diefen Dienst je bezahlen können ? | 

Bald Hatte der jonderbare Reiter das Gebüfch erreicht. 

Gott fei Danf, murmelte er, ich athıne Waldluft, o wie 
Füß, wie angenehm jelbft im Winter, nur noch eine Strede 
vorwärts, mein Freund, und wir find geborgen. 

Und wie früher durch's freie Feld, jo jagte jegt der Hund 
durch den Wald, er überfette Bush und Dorn, durdfchnitt 
Gehege und drang immer tiefer in's Didicht. 

Plöglich blieb er ftehen, er hatte geleiftet, fo weit feine 
Kraft reichte, jest, da diefe erichöpft war, brach er unter dem 
Reiter zuſammen. Ä 


Dierzehntes Kapitel, 
Glückliches Zufammenfinden, 


Der alte Räuber jaß auf dem hart gefrorenen Boden 
neben jeinem Hunde, der, keuchend mit hochaufwogender Bruft 
die Zunge aus dem geöffneten Nahen hängend, da lag und 
feinen Herrn mit faft liebevollem Blicke anſchaute. 

Es wohnte in diefem Greife fajt noch eine jugendliche 
Kraft, die ihn befähigte, die Anftrengung, die Aufregung die— 
fer Nacht und den Blutverluft zu ertragen. 

Nachdem er feine Wunde mit Schnee gewaſchen und mit 
einem Tuche verbunden hatte, fehrte er feine ganze Aufmert- 
famteit dem Hunde zu. 

Gr hatte das treue Thier mit dem Mantel, deffen Wohlthat 
er fich entzog, bedeckt, er rieb ihm den Kopf mit Schnee, legte 
ihm folchen als Labetrunf auf die jhwigende Zunge und 
. ftreicheite es ohne Aufhören. 


Die beiden Grafel. IL 19 
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Es wird jchon bejjer werden, klagte der Räuber, nicht 
wahr, mein Freund, du Halt dir Fein Leid gethan, du bijt nur 
erihöpft — ah, friſches Waſſer möchteſt du, lieber Gott, 
woher joll ich c8 nehmen? Da, nimm noch ein Bischen 
Schnee, er fühlt auch — 0, die verdammten Schnapphähne, 
wir find ihnen glücklich entronnen; in den Wald hinein ges 
trauen fih die feigen Schufte nicht; Mo, mein braver 
Motz, ich ſchwör's dir zu, wenn dir ein Leid gejchieht, dann 
will ih an dem Gefindel fürchterlihe Rache nehmen, ich 
will Ihnen Lichter aufjteden, daß fie ſechs Wochen - lang 
weder Sonne noh Mond benöthigen jollen. Ah, du erholt 
dich, 0, o, welche Freude! — | 

Der Räuber warf fih ganz auf den Boden Hin und 
begann jeinen Hund zu Herzen, wie einen Freund, wie 
ein Kind, | 

Mob ließ weder die Freudenbezgugungen, noch die Lieb- 
fofungen feines Herrn unerwidert, er jchlug mit der Ruthe 
den Boden nnd mwinjelte, aber nicht vor Schmerz, ſondern 
vor Freude; der Gföhler bejann ſich eines Stück Brotes, 
das er bei ſich trug, und theilte es brüderlich mit feinem 
Retter; Mog verihmähte die Gabe nicht, fie reichte zwar 
nicht hin, jeinen Hunger zu jtillen, aber fie jtärfte ihn und 
- befähigte ihn von feinen Beinen Gebrauch zu machen. 

Das Brot war gut, erneuerte der alte Chriftof die 
Unterhaltung mit feinem Hunde, jehr gut, wenn wir aud) 
nur Waſſer hätten, reines Waſſer; ein Trunk wär jekt 
nicht mit vielem Gelde zu bezahlen. 2 

Und Mo richtete fih auf und fing an vorwärts zu 
ſchreiten. 

Der Räuber war ſo gewohnt in ſeinem Hunde ein 
vernunftbegabtes Geſchöpf zu ſehen, daß er ihm ſtets folgte 
und ſich ſeinem Willen fügte, er hegte die unerſchütter— 


liche Ueberzeugung, daß Motz nichts ohne Grund und ohne 
Zweck thue. 
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Nah einer Wanderung von faum einer Viertelftunde 
hielt Mob in einer Niederung an und begann mit den 
Pfoten den Schnee wegzufcharren, der dir bücte fich 
und fand eine Duelle, deren eifige Decke dr Leicht befeitigte, 
worauf der Hund mit vieler Behaglichkeit das Waffer zu 
fhlürfen begann. 

Du Fennft den Wald beffer denn ich, fagte der Gföh— 
Ier, o, du bift nit nur treu und Flug, fondern auch 
erfahren, wart’, mein Burjche, jet werde auch ich trin- 
fen .... o, wie gut ..... wie warm .... das Eis ift 
eine gute Dede gegen den Froft.... hier, mein Motz, wol- 
len wir bleiben, bis wir uns ganz erholt haben, hier will 
ih meiner Wunde pflegen, 

Er öffnete den Verband und wuſch die Wunde mit fri- 
ſchem Waffer und abermals drängte fih Motz herbei, licb- 
fofte feinen Herrn und bemühte fi emfig dejlen Schmerz 
mit feiner Zunge zu lindern, 


Setzt vermochte der Räuber nicht mehr an fih zu 


halten, die Rührung übermannte ihn und er brad in 
Thränen aus. 


Motz, ſchluchzte er, du warſt heute mein Netter, mein 
Wohlthäter, und jegt bift du aud mein Arzt! Gott weiß 
es, ich kann es dir nicht vergelten, aber ich will's verſuchen 
danfbar zu fein, von heute an follft du der Herr und ich 
- will dein Hund fein! 

Der Räuber dedte nun den Mantel über feinen neuen 
Gebieter und Herrn, diefer ſchmiegte fih fo innig und feit 
an den Freund, daß feine natürliche Wärme auch diejen zu 
durchfluthen begann — Thier und Menſch wärmten fi und 
ſchützten fi) gegenfeitig vor dem Erfrieren, eine angenehme 
Meattigkeit überfam fie, die Behaglichkeit betäubte ihre Sinne 
und Beide entichliefen. 


19" 


1 


Der alte Gföhler war vollfommen im Rechte zu ſa— 
gen, daß jeine Verfolger fich in den Wald nicht hinein ger 
trauen würden; die bürgerlichen Sicherheitswächter mieden 
e8 jtet8 ihre Streifungen bis in die Nacht der Wälder aud- 
zudehnen, wo fie in die Schlingen einer räuberifchen Ueber- 
macht zu fallen fürchteten; doch wenn dem auch nicht jo 
gemwejen wäre, wenn fie den alten Räuber aud) weiter ver» 
folgt haben würden, feine Spur wäre ihnen doch verloren 
gegangen, denn Motz, von feinem anfergewöhnlichen Inftinkte 
geleitet, war auf völlig ungebahnten Wegen waldeinwärts ge- 
drungen und erreichte einen jener natürlichen Verſtecke, die 
jelbft Derjenige, der fie fennt, wenn er fie fucht, nur mit 
Mühe wiederfindet. 

Als der alte Chriftof erwachte, fand er den Morgen 
berangebrochen, Tageslicht erhellte bereit8 das fchneebededte 
Geſträuch. 

Der Schmerz der Wunde erinnerte ihn zuerſt an die Ge— 
fahren der verfloſſenen Naht — die froſterſtarrten Glieder 
mahnten ihn an die ungaftliche Herberge, die er unter freiem 

Himmel zu nehmen gezwungen war. 

Mog fühlte faum, daß fein Gebieter fich rege, jo erhob 
er ji und umjprang Luftig den alten Mann ; vielleicht wollte 
er dem Freunde zeigen, daß er fich bereits erholt habe 
und nun wieder im Stande jei, ihm beizuftehen, vielleicht ° 
auch wollte er den Greis erheitern, aufmuntern in der Troft- 
Lofigfeit feiner Lage. | 

Du bijt bereit8 auf den Beinen, mein Freund, fagte 
der Alte traurig zu ihm, ich kann deinem Beiſpiele nicht 
folgen, ich bin angefchoffen wie ein Hirfch und kann mic 
faum von der Stelle regen. Wer weiß, wann ich, meiner 
Beine Meijter, wieder ausfchreiten werde, am Ende haben 
mich die Schufte zum Krüppel geichoffen und ich mende 
all mein Lebelang einher Hinfen müffen wie ein altes Weib, 
dem der Zimmermann ein Bein fabrizirt hat; die ganze 
Hölle über die Schergen, die mir's angethan — doch halt, 
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was hat der Hund ? was rennt.er fort, ohne fih um mich 
zu befümmern, als ob ich gar nicht Hilflo8 auf der nadten 
Erde füge? Heh, Mog, mein Burſche, was gibt's im Wald, 
daß du davonläufft und mich allein zurücklaſſeſt? — Ab, 
was. hör’ ich, meiner Treu, er bellt, winfelt und bellt wie- 
der; jest kommt er herangefprungen und Hinter.ihm alle 
Wetter, ich täuſch' mich nicht, er iſt's, o, welch' ein Glück, 
der Hansjörg kommt mit ihm, gottlob, nun wird mir 
geholfen werden. 

Hab’ mir’s gleich gedacht, rief Grajel angenehm über- 
rafcht, daß Ihr in der Nähe jeid, wie fäme fonft der Moß 
hierher. . 

Ah, ‚mein Junge, wie übel haben mich die Schurken 
zugerichtet. Ich bin angejchoffen. 

Der Teufel foll ihnen das Licht ausblajen. Wie jeid 
Ihr dazu gefommen ? 

Der Greis erzählte. | 

Alle Wetter, rief Grajel, als jener mit der Darjtellung 
feines Abenteuer zu Ende war, der Ueberfall hätte Euch 
übel befommen fünnen, Ihr jeid den Hunden mitten in's 
Garn gerannt; wir Andern waren nicht fo dumm gerade- 
aus gegen den Wald zu laufen, jondern fuchten ihn auf 
Umwegen zu erreichen — dem Hunde verdankt Ihr die Ret— 
tung, doch dürfte Euch auch diefe gefährlich werden, wenn 
man fich des braven Motz's als Erfennungszeichen bedient. 

Laß dir defhalb Fein graues Haar wachſen, Hansjörg; 
der Motz war mit meinem Mantel bededt und ich zweifle, 
daß die Feiglinge ihn bemerkt Haben, doch jett jage mit, 
wie fommft du hieher, haben die Schufte auch dich ver- 
Iprengt? 

Ih ſagte Euch ſchon, daß ich den Spähern nicht ins 

n 


ging. 
Was ſuchſt du dann hier, mein Junge? 
Ich will ausruhen. 
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Der Gföhler ſchüttelte mißbilligend das greiſe Haupt 
und verſetzte: 

Hansjörg, du wirft doch nicht in dieſer Kälte unter 
freiem Himmel ſchlafen wollen? 

Daran denke ich nicht, rief Grafel laut lachend, ein gu- 
ter Fuchs Hat viele Löcher; merkt Euch das, Vater Chriftof, 
eines ift bequemer, das andere nur für äußerfte Nothfälle 
beftimmt; ein derartiges Verſteck hab ich hier in der Nähe, 
es ift ein großes Loch im der Erde, font nichts, wenn's 
aber draußen nicht geheuer ift, kann man da gut geborgen 
mehrere Tage lang zubringen, vorausgejegt, daß man was 
zum Kauen mitbringt. Macht Euch auf, Vater Chrijtof, 
mein Verſteck hat Raum genug für und Drei, Ihr werdet 
dort ein weiches Strohlager finden, und Deden genug, um 
ung vor Froft zu jchügen. 

Der alte Räuber blickte feinen jungen Anführer mit 
Bewunderung an und rief: 

Hansjörg, du biſt ein Teufelsburſche, du denkt an 
Alles und biſt für alle Fälle vorgejehen,; man muß dich 
fieben und verehren. Mein Mob hat mir heute Nacht das 
Leben gerettet, und dur weißt, wie ih an ihm hänge, aber 
meiner Treu, wenn man mir zwijchen dir und meinem 
Hunde die Wahl ließe, ih weiß richt, wem ich lieber fol- 
gen würde? Daraus magjt du entnehmen, wie jehr ich 
dich liebe und hochachte. | 
Schon gut, ih glaube Eueren Verſicherungen, jet aber 
fommt. | 

Hoho, mein Freund, das geht bei unfereins nicht fo 
Schnell und jo leicht, wie du denkſt. Das verwundete Dein 
Schmerzt mich, ic) kann mid) faum erheben, viel weniger noch 
auf den Füßen erhalten. He, Dog, fomm her, mein Burfche, 
du wirft ſchon wieder jo gut fein, mir ein wenig als Reit— 
pferd zu dienen, der Hansjörg will, daß ich ihn begleite und 
das wär nicht möglich, wenn du mir nicht deine Beine und 
deinen Rüden leihit. | 
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Der Hund umjprang bellend die beiden Räuber. Gra— 
ſel hob den Alten vom Boden auf und feste ihn auf den 
Rüden des Hundes. 

Deine Burg, ächzte der Verwundete jchmerzhaft, iſt 
doch von hier nicht weit entfernt ? 

Che fünf Minuten verfließen, find wir zur Stelle. 

Und du denkſt, daß ich dort meine Heilung ruhig werde 
abwarten fünnen? 

Ich hoffe es, Vater Chriftof. 

Was aber werde ich beginnen, wenn mein Bein krumm 
bleibt, und ich als Krüppel zu leben verurtheilt wäre? 
Wenn ich außer Stande käme, mit Euch zu ziehen? — 

In dieſem Falle würdet Ihr auch nicht Hungers ſter— 
ben. Wir wollen für Euch ſorgen und Ihr werdet Euch 
auf einem Wägelchen als „armer Lazarus“ von Dorf 
zu Dorf, von Ort zu Ort führen laffen und für uns, wenn 
auch Feine Hände und Beine, fo doch Augen und Ohren 
haben. Habt Ihr mich verjtanden ? 

Ob ih dich verjtanden habe? Wie Fannjt du noch 
fragen, Herzensjunge? Jeder Ton aus deinem Munde iſt 
Glockenklang für mein Ohr, jeder Hauch von deinen Lippen 
iſt Manna für meine Seele. Du biſt ein großer Mann, 
Hansjörg! 

Jetzt halt! 

Sind wir ſchon zur Stelle? 

Ja, Vater Chriſtof. 

Sapperment, ich ſehe ja da kein Loch und keine 
Oeffnung. 

Ihr werdet es gleich fühlen, laßt Euch nur vorher die 
Augen verbinden. 

Hansjörg, du biſt mir gegenüber mißtrauiſch? 

IH traue Euch mehr als jedem Anderen, indeffen man 
muß eines Menfhen Freund nie im jolhem Maße werden, 
daß man nicht auch fein Feind werden könnte. 

Der Gföhfer Tieß ſich willig die Augen verbinden, 
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Nach einigen Sekunden fühlte er, wie Motz fich wieder 
in Bewegung jette. Bald darauf nahm ihm Grafel die 
Binde don den Augen, umfing ihn mit beiden Armen und 
trug ihn durch einen jchmalen Erdſpalt mehrere in die Erde 
gehauene Stufen abwärts. 

Ein dunkler Raum umwölbte die Räuber — bald 
ftreete der Gföhler ſich wollüftig auf dem Strohlager, wo 
Grajel ihn niedergelaffen und mit Deden vor Froft geſchützt 
hatte; eine angezündete Lampe machte die Höhle etwas 
freundlicher — der alte Chriftof hatte den Zufluchtsort ge- 
funden , aus dem er entweder ganz gejund heraus gehen 
oder al8 „armer Lazarus“ heraus friedhen follte. 


Ende des zweiten Theiles. 
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Dritter Theil 


Erfies Kapitel, 
Der Tuchmacher aus Iglau. 


Auf dem Wege von Molt nah Horn fohreitet ein 
einzelner Mann dahin. 

Sein Anfehen ift das eines Neifenden, er trägt hohe 
‚Stiefel, ift in einen neuen franzblauen Mantel gehüllt und 
hat eine wollene Schlafhaube über die Ohren gezogen, auf 
welche ein breitfrämpiger Hut geftülpt ift. 

Um aud die Hände vor Froft zu fügen, trägt er 
afchfarbige Fäuftlinge, die durch eine lange grüne Schnur 
verbunden find, welche ihrerjeit8 wieder um den Naden des 
Reiſenden gelegt ijt. 

Wer mit der Tradt des Nachbarlandes bekannt ift, 
muß in dem Reiſenden fogleich einen Möährer, und zwar 
aus dem Iglauer Kreife erfennen. 

Molt und Horn liegen nur eine Stunde Weges von 
einander entfernt, und eine Anhöhe, der Galgenberg ge- 
nannt, trennte die beiden Orte. 

ALS unſer Reifender an jener Stelle anlangte, wo der 
Weg von Drei-Eihen in die Molt-Hornerftraße einmün- 
det, gewahrte er einen diekleibigen Herrn, der, ein Gewehr 
auf den Rüden von dem erwähnten Wallfahrtsorte herüber 
fam, und ebenfall® gegen Horn zuferitt. 


un 


Der Herr mit dem Gewehre, offenbar ein Bürger diefes 
Städtchens, “war vielleicht fünfzig Ihre alt, “aber noch rüftig 
auf den Beinen und von einem überaus wohlgejättigten U:..= 
fehen, wozu das feiner Zeit Tandbefannte weiße Horner Bier 
nicht wenig beigetragen haben mochte, jenes Bier, welches 
der dortige Brämmeifter Faber im Jahre 1750 erfand, und 
das jpäter, da mit feinem Tode das Privilegium erloſch, 
alfenthalben nachgebraut und jo lange verichlechtert wurbe, bis 
e8 feine Berühmtheit ganz und gar eirbüßte. 

Beide Männer fohritten eine Weile ihres Weges dahin, 
ohne ſich um einander zu fünmern, endlich fand ſich der Hor- 
ner, wer weiß durch welchen Grund, bewogen, den Reifenden 
zu grüßen. 

Guten Tag, Landsmann! redete er ihn an. 

Schönen Dank für den guten Tag, lautete die Antwort, 
was jedoch die Landsmannſchaft betrifft, fo mögen Sie fi 
geirrt haben, ich bin fein Defterreicher, jondern ein Mährer. 

Dann find wir freilich feine Landsleute, fondern nur 
Landsnachbarn, was aber wenig auf fi hat. Wohin: des 
Weges? 

Für heute nad) Horn. 

Ihr fommt wohl von daheim? 

Sch fomme geraden Weges von Iglau, ih bin nämlich 
ein Tuchmacher aus diefer Stadt und reiſe in Geichäften nad) 
Linz; da hab’ ich mich denn aufgemacht, bin von Sglau nad 
Znaim, von da über Neg nah Eggenburg, Meißau. 

Da Habt Ihr ja einen Umweg gemadt, unterbrach ihn 
der Manı mit dem Gewehre; 

— a wohl, antwortete der Reijende, denn ich hätte von 
Eggenburg gleich über Stodern nad Horn gefonnt, allein 
ich mußte meinem Gefchäfte zu Liebe Meißau berühren, 

Und Ihr macht den ganzen Weg zu Fuß? 

Bewahre, wer wird zur Winterszeit folch’ weite Strede 
zu Fuß machen; ich führe meinen Wagen un) meine Pferde, 
mußte jedoch mein Geſpaun fo wie die Waare darauf fammt 
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meinem Kutiher in Harmannsdorf zurücklaſſen, weil 
mir dort an dem Wagen Achſe und Rad zugleid brachen und 
her Schmied ſelbe nicht fogleich Herftellen konnte. Ich begebe mid) 

sdaher voraus nad Horn, und werde dort, bi8 mein Geſpann 
nachkommt, meine Gefchäfte verrichten. 

Die erhaltene Auskunft befriedigte den Horner vollfom- 
men, und er jagte: i 

Wenn Ihr nichts dagegen Habt, fo wollen wir den Weg 
bis Horn mit einander machen. 

Wie es Ihnen beliebt, antwortete der TZuhmader fait 
gleichgiltig. 

Die Zeit verftreicht fchnelfer, wenn: man ein furzweilig’ 
Geſpräch führt. | 

Ich fürchte, mein bejter Herr, ich werde nicht im Stande 
jein, Ihre Erwartung zu rechtfertigen, unfereins weiß wenig 
Kurzweiliges zu erzählen. 

Ihr ſeid gar zu bejcheiden; Gejchäftsleute, die jahraus 
jahrein durch's Land reifen, erfahren Seltfamfeiten und Neuig- 
feiten in Menge, wollt Ihr mir wohl jagen, wie Ihr heißt? 

Mein Name iſt Kohl. u 

Einfad und glattweg Kohl? 

So iſt's, mein Herr, und wie nennen Sie fi? 

- Adam Sturz; 

Sind Sie aud) ein Tuchmacher? 

.Bewahre, ich bin blos Vice-Bürgermeifter in Horn. 

Eine ſchöne Profeffion! 

So io, zum mitnehmen. 

Es muß ein einträgliches Gejchäft fein. 

Woraus ſchließt Ihr das? 

Weil e8 Ihnen Zeit gönnt, herrihaftlichen Vergnügun— 

. gen nachzugehen. 

Herr Sturz lachte und rief: 

Ihr feid ein Schlaufopf, Freund Tuhmader,; warum 
folfte unfereins nicht was mitmachen, wenn Zeit und Mittel 
e8 erlauben. Hab’ ich recht oder nicht ? 


Die beiden Grafel. III. 2 
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Freilich haben Ste recht, ein Schelm, der's nicht thut, 
wenn er's kann. 

Der Teufel! das iſt ein Spruch, der mir gefällt. 

Es freut mich, Freund Vice-Bürgermeiſter. 

Der Horner Amtsherr wurde durch die Vertraulichkeit 
ein wenig betroffen, ſah den Mährer nach der Seite an 
und ſagte: 

Wie es ſcheint, führt man im Kronlande Mähren große 
Löffel mit ſich. 

Woher ſchöpfen Sie dieſe Vermuthung? 

Weil Ihr Euch ſo viel herausnehmt. 

Ich folge Eurem Beiſpiele. 

err Kohl! 
err Sturz! 

Ich habe Euch doch nicht beleidigt, indem ich Euch Freund 
Tuchmacher nannte? 

Es hat Euch doch nicht gekränkt, daß ich Euch mit Freund 
Vice-Bürgermeiſter anredete? Wie man ausſchenkt, wird 
Einem wieder eingeſchenkt. 


. Der Horner Amtsherr zog die Hörner ein wenig ein 
und jagte: 

Laſſen wir die Hädeleien, e8 war nicht meine Abficht, 
Sie zu beleidigen — 

- Eben fo wenig als c8 die meinige war, Ihnen nahe zu 
treten, veriette der Mährer. 

Nah diefem unangenehmen Intermezzo gab der Horner 
dem Geſpräche eine andere Wendung, und fragte: 

Wo gedenken Sie in Horn einzulogiren ? 

Ich weiß es noch nicht. 

Ich rathe Ihnen in der Wahl des Gafthaujes behutfam 
zu fein, in unferer Gegend ift e8 jet fehr unficher. 


Man wird doch im einem Orte wie Horn ruhig über- 
nachten fünnen ? 


Neuerer Zeit ift gottlob im Städtchen felbft noch nicht® 
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Gewaltthätiges vorgelommen, allein dem Grafel und feinen 
Geſellen ift nicht zu trauen. 

Der Iglauer Tuchmacher fchlug eine Lache auf. 

Was lacht Ihr, oder befjer, warum lachen Sie ? 

Weil ih erfahre, daß man in hiefiger Gegend vor dem 
Graſel eben jo Reſpekt Hat, wie bei mir zu Haufe. 

Raubt der fchlechte Kerl auch in Mähren ? 

Der Tuchmacher lachte jett nicht mehr, jondern erwi- 
derte ernft: 

Der Grajel raubt nicht nur, jondern er züchtigt auch. 

Der Teufel joll ihn holen, rief der Bice- Bürgermteifter 
von Horn jehr eifrig, wer hat den Schurken zum Zuchtmeifter 
bejtellt? Trüg' der ein gutes Haar am Kopfe, er wär’ im Mi- 
litär geblieben und hätt’ nicht meineidi feine Fahne verlaffen, 
um wehrloje Leute zu überfallen und auszurauben; aber er ift 
ein Taugenichts von Jugend an, fein Vater ift ein Dieb und 
Räuber und der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Doch 
noch ift nicht aller Tage Ende; der Preis von viertaufend 
Gulden, den man in Wien auf jeinen ſpitzbübiſchen Kopf ge- 
fett hat, wird die beabjichtigte Wirkung nicht verfehlen, endlich 
wird fich doch Jemand finden, der dem Lumpen die Schlinge 
am den Hals werfen wird, und meiner Treu, ich ſelbſt würde 
mit Vergnügen d’ran gehen, ihn einzufangen. — 

Wie, Sie felbit? 

Warum nicht? Sind viertaufend Gulden nicht ein hüb— 
{ches Kapitälchen? Erweift man der Menjchheit nicht einen 
Dienft, wenn man dem Schurken an den Leib geht? 

Der Grafel ſoll ein kluger Kopf jein? 

Pah! — klug! — Ich bin auch nicht auf’8 Hirn gefallen. 

Er foll Muth befigen. 

- Donnerwetter, hab’ ich etwa feine Courage? 

Er fol ſtark und gewandt fein. | 

Sch bin gottlob auch Fein unbeweglicher Elefant, und was 
meine Körperfraft anbelangt, fo heb’ ih einen Ochſen in die 
Zuft — vorausgekt, daß er nicht gar zu alt ift. 


2* 


Die Großfprecherei des Amtsherrn begann den Tuchma— 
cher zu amüfiren. 

Meiner Seel, jagte er aufgeheitert, ich wünjchte fait, Sie 
möchten einmal mit dem Grafel zufammentreffen. 

Das wünſchte auch ich, aber was nübte es mir? Ich 
fenne ja den Spitbuben gar nicht. 
Was Sie jagen? Es cirfuliren ja Stedbriefe — 
Ad hören Sie mir mit diefen Papierfchnigl'n auf, was 
. nüßt bei einem Grajel ein Stedbrief? Wir haben ſchon — 
derte arretirt, auf welche der Steckbrief paßte wie ein Haar 
zum andern, und kein Einziger von Allen war der Graſel — 

Das muß für die Betreffenden nicht gar angenehm ge— 
weſen ſein? 

Im Gegentheil, es mußte jeden von ihnen ſehr erfreut 
haben, denn wäre Einer oder der Andere dir Graſel geweien, 
jo hätte man ihn aufgefnüpft. 

Sie haben den Grafel noch nicht gejehen ? , 

SHätt' ih e8, der Schurfe wär’ mir gewiß nicht aus- 
gefommen. 

In diefem Falle war ich glücklicher wie Sie, denn ic) 
war mit dem Graſel erſt vor drei Tagen beifammen. 

Der Bice- Bürgermeijter von Horn riß die Augen 
weit auf. 

Sie, rief er, waren mit dem Näuberhauptmann, mit 
dem Rinaldini, mit dem Vagabunden beijammen ? 

Was ich age, ift Wahrheit. 

dei er Sie ausgeplündert ? 

r dachte nicht daran, 

In welden Walde trafen Sie ihn ? 

Es war fein Wald, ſondern die Kreisftadt Znaim, wo 
ich ihn traf. 

Alle Teufel, haben ihn die Znaimer nicht arretirt. 
Die Znainter arretiren feinen, den Sie nicht mindeſtens 
vorher jehen. | | 
- Zum Teufel hinein, wie ging das Alles zu? 
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Ich will es Ihnen gleich erzählen. In Znaim ift ein 
Schneidermeifter, der jeinen Bedarf an Tuch von mir bezieht. 
Auf meiner jegigen Durchreiſe befuchte ih nun meinen Kunden 
wie gewöhnfih, um ihm neue Waaren zu liefern und um mir 
die früher gelieferten bezahlen zu lafjen. Da wir jchon ſeit 
vielen Jahren mit einander in Geſchäftsverbindung ſtehen, jo’ 
Ind mich der Meifter, nachdem unfere Rechnungen geordnet 
waren, zum Mittageffen ein. Wir jaßen eben wohlgemuth 
beim Diahle, als ein junger Mann eintrat, der einen fertigen 

Mantel zu kaufen wünfchte. 

Thut mir leid, fagte ihm der Schneider, ich habe feinen 
Mantel fertig, wohl aber befite ic) ganz neue Brünner Tücher, 
im will. Ihnen in fünf Tagen einen prächtigen Mantel 
liefern. 

Ich kann leider nicht warten, war die Antwort des An- 
deren, denn ic) befinde mich auf der Durchreife und muß das 

Kleid ſogleich haben. 

. Der Kufuf, woher joll ih in der Eile eines nehmen? 

Bei diefer Frage des Schneiders blickte der junge Dann 
um fih und ſah ander Schnur, die durch einen Theil der 
Stube gejpannt war, einen neuen Mantel hängen. 

Da ift ja, was ich brauche, rief er erfreut dem Mei— 
ſter zu. 

Wohl wahr, lachte mein Kunde, allein diefer Mantel ift 
von unjerem Herrn Sindifus beftellt, und muß noch) heute 
“ abgeliefert werden. 

Der junge Mann nahm das Kleid von der Schnur, be- 
trachtete es von allen Seiten und fagte dann, zufrieden mit 
dem Kopfe nidend: Der Mantel gefällt mir! 

Glaub's gerne, rief der Schneider lachend, er ift vom 
feinften Tuch — 

Was koſtet er? 

Der Meiſter nannte die Summe. 

Der Durchreiſende hängte den Mantel um, beſah ſich 
wohlgefällig und rief: 
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Abgemacht, ich gebe Euch zehn Gulden! mehr als Ihr 
verlangt und behalte den Mantel — — - 

Sapperment, das geht ja nicht, unfer Herr Sindikus — 

Euer Herr Sindikus, unterbrach ihn der Burſche, kann 
warten bis Ihr ihm einen zweiten Mantel fertig macht, da. 
ift das Geld, Gott befohlen! 

Kreuzelement, fo bleibt doch und wartet wenigſtens bis 
ich den Mantel ausgebiegelt habe. 

Wozu dieje Aufmerfjamkeit, rief der aufdringliche Käufer 
zur halboffenen Thüre hinein, der Grajel trägt auch Män- 
tel, die nicht ausgebiegelt find. 

Und damit war er fort. 

Berfluchter Kerl, rief der Vice-Bürgermeifter von Horn, 
welche Kecdheit, raubt diefer Burſche mitten in der Stadt! 
. Der Mantel war nicht geraubt, verbefferte der Iglauer 
Tuchhändler, jondern mit zehn Gulden überzahlt. — 

Und der Schneider, jchlug er nicht gleich Lärm? 

Als der Meifter erſt recht zum Verſtändniß fam, war 
der Graſel ſchon über den Berg hinab aus der Stadt. 

Und Sie, was thaten Sie bei der Sade? Warum 
haben Sie ihn nicht verfolgt ? 

Was ging der ganze Handel mid) an? Ich wohne in 
Iglau, was fümmert e8 mid, wenn der Grafel in 
Znaim einen Mantel fauft und zehn Gulden mehr dafür 
gibt als der Meifter begehrt? 

Sie haben alſo den Schurken gejehen ? 

Don Angefiht zu Angeficht. 

Wie fieht er aus? 

Sie verzeihen, Herr Sturz, daß ih Ihre Frage nicht 
mehr beantworten kann, wir befinden uns bereitS mitten 
in Horn, mic Hungert, außerdem muß ich mich um eine 
Herberge umfehen. 

Der Horner Amtsherr zeigte ſich nicht geneigt, ſich 
von dem Iglauer zu trennen, bevor er die gewünfchte Aus— 
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funft erhalten und drang in ihn, feine Mittheilung forts 
zulegen. 

Diejer weigerte ſich. | 

Sie find, wie ich merfe, auf den Räuber erpicht, jagte 
er, hätte der Weg, den wir mit einander gingen, länger ge— 
dauert, ich würde Ihnen eine Menge Geihichten erzählt 
haben — jest aber fanı ich nicht mehr, ich bin ermüdet 
und ermattet und bedarf der Erfriichung. 

Willen Sie was, rief der Amtsherr, plöglich von einer 
Glorie von Gaftfreundihaft beichattet, begleiten Sie mid) 
in meine Wohnung und «heilen Sie mit mir die Jauſe, 
welche mich erwartet ; meine Alte muß die Geſchichten von 
dem Spitbuben ebenfalls mit anhören und ich wette, fie läßt 
Ste für heute gar nicht mehr aus dem Hanfe, denn. fie brennt 
vor Begierde, von dem Grafel und feinen Mitipigbuben 
erzählen zu hören. 

Der Tuchmacher weigerte ſich Anfangs die Einladung 
anzunehmen, da aber. der Hormer in ihm zu dringen nicht 
aufhörte, erwiderte er endlich: 

Nun denn, da Sie e8 gar jo dringlid wünjchen, jo 
jei e8, ich Fehr’ bei Ihnen ein, jedoch nur unter einer Be— 
dingung. 

Und die ijt ? 

Daß Sie, wenn Sie Ihr Weg einmal durch Iglau 

führt, auch bei mir vorſprechen. Sie dürfen nur nad dem 
Tuchmacher Kohl fragen und jedes Kind wird Ihnen mein 
Haus weilen. 

Der Horner Tieß ſich diefe Bedingung gefallen und 
geleitete den improvifirten Gaft in jein Haus. 

Der arme Bice-Bürgermeifter! &7 

Wäre er mit den Firmen der Iglauer Tuchmader be— 
fannt gewejen, er hätte gewußt, daß es dort und in ber 
ganzen Umgegend feinen einzigen Tuchmacher gab, der den 
Namen Kohl führte. 2 
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Kein Menſch kann ſeinem Schickſal entgehen, folglich 
auch nicht ein Vice-Bürgermeiſter von Horn. 

Das Städtchen Horn liegt anmuthig auf einer An— 
höhe, zu deren Füßen ſich in einer Schlucht der Mörde— 
ringbach und der Taffabach vereinigen. 

Drei Thore, das Wiener-, Taffa- und Mörderinger— 
thor führen in die Stadt, welche von alten Ringmauern 
und Thürmen cingerahmt ift. 

Auh ein Schloß befigt Horn, einen dreiftöcdigen, weit- 
läufigen Bau neuerer Zeit, der mitfammt den Nebenge- 
bäuden gewijjermaßen einen eigewen Stadttheil bildet. 

Man fieht * e8 heutzutage dem beſcheidenen Yandftädt- 
hen nicht an, welche Rolle e8 im fiebzehnten Jahrhunderte 
gejpielt, wo es in den traurigen Tagen der Religionswir- 
ren der Hauptjig der öfterreichifchen Proteftanten geweſen. 

Das Haus des ehrenwerthen Herrn Sturz befand fich 
auf dem größen Plage unweit von der Pfarrkirche. 

Als der Amtshere mit feinem Gafte die im erjten 
Stodwerfe gelegene Wohnung betrat, rief er feine Gattin, 
a jeine „Alte“, wie er fie nannte, herbei und fagte 
u ihr: 
i Schat, Hier bringe ih dir für den Abend einen wer— 
then Gajt, Herrn Kohl, Tuchmacher und Bürger aus Ig- . 
lau, er wird fo gut fein, uns über den Räuber Grafel 
manche Aufklärung, befonders aber eine genaue Bejchrei- 
bung feiner Perjon zu geben, die uns einmal vielleicht jehr 
gut zu Statten fommen wird. 

- Frau Aloijia Sturz fam wirklich herbei, machte 
ihren freundlichiten Knie und lächelte den Iglauer Hold- 
elig an. 

Die Horner Vice» Bürgermeifterin war ein Kleines, 
munteres Gefchöpf, flink und ſchlank, braun und aufge- 
räumt, mit einem fehnip pifch aufgeftülpten Näschen und ſehr 
warmen Gefühlen, die fich Lieber auf der Promenade als 
in der Küche ergingen. 
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Madame pflanzte ſich an die Seite ihres Gatten und 
wich nicht von der Stelle. Ob dieſes Intereſſe ihrem Manne, 
dem Graſel, oder gar dem Iglauer Tuchmacher zugefchrie- 
ben werden mußte, wagen wir nicht zu entſcheiden, trotz⸗ 
dem daß der Letztere ein ſehr angenehmer Mann mit einem 
noch angenehmeren Backenbart war, und es in ganz Horn 
als eine ausgemachte Sache galt, daß die Frau Vice-Bür— 
germeiſterin ein großer Mäcen gut gepflegter Backenbärte 
war, beſonders wenn ſie auf männlich’ ſchönen Geſichtern 
ſaßen. | 


Zweites Kapitel. 


Der Iglauer Ten beim Horner Vice 
Bürgermeifter. 


Der Appetit, den der grafelfeindliche Amtsherr mit- 
brachte, rettete den. Mährer von der Bein, welche eine Un— 
terhaltung mit hungerigem Magen mit fich führt. 

Es wurde eine Jauſe aufgetragen, die man auch ohne 
Bergrößerungsglas für ein Mittagsmahl hätte, halten fünnen. 

Dame Moifia, die außer ihrer Verehrung ftattlicher 
Badenbärte- auch eine abjonderlihe Schwärmerei für gut 
bejette Tafeln bejaß, jtimmte in dieſer Vorliebe mit ihren 
Gatten vollfomnten überein, und dem’ Iglauer blieb, was 
die Gaftfreundlichkeit betraf, nichts zu wünſchen übrig. 

Während der Mahlzeit fprah man von gewöhnlichen 
Dingen, Frau Aloifia ließ ſich von Iglau erzählen umd 
der Tuchmacher nahm dafür Hornet "Stadtgefchichten in ben 


Tauſch. 
Herr Adam Sturz machte endlich dieſer ihm we— 
nig zuſagenden Unterhaltung ein Ende, indem er ſagte: 
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Schatz, du hältft unfern Herrn Gaft ununterbrochen 
in Athem, ohne daß wir bis jegt au nur Ein Wort von 
dem Erzipigbuben, dem Grafel, erfuhren. — 

Richtig, der Grafel! erinnerte ich das intereffante 
Weibchen und benützte dieſe Gelegenheit, dem Gajte ein 
wenig näher zu rüden, erzählen Sie was von dem Grajel. 

Wie es jcheint, Madame, intereffiren Sie fih für ihn. 

Ich läugne es nicht, doch reicht meine Theilnahme nur 
bis zum Bedauern. | 

Was fällt dir ein, Schag, rief der Amtsherr, einen 
fetten Gansfuß zerfleifhend, wer wird ſolchen Schlingel be- 
dauern? Bögel diejfes Gelichter8 muß man mit faltem Blute 
baumeln jehen. 

Adam, wer wird denn jo graufam ſein. 

Fiat mundus, pereat justitia! rief der Vice-Bürger— 
meifter, im Eifer den Schniger, den er eben gemacht hatte, 
gar nicht ahnend. 

Ich Halte zu Ihnen, Madame, nahm jett der Zuch- 
macher das Wort, ich bedauere den Grafel ebenfalls und 
denke, wer weiß melde Wege er von Jugend am geleitet 
wurde, bis er auf den Punkt anfam, wo er jett jteht. 

Das läßt ſich hören, verjeßte die junge Frau, ic) möchte 
nur willen, wie e8 fommt, daß der Menſch bereits durch 
Jahre her fein. Weſen treibt, ohne daß man bis jeßt feiner 
habhaft werden konnte. ' 

Das fommt daher, Madame, weil er die Kunſt ver- 
ftand, fi Freunde zu erwerben. ’ 

Der Spigbube, polterte Herr Sturz dazwifchen, theilte 
von jeher feinen Raub mit den armen Leuten und zog das 
halbe Land in fein Interefie — 


N fucht fih zu Helfen wie er fann, meinte Herr 
N) 


Das Bettelpad Hat mit dem Räubergeld gewiß kein 
Glück und keinen Segen. 


Im Gegenteil, e8 befommt ihm ſehr gut, erwibderte 
der Zuchmacher Tachend, der Schulmeifter von Schiltern . 
fann e8 Ihnen bezeugen. 

Alle Teufel, rief der Amtsherr entſetzt, wohin wird es 
mit ung am Ende noch fommen, wenn ſogar die Schul- 
lehrer, die Leiter der Jugend, mit dem Räuber im Einver- 
ftändniß leben. 

Hören Sie mich vorher an und urtheilen Sie dann. 
An einem ſchönem Abende des vorigen Sommers ging unweit 
von Schiltern, befanntlih ein Ort in Mähren nahe an der 
öfterreihifchen Grenze, ein ärmlich ausfehender Mann am 
Zayaba in der Nähe des Kalkofens fpazieren und hatte 
den Kopf traurig nachdenfend zu Boden gefentt. 

Auf einmal hörte er fi) grüßen, blickte auf und ftand 
einem Jäger gegenüber. 

Nachdem diefer feinen Gruß ermwidert hatte, jagte er 
zu dem Andern: 

Euer Gruß lautet zwar freundlich, aber die Miene 
dabei war jauertöpfifch genug. Was fehlt Euch, Alter ? 

Mir fehlt gar viel, ih bin der Schulmeifter von 
Schiltern. 

Und die Herrſchaft läßt Euch darben? — 

Das gerade nicht, aber wenn's mir beſſer ginge, würd’ 
ih auch noch nicht übermüthig werden. 

Ihr jeid alfo unzufrieden ? 

Ich bin nicht unzufrieden, aber ſehr arm. 

Ihr ergeht Euch daher an der Thaya und denkt nad), 
wie Ihr reich werden fünntet? 

Den Weg dazu hätte ih wohl, allein es fehlen mir 
die Mittel! 

Ihr macht mich neugierig. 

Mir Haben drei Nummern geträumt — 

Der Jäger unterbrad) den Schulmeifter mit einem 
lauten Gelächter, was ihm dieſer ſchier verübelte, denn er 
war durchdrungen, die geträumten Nummern würden bei 
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der Ziehung herausfommen, an welcher fich zu betheiligen 
‚nur noch eine Stände Zeit war. 

Man ftritt fih eine Weile herum, der Jäger begriff 
nicht, ‘wie der Schulmeister wegen eines jo geringfügigen 
Betrages in DBerlegenheit gerathen könne, diefer gejtand ihm, 
daß er momentan das Geld nicht befite, dar er fich aber 
auch nicht entſchließen könne, e8 zu borgen, weil es feiner 
Reputation jchaden würde. 

Dem Jäger dünfte das Ganze blos eine Ausrede, er 
oab daher dem Schulmeifter Geld und jagte zu ihm: 

Da nehmt, ich fchenfe Euch diejen Betrag, behaltet 
ihn oder ſetzt ihn in die Lotterie, mir iſt's gleich, thut Ihr 
das Lebtere, dann wünſch' ih Euch viel Glüf und jolltet 
Ihr eine Terne machen, jo findet Euch heute über acht Tage 
an dieſem Plage um die jegige Zeit ein, damit ich mich. 
Eueres Glückes freue. 

Acht Tage waren um und Jäger und Schulmeiſter tra- 
‚ fer am Tayabadhe in der Nähe des Kalfofens richtig zuſam— 
men, Letzterer warf fich dem Yäger an den Hals, wies ihm 
die Zaufende, die er mit dem erhaltenen Betrage gewonnen 
hatte, und rief: 

Ihr feht, mein Traum ift in Erfüllung gegangen, wir 
waren glücklich; ich jage wir, dem Euch gebührt von Rechts— 
wegen die Hälfte des Gewinnftes, wir werden theilen. 

Wie jo ? fragte der eritaunte Jäger, ich habe Euch da- 
mals das Geld geſchenkt und der ganze Gewinn gehört 
Euch, ich nehme von dem Gelde feinen Heller. Ihr feid arm 
und bejitt eine zahlreiche Familie, Euch wird das Geld nicht zu 
viel werben; was mic) betrifft, jo bin ich jung, gejund und 
ftarf und weiß mir fchon Geld zu holen, wenn ich welches 
brauche, denn damit Ihr es auch wikt, wem Ihr Euer Glück 
zu danfen habt, ich bin der — Grafel. 

Der Schulmeifter war wie vom Schlage gerührt und 
ftarrte dem Jäger nad, der fih gegen Windſchau zu 
entfernte, | 
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Der Bice-Bürgermeijter don Horn ſchüttelte über dieſe 
Mitthuilung des Iglauer Tuchmachers mißvergnügt den Kopf, 
jeine zweite Hälfte jedoch beeilte fich, ihrem Wohlgefallen 
Worte zu leihen und fagte: 

Das Benehmen des Grajel in diefem Falle iſt beinahe 
räthjelhaft, er weift hier eine Geldſumme zurüd, die ihm ge- 
bührt, um anderwärts zu ftchlen und zu rauben, man möchte 
fajt glauben, daß diefer Menſch nicht um Geldeswillen auf 
Raub ausgehe, fondern weil das Verbrechen bei ihm zur 
Leidenichaft wurde, jo wie bei einem Anderen der Trunf 
oder das Spiel. . 

Sch bin in der Lage, Ihre Anficht zu widerlegen, ent- 
gegnete der Mährer, und zwar durch einen Vorfall, der ſich 
bei Jamnitz, ebenfalls in Mähren, ereignete und deſſen Rich— 
tigkeit ih Ihnen, jo wie Alles, was ich erzähle, verbürgen 
fann. Der Grafel und feine Leute hatten es ſchon jeit län— 
gerer Zeit auf einen Verwalter abgejehen, der in Bodoli, , 
gegenüber von Jamnitz, wohnte. An einem ftürmiichen Abende 
brachen fünf Berjonen, den Grafel an der Spike, ein, um den 
Beamten, der in der Gegend fehr verhaft war, zu berauben, 
Die Knechte und Mägde flohen oder verkrochen fich und Tiefen 
ihre Herrenleute ſchutzlos zurüd, ich jage jchutlos, denn die 
Frau und die Kleinen Kinder fonnten fich nicht vertheidigen und 
der Verwalter lag, was dem Grajel unbekannt war, auf dem 
Sterbebetge. | 

Sammergejchrei erfüllte die Stube, die Frau und die 
Kinder hatten fih auf den Kranken geworfen und flehten nur 
um das Yeben. 

Grafel nahm das Geld, welches feine Leute erbeutet hat— 
ten, legte die ganze Summe, fie war nicht unbeträchtlich, auf 
den Tiſch und jagte zu der unglüdlichen Frau: 

Mein Beſuch galt Ihrem Manne und nicht Ihnen, Sie 
find an feiner Hartherzigfeit unſchuldig, daher ſoll aud) Ihnen 
nichts genommen werden, hätte ich gewußt, daß Ihr Mann 
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im Sterben liegt, id) würde Ihnen den Schred erjpart 
haben. 

Damit entfernte er fi), ohne das Geld mitzunehmen und 
ohne Jemanden ein Haar zu Frümmen. 

Zum Rufuf, rief der Horner Amtsherr dem Tuchmacher 
zu, Sie erzählen mir ja lauter Gejhichten, als ob der 
Schurfe der edelfte Menfh im ganzen Lande wäre, am 
Ende wollen Sie ihn gar zu einem barmherzigen Samariter 
jtempeln. 

Jedenfalls, meinte die junge Hausfrau, ift er Fein 
herzloſer Menfch. 

D, Herz hat der Lump genug, und er ift deßhalb um 
fo gefährlicher, denn Herz ohne Moral ift eine Hölle mit 
einem Schönen Aushängfchilde, ein Abgrund, mit grünen 
Reiſern bedeckt. Sett aber jagen Sie mir, mein Befter, 
wie fommt e8, daß Sie alle diefe Geſchichten jo genau 
wiſſen und fich für deren Wahrhaftigkeit verbürgen fünnen? 

Der Iglauer verfegte, eine höchft gleichgiltige Miene 
annehmend : 

Wer jo wie ih den größten Theil des Jahres im 
Lande herumzieht, und heute Hier, morgen dort Geſchäfte 
hat, wer Jahr aus Jahr ein mit unterfchiedlichen Leuten 
verfehrt, der erfährt Alles, was in der Gegend vorgeht, 
und es gehört nichts dazu, als ein gutes Gedächtniß, um 
auch Alles wieder erzählen zu können. 

Der Amtsherr ftellte fih, als befriedige * ihn dieſe 
Auskunft, doch war er zu wenig Meiſter der Verſtellung, 
um die Mißſtimmung zu verbergen, welche der; Iglauer 
duxch ſeine Mittheilung erweckt hatte. 

Herr Sturz ärgerte ſich über die Theilnahme ſeiner 
Gattin für den Räuber, eine Theilnahme, die über die 
Grenzen der Neugierde hinausging, ferner mißfiel ihm aud 
bie underfennbare Sympathie des Tuhmadersfür Grafel, 
welche ſich in Ton und Wort offenbarte und in ihm, bei⸗ 
nahe einigen Verdacht weckte. 
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Der Herr Vice-Bürgermeiſter von Horn ſtand mit 
dem Manne, der das Schießpulver erfunden hatte, in gar 
feiner Verwandtfchaft, er pflegte jedoch manchmal weniger 
dunkle Augenblide zu Haben, und ein folcher war es, dem 
folgende ftille Frage ihre Entftehung verdankte: 

Wie fommt es, daß diefer Tuchmacher, der fortwäh- 
rend auf der Straße ift, der Geld und Wanre bei fich führt, 
der mithin von dem Grafel zu fürchten Hat, wie 
fommt es, daß diefer offenbar wohlhabende Menſch Par— 
tei für den Räuber nimmt und mit einer ZTheilnahme 
von ihm fpridt, als ob er gar nichts von ihm zu be- 
forgen hätte ? 

. Dieſe höchſt folgenrichtige Frage verurfachte dem Amts— 
herrn einige Unruhe und er fühlte, wenn auch nur dunkel, 
da8 Verlangen, eine klarere Einfiht der Situation zu 
erlangen. 


Zu diefem Zwede lenkte er das Geſpräch nad) einer 
andern Richtung und jagte: 

Ich begreife, daß Sie auf Ihren Reifen viel erfahren, 
und e8 muß angenehm fein, in der Welt herum zu kommen 
und faft täglih mit andern Leuten zu verfehren; allein 
jedes Gute hat feine böfe Seite, Ihre Reifen find auch 
mit Gefahren und mit Unruhen verbunden. Ich zum Bei- 
fpiel würde heute Nacht nicht ruhig ſchlafen können, wenn 
ih jo wie Sie meinen Wagen jammt der Waare in Har- 
mannsdorf hätte zurüdlaffen müffen und im fteter Furcht 
ausgeraubt zu werden, leben müßte. 


In früheren Jahren, erwiderte der Mährer, war wa 
Sie fagen auch wirflid der Fall; allein mit der Zeit 
Yernte ic) Unruhe und Beſorgniß überwinden, und es geht 
mir jegt wie dem Meatrofen, der in feinem Reiſekaſten auf 
dem treulofen Elemente eben fo ruhig ſchläft wie ein Nicht- 
Seefahrer in feinem Bette auf dem feften Lande, Genau 
betrachtet, bleibt die Gefahr vor böjen Menfchen überall 
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gleich; ſind Sie zum Beiſpiel in Ihrem Hauſe ſicherer, 
wie ich auf der Straße? 

Der Vice-Bürgermeiſter ſtierte den Tuchmacher an. 

Dieſer fuhr fort: 

Sie bewohnen dieſes Stockwerk allein? 

So iſt es. 

Haben Sie männliche Dienerſchaft? 

Nein. 

Wer wohnt zu ebener Erde? 

Unten befindet ſich ein Kaufmannsgewölbe und ein 
Magazin. 

Uebernachtet dort Jemand? 

Die beiden Lokalitäten werden nad) dem. Ave-Maria— 
Läuten ſtets gefchloffen. 

Dem Amtsheren lief es bei der Beantwortung der 
Zuhmader- Fragen immer fühler über den Rüden. 

Da man jet das „Ave Maria“ bereits geläutet hat, 
fuhr der Iglauer fort, jo befinden Sie ſich mit Ihrer 
weiblichen Umgebung allein im Haufe. 

Nehmen wir nun an, ich wäre, wenn aud nicht der 
Graſel ſelbſt, fo doc ein Stüd von ihm — 

Den Amtsherrn überlief jegt eine Ganshaut. 

Nehmen wir weiter an, id) zöge ein langes ſehr ſpitzes 
und ſehr ſcharfes Meſſer aus meinem Stiefel heraus — 
der Tuchmacher brachte wirklich ein derartiges Inſtrument 
an das Licht der beiden Kerzen, welche die Stube erhellten 
und ſich in der polirten Klinge ſpiegelten — würden Sie 
in dieſem Falle in Ihrem Hauſe ſicherer ſein als ich auf 
der Straße? 

Sturz wußte nichts zu antworten. 

ollte er die Scene für Ernſt oder Scherz ne 
War fein Gaft ein wirflihder Tuchmacher oder ein 
verfappter Räuber ? . 
| Hatte er einen ehrlichen Menfchen oder einen Spig: 
buben vor ſich? 
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Um Antworten auf dieſe Selbſt-Fragen zu finden, warf 
er einen verlegenen, faſt flehenden Blick auf ſeine Frau, die 
jedoch bleich und regungslos da ſaß, und die Freundlichkeit 
zu bereuen anfing, die ſie an den gefährlichen Gaſt ver— 
ſchwendet hatte. 

Der Tuchmacher weidete ſich einen Moment lang an 
dieſem Bilde des Schreckens, dann ſenkte er das Meſſer 
wieder unter den Tiſch, wo es in ſeinem früheren Verſtede 
verſchwand, und mit einem Lächeln, ſo gutmüthig, wie es 
je von den Lippen des harmloſeſten Gaſtes gekommen war, 
ſagte er: 

Sie fehen alſo, mein beſter Herr Sturz, die Gefahr 
vor böjen Menſchen bleibt fich überall gleih. Sie in Ihrem 
Haufe find nicht jicherer, als ich auf der offenen Straße, es 
wird aber ſchwerlich Einem von uns etwas zu Leide geichehen, 
wenn wir ruhig unſeres Weges gehen und das Feuer nicht 
löſchen, welches uns nicht brennt. 

Hätte der BVice-Bürgermeifter von Horn in diefem 

Augenblicke einen Griffel, zur Hand gehabt, und würden 
feine beringten Singer. weniger  gezittert haben, er hätte ſich 
gewiß die goldene Lehre des Iglauer Tuchmachers hinter 
die Ohren gefchrieben. Zu | 
| Der ſonderbare Gaſt, da er einmal die Führung des 
Geſpräches übernommen hatte, ließ ſich diejelbe auch nicht 
mehr entſchlüpfen und wendete üich nun an die Frau 
des Hauſes: Dt 

Madame, es thut mir leid Sie erichredt zu habeır, 
warum haben Sie aber auch einige,dtagen, die ich bei- 
Jpielweife an den Herrn Bice-Bürgeriteifter richtete, für 
Ernit, genommen ? Ich bin nichts als ein harmlojer Tuch— 
macher aus Iylau, den Ihr Herr Gemal zu Gait lud, um 

Aufſchlüſſe über Grafel zu erhalten. Einiges habe ich ihn: 

bereits erzählt, mit Anderem fteh’ ich ihm noch zu Dienften, 
wenn er e3 wünſcht — 

Ich — dan — fe! ftotterte der Amtsherr — 
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Ihre Neugierde war leicht zu befriedigen, ſagte der 
Mährer Shmunzelnd, ich fürchte, die prächtige Bewirthung, 
die mir an Ihrer Tafel zu Theil wurde, nicht genugjam 
verdient zu haben und wünſchte daher, Ihnen in irgend 
einer Weife gefällig zu fein, jprechen Sie, womit kann ich 
Shnen meine Dankbarkeit an den Tag legen? 

Nah einer Paufe fuhr er fort: Sie fehweigen — Sie 
weilen mein Anerbieten zurüd, da muß ich mich fchon an- 
ftrengen, jelbft etwas zu finden, was ihnen angenehm oder 
nüglich jein fann. 

Nach kurzem Befinnen: Ich hab's Schon; Sie verriethen 
mir auf dem Wege hieher den Wunfch, jene viertaufend Gul- 
den, die man in Wien al$ Preis für Grajel’s Kopf ausſchrieb, 
zu verdienen, ich will Ihnen dabei behilflich fein, indem ich 
Ihnen das getreue Signalement des Räubers angebe. 

Der Vice-Bürgermeifter fah den höchſt verdächtigen Gaft 
in einer Weife an, welche die Zweifel an die Glaubwürdigfeit 
ſeiner Angabe jetst ſchon ausdrüdtee Der Tuchmacher jedoch, 
ohne auf Blicke oder Geberden zu refleftiren, ließ fich in feiner 
Redſeligkeit nicht jtören und fuhr fort, indem er zwei be- 
druckte Blätter Papier aus der Taſche zog. 

Hier fehen Sie jene Kundmachung der Wiener Polizei, 
in welcher der ofterwähnte Preis „auf des Raub— 
mörders Grajel Einbringung und Angabe” aus 
geirieben ift. Diefer Kundmachung ift, wie Sie leſen fünnen, 
eine „Berjfonsbefhreibung des höchſt gefährlichen 
Raubmörders Johann Georg Graſel“ angefügt, 
welde aus den Verhören feiner verhafteten Raubgenoſſen ge- 
nommen ift, die aber, unter uns gejagt, jo grundfalich 
it, daß Sie mit derjelben in ihrem Leben den Preis 
nicht verdienen werden, wenn ich Ihnen die Irrthümer Diejes 
Dokumentes nicht aufdede und berichtige.e Vor Allem ift 
Graſel nicht 22 Jahre alt, wie es hier zu leſen ift, fondern 
fünfundzwanzig. Sein Haar ift._dermalen lang und pedh- 
ſchwarz, fein Badenbart voll und bufchig, feine Augenbrauen 


Ba U 


ſtark und gewölbt, ob dies Alles echt iſt, weiß ich nicht, aber 
jegt trägt er e8 jo. Seine Nafe ift weder Links noch rechts 
gebogen, jondern fit jehr anftändig in der Mitte des Gefichts 
und ift, wie alle Welt weiß, eine jehr feine Nafe. Die Som- 
merſproſſen hat er ſich feit der polizeilichen Preisausichreibung 
vertrieben und von DBlatternarben war bei ihm ohnedem nie 
die Rede. Was die Schramme hinterm Ohr betrifft, die 
quer gegen die Wangen laufen fol, fo verfichere ih Sie, daß 
die verhafteten Raubgenofjen des Grafel, als fie dieje Angabe 
machten, fich einen fehr miferablen Spaß erlaubten, um die 
Gerichte irre zu führen, dasfelbe gilt auch von dem Fleinen 
Finger an der rechten Hand, der krumm umd einwärts ge- 
bogen fein foll; ich weiß es für bejtimmt, daß der Grajel 
durchgehends fehr „lange Finger“ Hat und daß er nur 
„krumme Finger“ macht, wenn es gilt, einem Reichen 
die Taſchen zu leeren. Seit dem Erjcheinen der Preisaus- 
fhreibung hat fich der Grafel das Tanzen abgewöhnt und auf 
die Viebe zu den Frauenzimmern verzichtet, er bleibt jogar un— 
erbittlich, wenn jelbjt vornehmere Damen ihn ihrer Freund: 
Yichfeit würdigen. Um die veröffentlichte Perjfonsbeichreibung 
vollends Züge zu ftrafen, trägt Graſel gar feine Ringe mehr, hält 
fich nicht mehr in Wäldern und abgelegenen Wafenmeiftereien, 
ſondern viel Lieber bei Pfarrherren, Amtsleuten und Bürger: 
meistern auf, auch gibt er fich nicht mehr für einen Pferde: 
händler, Viehhändler oder Schweinhändler, jondern ganz 
einfach für einen Tuchmacher aus und Legt fich nicht mehr die 
Namen Schönauer, Frei, Fleifhmann u. ſ. w. bei, jondern - 
nennt fich einfacher und fürzer Herr Kohl. | 

Der Amtsherr zitterte wie Eſpenlaub — in der gren- 
zenlofen DVerlegenheit, die ihn jedes Entjchluffes unfähig 
machte — verjuchte er mechanisch eine Bewegung, als wolle 
er fih vom Sig erheben, ber entjeglihe Tuchmacher hielt 
ihn jedod) zurüd, indem er mit dDrohender Stimme rief: 
Rühren Sie fih nit von der Stelle, und auch Sie 
nicht, Madame, denn ſchon Haben mehrere meiner ver- 
3 * 


— 26 — 


trauteſten Leute ſich um das Haus geſchlichen und harren 
nur eines Zeichens, um in den Remiſen und Magazinen 
Feuer anzulegen und mich zu retten, wenn mir Gefahr 
‚drohen follte; in Ihrem eigenen Intereſſe wünſche ich 
jedoch, daß dies nicht der Fall werde Es läge jegt in 
meiner Macht, von Ihnen Geld zu verlangen, ich thu’ es 
jedoch nicht, weil Sie mich freundlih bewirthet haben und 
weil Madame von mir nit fo übel dent wie Sie, Herr 
Sturz Sie haben num mit dem Grafel perjönlich zu thun 
gehabt und ihn fennen gelernt, jegt willen Sie, was Sie 
von ihm zu halten haben. Für die Schonung, die ih Ihnen 
heute angedeihen laffe, erwarte ich, dapSie von nun an nad) 
dem Blutgelde, weldes auf meinen Kopf gejest ift, fein 
Verlangen tragen werden, überlaffen Sie dieſes Verdienft 
anderen Leuten, einem Amtsheren Ihrer Sorte würde es 
ichlecht anftehen. Und nun, Herr Sturz, legen Sie Ihre 
Uhr auf den Tiſch. 

Der Vice-Bürgermeiſter von Horn z0g willfährig 
jeinen filbernen Stundenzeiger mit dem Gehäufe von Schild— 
—— aus dem Uhrtäſchchen und legte ihn auf den 

iſch. 


Ihre Uhr, fuhr Graſel fort, zeigt zehn Minuten vor 
Neun, ich werde Sie nun verlaſſen und erwarte, daß Sie 
durch dreißig Minuten auf Ihren Plätzen bleiben, kein 
Wort ſprechen oder ſchreiben und auf feine Weiſe verrathen, 
was ſich hier ſo eben zutrug. Im entgegengeſetzten Falle 
ſteh' ich Ihnen weder für Ihr Leben, noch für Ihr Gut. Leben 
Sie wohl. 
| Damit verließ der Iglauer Tuchmacher unangefochten 
- das Gemah — das Haus — uud das Städtchen. 

Die Drohung Grafel’8 war eine leere gewejen, feiner 
feiner Genofjen befand fich in der Nähe, er hatte fih ganz 
alfein inmitten der Stadt im Haufe des Amtsherrn be— 
funden, und feine einfache Drohuug reichte Hin, fih unan— 
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gefochten der Gefahr entziehen zu Konnen, in die er ſich 
muthwilliger Weiſe begeben hatte. u 

Herr Sturz und feine Gattin machten gute Miene 
nach dem gefährliden Spiel, und da der NRäuberanführer 
ihnen einmal entſchlüpft war, jo fanden fie es zweckmäßiger, 
den Vorfall ganz zu verheimlihen, um nicht noch den 
Spott auf fi zu Ienfen, nachdem fie ſchon den Schred 
überjtanden hatten. 


Drittes Kapitel, 
Der Gemeindehirt in DOberhöflein und fein Kind. 


Am Fuße des Hartberges zwiihen Geras umd 

Frohnsburg, kaum zwei Megftunden von der mäh- 
riſchen Grenze entfernt, liegt am Fugnitzbache der Ort 
Dberhöflein. 
‚ „ Könnten wir unfere Leſer zur jchönen Jahreszeit in 
jene anmuthige Gegend führen, fie würden fich ergögen an 
den jaftgrünen Zriften, an den baumreichen Höhen, an den 
romantijch gelagerien Hügeln, und endlich dürfte jogar der 
Drt ſelbſt nicht minder ihr Wohlgefallen erweden, als 
die beneidenswerthe Friihe und Ueppigfeit der Vegetation, 
die Ihnen Hier überall entgegen blinfen und Ihre Sinne 
erfreuen würde. 

Auf dieſes Vergnügen müffen wir jedoch verzichten; 
ber Winteer lagert in voller Wucht auf der Gegend und 
beraubt fie ihres Schmudes und ihrer Reize; ftatt des 
buntfarbigen Bildes fehen wir nichts. als einförmiges Weiß, 
Die zahlreihen Schattirungen von Grün find verſchwunden, 
Die Zinten find erlofchen, überall Schnee und Eis; wohin 
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man blickt ſieht man nichts als den weißen Pelz, den der 
Winter ſchenkt, um vor dem Winter zu ſchützen. 

Die Gegend iſt ausgeſtorben, öde und leer, das Leben 
hat ſich geflüchtet vor dem Froſt, der es zu zerſtören drohte 
— wünſchen wir mit Menſchen zu verkehren, ſo müſſen 
wir ſie in ihren Wohnungen aufſuchen, draußen im Freien 
ſind ſie nicht zu finden. | | 

Dort am Ende des Dörfleins, wo die Straße nad) 
Geras führt, liegt ein Kleines, jehr befcheidenes Hüttchen. 
Im Bewußtſein feiner Schwäche fchmiegt es ſich an 
die Erde, und wagt nit einmal feinen Schlott zu erhe— 
ben; man braucht den armen Bau nur anzufehen und man 
wird gleich wilfen, daß er von Menichen bewohnt ijt, Die 
wenig oder gar nichts befigen; von feinem angeräucherten 
Giebel weht das Banner der Armuth herab, an jeinem 
baufälligen Thore Hat die Behme der Dienftbarfeit drei 
Spähne ausgehauen, um anzudeuten, daß die Bewohner ver- 
len und verdammt find, ihr Brot im Dienjte Anderer 
zu eſſen. 

In jenem fleinen Gchöfte wohnte nämlich mit feiner 
Tochter Marie der alte Kaſpar Kramer, der Ge 
meindehirt von Dberhöflein, oder wie fich die 
J—— Landleute viel proſaiſcher ausdrücken, der — 
„Halter.“ 

Als der gute gemüthliche Vater Geßner ſeine Hirten 
im idilliſchen Zuſtande aufmarſchiren ließ, als er ſeine „Pi— 
thiaſſe“ und feine „Damone“ ſchilderte, da — wir wetten 
Zaufend gegen Eins — hatte er ganz gewiß nicht den „Ha l- 
ter“ von Oberhöflein zum Vorbilde genommen. 

Die baufällige Hütte des alten Kramer war eben— 
fo wenig geeignet den Schauplag einer Idille abzugeben, 
als er — befähiget war, eine Rolle in einem derartigen 
ländlichen Gemälde zu übernehmen! ſeine ganze Erſcheinung 
war eine ſo alltägliche, ſein Charakter ein ſo gewöhnliches 
Gemiſch mittelmäßiger Eigenſchaften, daß man an ihm feine 


Eigenthümlichfeiten, die eine Beleuchtung vertragen hätten, 
hervorzuheben fand. | 

Er arbeitete jo viel als er mußte, hütete die Herde, 
damit jie feinen Schaden litt, rauchte ununterbroden Ta— 
baf und that nie mehr und nie weniger als jeine Schul- 
digkeit gerade erheiichte; man hatte an dem Gemeindehirten 
nichts zu loben, aber auch nichts zu tadeln; er beſaß feinen 
Feind im Orte, aber eben jo wenig einen Freund. ° 

Wir bitten unfere Lefer um DVerzeihung, wenn fie fich 
in den Erwartungen, die wir vielleiht mit der Aufichrift 
dieſes Kapitels rege gemacht haben, im Berlaufe desjelben 
getäujcht finden. 

Sie mögen im Stillen gehofft haben „der Ge— 
meindehbirtvon Dberhöflein und fein Kind" 
‚würden vor Ihnen aufmaridiren, jonntäglich herausitaffirt, 
aufgepußgt mit dorfgejchichtliher Naivität,  tugendiamer Ye- 
bensanihauung und Seelenhoheit; der Vater mit der Schal» 
mei, die Tochter mit der Spindel in der Hand, er voll 
Zärtlichkeit für fein einzig’ Kind, fie voll Ehrfurcht für den 
Vater, der ein würdiger Greis mit filberweißem Haar, ſie 
eine braungelodte Jungfrau, beſchnürt und bebändert, mit 
einem Bujen voll ſüßer Gefühle und höchſt tugendjamer 
Liebesgedanfen. Was hätte ein nur halbwegs gewandter 
rafenjäger aus dieſem Gemeindehirten und feiner Tochter 
herausgedrechjelt, mit welchen Gefühlen hätte er fie galva— 
nifirt, welch' ſchöne anmuthige Redensarten würde er ihnen 
in den Mund gelegt Haben ! 

Wir fünnen uns zu dergleichen Ausihmüdungen nicht 
verftehen; wo das Leben dürre Proja jchreibt, wird jede 
Schnörfelei zur Frage, deren Unnatur anwidert und an— 
edelt; wir führen die Menichen vor wie fie find, und nicht 
wie jie jein fönnten oder fein jollten. 

Der alte Kramer mit feinem fjchweren trottelhaften 

Gang, den Najenwärmer zwijchen den Zähnen und die 

furzgeftielte Peitiche in der Hand war eine wenig maleriiche 
« 
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Eriheinung,  jein ungehobeltes Organ und feine ungeſchlachte 
Redeweife hätten völlig jede Illuſion ———— wenn eine 
ſolche denkbar geweſen wäre. 

Mit ſeiner achtzehnjährigen Iohhter veihielt es „fi 
freilich anders, wenn aud nicht viel! 

Marie war ein üppiges Mädl, ein ſchmucker Schat 


mit dunklem Teint, kohlſchwarzen Augen und eigen brau⸗ 
nem Haar. 


Die „Halteriſche“ in Obexhoͤflein war, wie ſich die 
Raufbolde auf ſechs Meilen in der Umgegend ausdrüdten, 
ein fetter Biffen, dem zu Liebe man jchon meilen- 
weit Fenſterln gehen durfte, wär's auch nur geweien, um 
einen Händedrud oder ein freundlich’ Wort zu erobern. 

Es eroberte aber Kemer was — mit Ausnahme eines 
Einzigen, konnte fih Niemaud rühmen, von Marie irgend 
eine. Gunftbezeugung erhalten zu haben. E8 gab Viele, denen 
es nad dem fetten Biffen in Oberhöflein gelüjtete, allein alle 
Bewerber zogen mit jtattlihen Körben ab und konnten fich 
mit der Kehrfeite ihres Aermeld den Mund abwiſchen, da 
innen in der Regel der Luxus der Nafentücher noch unbe- 
kannt war. 

Maris blieb alſo der Gegenftand zahlreiher Dorfhuldi- 
gungen und einer ungetheilten Aufmerkſamkeit, denn Feder 
war auf den Dann neugierig, dem e8 endlich gelingen würde, 
das Herz der jpröden Halterstochter zu erweichen. 

Auf einmal erhob ſich in Oberhöflein eine Munfelei, man 
en fih’8 zu, man lachte höhniſch und raunte ſich's 
ins 


„Die Halteriiche hat einen Xiebjten!“ - 
Aus dem Orte? — Nein! i 
Woher fam er? — Niemand wußte e8. 
Wie fieht er aus? — Kein Oberhöfleiner Auge Hatte ihn 
noch gejehen. 
Bon wen kam alfo die Kunde? 


—— 


War's eine Stimme in der Luft oder irgend ein altes 
Weib, welches geplaudert hatte? 

Hundert Augen bewachten die verfallene Hütte am Ende 
des Dorfes, um den Liebewerber zu überrafhen, aber Alle 
mit einander jahen nichts; fünfzig Hände bewaffneten fid) mit 
Knitteln, um dem Eindringling den Rüden blau zu Elopfen, - 
weil er es gewagt hatte, feine Liebe über das Weichbild feines 
Geburtsorteg herüber zu tragen; vergeblih, die Aufpaffer 
bemübten fih umionjt, nicht einmal eine Kate, viel weniger 
ein Menſch erihien an Marien’s Fenfterhen. 

Es ift eine Lüge, es ift nicht wahr, die Halterifche 
‚hat noch feinen Liebften, hieß e8 dann, und die bewegten 
Dorfgemüther begaben fih zur Ruhe. 

Plöglih aber erhob fich das Gerede wieder. 

Geftern wurde beim Halter gefenfterlt! lautete dies- 
mal mit größerer Entichiedenheit die Kunde. 

Im Nu waren die Burfehen wieder in der Höh'. 

So ijt es aljo doh wahr! Die fpröde Sufanna hat 
alfo doch ſchon ihr Herz verſchenkt! Aber Sapperment, mer 
mag nur der Zeufelsferl jein? 

Woher fam diesmal der Verrath? 


Am Abend vorher war friiher Schnee gefallen und am 
Morgen bemerkte man Spuren von ZTritten, die wer weiß 
woher in gerader Linie zu Marien's Fenfter führten. 

Man unterfuchte die eingetretene Fußform, und fand, 
dag im ganzen Dorfe fein Burſch lebte, deſſen Fuß fo ſchmal 
und jo kurz geweſen wäre. 

Der niedlihe Männerfuß erwecte den Neid der Bur- 
fchen noch mehr und ftachelte ihre Eiferfucht abermals auf, 
fie ſchwuren weder zu ruhen noch zu raften, bis fie den fre- 
Ken Eindringling entdeckt und ordentlich durchgebläut Haben 
würden; das Aufpaffen und Spähen begann wieder, jedoch 
mit nicht günftigerem Erfolge wie früher. So lange die Bur- 
fchen wachten, ſchien der Geliebte Marien's zu jchlafen, kaum 
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aber daß ihr Eifer erkaltete, und ſie ſich zur Ruhe begaben, 
fanden ſie Spuren von der Wachſamkeit ihres Gegners. 

Drei Dinge ftanden feſt. Marie hatte einen Geliebten, 
diefer Geliebte fam aus der Ferne her und hatte einen klei— 
nen Fuß — weiter hinaus erjtredte fih das Willen der 
DOberhöfleiner Burſchen nicht, trog der Nachfragen und 
- Spähereien, deren jie fic) befliffen. 

Nachdem fie fich jelbit zum öfterjten genarrt und ge— 
foppt hatten, fühlte der Winter ihren Eifer ab und fie 
jtellten die Aufpajferei ein, nicht etwa, als ob jie zur Er— 
fenntniß von Friedfertigfeit gefommen wären, im Gegen 
theil, ihr Groll fochte jiedend wie früher, allein jie bauten. 
auf das alte Sprüchlein, daß nichts fo fein geiponnen, es 
füme doch an’s Licht der Sonnen, und Hofften, daß ein 
günstiger Zufall ihnen den Eindringling in die Hände lie 
fere, wo ihnen dann ihre Nahe um jo ſüßer jchmeden 
würde. Sie gaben aljo ihre Hinterhalte nicht ohne Hinter- 
gedanken auf. 

Was that Marien's Vater während diejer Zeit? Wie 
benahm er ſich? Wußte er um die Liebe jeines Kindes 
oder nicht ? 

Wir werden dies gleich erfahren, denn gerade in diefer 
Epoche der Erwartung bejuchen wir das Dorf, und zmar 
am Nachmittage, wo Kaſpar Kramer eben mit einer 
Holzladung auf einem zweirädrigen Karren den er felber 
zieht, aus dem Walde heimkehrt. | 

Beiläufig eine Halbe Wegſtunde vor dem Dorfe holte ihn 
eine rüſtige Bauersfrau ein, die leer und ledig daherging und 
dem nämlichen Ziele wie er zufchritt. 

Nach dem üblichen Gruße ließ ih die Bäuerin mit dem 
Gemeindehirten in ein Geipräd ein. 

Schon wieder Holz geholt? begann jie mit jener Kürze, 
deren fich, gleichviel ob in der Stadt oder auf dem Dorfe, der 
Reichere gegenüber dem Aermeren ſtets bedient. 
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Der Winter iſt ſtreng, antwortete Marien's Vater und 
die Wärme thut wohl. | 

Wie fommt es, daß Ihr allein feid ? 

Bin ih doh mein Tebelang allein in den Wald 
gegangen. 

So lange Ihr noch bei voller Kraft war’t, war's in der 
Drdnung, allein jetzt ... 

Jetzt, unterbrah fie der Hirt, muß ich mir's auch 
gefallen laſſen, wer jollte denn jonjt für mich die jchwere 
Arbeit verrichten? 

Wer denn ſonſt, als Euere Warie ? 

Das Mädl hat im Haufe genug zu jchaffen. 

Einen Nadhmittag in jeder Woche könnte ſie ſich wohl 
abiparen, um Euch zu ſchonen; aber wie c8 heißt, ift fie ein 
träges Ding. Ä 

Wer jagt das? rief der Alte ein wenig unwirſch. 

Die Leut’ im Ort’ jagen’s. 

Die Leut' im Ort’ reden gar viel, wenn ber Tag lang iſt. 
Meine Marie ift ein braves arbeitiemes Mädl. 

Jedem Lappen, gefällt Fine Kappen, veplizirte die 
Bäuerin ſpöttiſch. 

Der Alte ſchupfte die Schultern und entgegnete: 

Recht jo, ich bin mit meinem Kinde zufrieden, was die 
übrigen Leute von ihr denken, daran liegt mir nichts. Ich weiß 
jhon, woher -die böjen Nachreden fommen. Die Burichen 
find ihr nicht grün, weil fie einen nach dem andern heimjchidt, 
ohne ihnen Gehör zu ſchenken, und wenn ich nicht ivre, war 
Euer Bruder, der Peter, auch darunter. | 

Der Bauersfrau ftieg die Röthe in's Geſicht. 

Na, rief fie zornig, das fehlte mir noch, daß unfer Peter, 
ein herrichaftlicher Jäger, fich nichts Beſſeres und Braveres 
follte aufzujuchen wiffen! Ein Mädl, wo fremde Burſchen 
des Nachts aus und ein fteigen, darf nicht erleben, in unjere 
Freundichaft zu fommen, ſelbſt wenn ihr Vater der Richter 
wär’, am allerwenigiten aber, wenn er gar der Halter iſt. 
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Wer jagt Euch, daß bei meinem Kinde aus und ein ge- 
jtiegen wird ? 

Die Leut' ſagen's. * 

Schon wieder die Leut'! ich bin doch gottlob auch im 
Hauſe und müßte was davon wiſſen. | 

Wo fteht e8 gedruckt, daß Ihr nichts davon wißt? 

Der Teufel hole mih, wenn ih nur eine Ahnung 
davon hab’. 

Auch möglih! Aber im Hinterftübchen fann gar Vieles 
vorgehen, ohne daß man e8 in der Borderjtube erfährt. 

Lüge, Alles ift Lüge und Verleumdung, rief der Alte 
aufgebracht; daß die Burfehen dem Mädl nachſtellen, ift be- 
fannt, daß fie an’s Fenſter fommen iſt auch wahr, aber man 
verargt dies feiner Dirne im Lande, folglich fanın man's mei- 
nem Rinde auch nicht verübeln; das Uebrige glaub’ ich nicht, 
und damit Gott befohlen! 

Die Bäuerin ging ihres Weges und der Gemeindehirt 
fuhr, mit fich felbft brummend, in fein Gehöfte. 

Das eingebradhte a. war abgeladen, der alte Kramer 
trat, von der Arbeit aufathmend, in die Vorderſtube, wo ihn 
eine heiße Suppe zum Abendmahl erwartete. 

Marie gewahrte feine finftere Miene und jagte: 

It Euch) was Unangenehmes widerfahren, Vater? 

Sa, ich habe mich geärgert! 

Warum habt Ihr Euch geärgert ? | 

Weil die Leute dir Uebles nachreden. 

Ich denfe, daran folltet Ihr ſchon gewöhnt fein. 

Man gewöhnt fich ſchwer an Kränfungen. 

Was joll man thun, wenn man den Leuten das Reden 
nicht verbieten Fann ? 

Man muß ihnen feine Gelegenheit dazu bieten. 

Ihr ſchenkt doch dem Gerede feinen Glauben ? 

Dis jet noch nicht, aber ich fürchte — 

Was fürchtet Ihr? 
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Daß das, was fie jett fagen, wahr werden könnte. 

Habt Feine Furcht, Vater — und denkt nicht an die: 
Klatſchereien. Die Suppe fühlt aus. 

Meiner Treu, wenn mic das Volt böſe macht, jo brock' 
ih ihm eine Suppe ein — 

Laßt den Leuten ihre Freude und verfümmert uns die 
unfere nicht. Ich habe für einen Abendtrunf gejorgt. 

Iſt der Krug vielleicht wieder mit Wein gefüllt? 

So ift’s, Vater. 

Ei. ei, Marie, woher haft du wieder das Geld ge- 
nommen ? | 

Ihr wißt doch, daß ih Heute in Geras war und der 
Kaufmannsfrau Garn ablieferte, das ich für fie ſpinne. 

Ja fo, du warjt in Geras, richtig, hätte bald darauf 
vergeſſen. Du bijt ein braves, fleißiges Kind, und jorgit, 
dag ein paar Grojchen in’8 Haus fommen. 

Der Alte, freundlicher geworben, fette fich an den Tiſch, 
und af und trank. \ 

So oft er fein Glas leerte, ſchenkte e8 Marie voll und 
fo oft das Glas voll war, leerte es der Vater. 

Co ging e8 fort und je mehr der Alte trank, deito gut- 
müthiger und geiprächiger. wurde er, der Wein ſchwemmte den 
legten Verdacht, ver allenfall8 noch in jeinem Inneren 
wurzelte, fort, die Geifter des. Rebenjaftes beichworen jene 
rojige Yaune herauf, welche der Betäubung voraus zu gehen 
pflegt, endlich fand fich auch diele eiu, als der legte Inhalt 
des Kruges verjchwunden war, deifen Maß bis jest noch 
immer bingereicht Hatte, den Alten in den Zuſtand völliger 
Bewußtloſigkeit zu verjegen. 

. Als dieie eintrat, leitete das Mädchen den Bater zu . 
feinem Lager, und hob ihn mit kräftigen Armen auf das 
Bett, wo er hinſank und auch fogleich entichlief. 

Marie beobachtete ihn eine Weile, dann nidte fie zu— 
frieden vor jih hin und lifpelte: 
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Er ſchläft — nun Hab’ ih nichts mehr zu bejorgen, 

nun mag er fommen, wir werden ungeftört fein! | 
Wer war es, den fie erwartete ? 
Mir werden es gleich erfahren. 


Diertes Kapitel. 
Liebe in der Hirtenhütte. 


Nahdem Marie ihren Vater zu Bette gebracht hatte, 
nahm fie die Lampe, verließ die Vorderjtube und begab ſich 
in die Hinterfammer, wo ihre Yagerftätte ſich befand. 

Dort ftellte fie die Lampe auf den Tifh, begab ſich 
zum Fenfter und öffnete den einen “der gejchloffenen Balken, 
jo daß man den erleuchteten Fenftertheil ſchon aus der 
Ferne wahrnehmen fonnte. Die niedere Hütte wurde zum 
Leuchtthurm, um dem Liebesichiffer außen die Kunde zu 
fignalifiren, daß jede Gefahr bejeitiget ſei und daß er ſich 
dem Balen ungejcheut nähern könne. 

8 währte auch faum zchn Minuten, fo erſchien eine 
Männergejtalt am Fenfter und fuhr, mit den Fingern 
fragend, über den Balken; auf diejes Zeichen Hin blies 
* Marie raih die Lampe aus und Naht umbhüllte die 
Kammer. 

Nun wurde von Außen der zweite Laden geöffnet, das 
nur angelehnte Fenfter nach Innen zu aufgedrüdt und ein 
Mann wand fich leicht und geſchmeidig durch's Fenfter in 
die Stube. Nachdem er feiten Fuß gefaßt Hatte, jchloß er 
von Innen die Balken und Fenfter, und zwar Alles mit einer 
jolden Kenntniß der Dinge und ihrer Lage, daß man 
daraus Leicht fchließen konnte, er habe diefe Expedition Heute 
nicht zum erften Male unternommen. 
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Ja noch mehr, der Mann fand trog der Dunfelheit 
den Weg zu einer Bank, wo er fich niederliceh und wo er 
neben dem Mädchen, welches Hier feiner wartete, zu 
figen kam. 

Raſch ſchlang er den Arm um die Taille der Geliebten, 
z0g fie an ſich und überjchüttete fie mit Küffen. 

* So bin ich wieder bei dir, Marie, begann er mit einem 
Zone, der fein Glück kundgeben follte, ich halte dich in meinen 
Armen, ich küſſe dich und bin glücklich. 

Geh, geh, Hans, verjegte die Tochter de8 Gemeinde— 
hirten, tel’ dich nicht als ob dir gar fo viel an mir ge- 
legen wär” — | 

Du zweifelft do nicht an meinen Worten? 

Ich wil’s Schon glauben, daß du mich ein wenig lieb 
haft, erwiderte das Mädchen munter, aber zu viel nicht; ich 
möcht’ dir's fchriftlich geben, Hans, daß du aus Lieb’ zu 
mir nicht närrifch werden wirft. 

Glaubſt du denn, Marie, ich würde den weiten Weg bis 
zu dir machen, wenn ich dich nicht gar jo gern hätte? 

Du Haft wahrfcheinlih wieder ein Geſchäft in unferer 
Gegend vor, haft vielleicht wieder einen reichen Müller, 
einen Amtmann oder Pfarrer aufm Korn? 

Du irrſt did, Schat, diesmal bin ich nur dir zu Lieb’ 
heraufgefommen, und glaub’ mir fiher, Marie, ich würde 
mich fehr gerne öfter bei dir einfinden, wenn ich nicht be- 
forgen müßte, unjere Liebe könnte verrathen werden. 

Ah, Hans, erwiderte Marie traurig, was ich heute 
bemerft und erfahren habe, läßt mic) ohmedem für die Zu— 
funft unferer Liebe Alles befürchten. 

Marie, du machſt mich erichreden! 

Der Vater, fuhr das Mädchen fort, ſchöpft bereits 
Verdacht. Er forſchte, woher ich das Geld nahm, um den 
Wein zu kaufen, was er ſonſt nie that. 

Du haſt ihm doch geantwortet, du hätteſt es in 
Geras ... 
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Bon der Kaufmannsfrau für das Gejpinnjt befommen, 
das meine Ausrede, allein wenn. es ihm einmal einfiele, ſich 
in Geras zu überzeugen, ob meine Angabe, auch wahr jei?. 
ich befände mich in einer argen Berlegenheit. 

Du mußt dich auf eine zweite Ausrede gefaßt machen, 
denn bein Vater darf nun einmal nicht erfahren, daR id} 
di beſuche und feine Seele darf ahnen, daR ich Dir 
Geld gebe. 

Das iſt jedoch noch nicht Alles, was mich beunruhigt, 
ein anderer Vorfall von heute flößt mir noch größere Beſorg— 
niß ein. Du weißt, daß mehrere Burſchen aus dem Drte ſich 
um meine Liebe bewarben und daß ich deinetwegen Alle zu- 
rücwies. Unter diefen befand‘ fih auch der Wartner 
Peter, deſſen Schweiter hier eine wohlhabende Bäuerin und 
der jelbit in Geras herrjchaftlicher Jäger iſt. Als. ich. num 
heute mit dir vor Geras zujammentraf und di, nachdem ich 
von dir das Geld empfangen, verließ, bemerkte ich plößlich 
den Jäger, der aus einer Thüre trat und mid höhniſch 
lächelnd anſah. Ich fürchte, Hans, der Jäger jah uns. nicht 
nur mit einander verfehren, jondern er bemerfte auch, daß du 
mir Geld gabft. U 

Was liegt daran? Er kennt mich ja nicht. Im ſchlimm— 
ſten Falle wird dein Vater erfahren, daß du mit einem Bur— 
ſchen aus einem fremden Orte eine Liebſchaft haſt — 

Und wenn er in mich dringt, ich ſolle ihm deinen Namen 
angeben? | k 

Dann wirt du Flug genug fein, einen zu erfinden. Be: 
gnügt fi der Alte damit nicht und macht er Miene, dich miß— 
handeln zu wollen, fo verlaffelt du das Haus und ſuchſt in 
der Gegend von Horn einen Dienitplag, wo wir öfter wie 
hier zufgmmentreffen werden. Kurz und gut, mad’ dir 
feine Unruhe und bleib’ mein lieber, guter Schat. So lange 
‚man dichr im Verdachte einer gewöhnlichen Liebichaft hat, 
haben wir nichts zu fürchten, die Gefahr für dich begänne 
erst, wenn man bei dir den Graſel fuchte, und für diefen 
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Fall haben wir auch vorgejorgt. Darum fort mit allen trü- 
= Gedanken, wir lieben ung und wollen uns diejer Liebe 
reuen. 

Das Freuen wär’ ſchon recht, wenn’8 auch nur vom 
Herzen ginge. 

Liebft du mich nicht mehr fo heiß wie früher ? 

Die Gefahr, welcher ich mic) deinetwegen ausfege, muß 
dir beweijen, daß meine Lieb’ zu dir noch nicht erfaltet ift, 
aber eben deßhalb, weil ich dich fo gern hab’, meil ich jo 
viel für dich wage, weil ic) ſtets für dich bejorgt bin uno in 
ah lebe, eben deßhalb muß es mich doppelt fränfen, wenn 
ich höre... 

Das Mädchen hielt ein, Grajel hörte fie jchluchzen. 

Mir jcheint gar, du weinft? jagte er betroffen, -ich weiß 
nicht, Marie, wie du mir heute vorfommjt? Was fehlt dir? 
Was fränft dich? Was haft du gehört ? 

Ich habe erfahren, daß du wieder eine neue Bekanntſchaft 
gemadt haft — J 5 | 

Yeeres Geſchwätz — 

Lüg' nicht, Hans, ich weiß ſogar den Namen der Dirne, 
es iſt die Ehegartner Nandl von Horn — 

Ah, ſieh doch, Marie, wie gut du Alles weißt — 

Richt wahr, es wundert did, daß das arme Hal—⸗ 
termäd! in Höflein erfährt, welche Wege der Grajel in 
Horn geht? | 

Marie, du wirft doch nicht eiferfüchtig fein. ? 

Ia, Hans, ich bin’s, ich will meinen Bub'n für mid) 
haben, ich bin ein armes Mädl, welches ſich nicht vorzu- 
werfen hat, al8 daß e8 ſich mit dir in ein Verhältniß eiu— 
gelaſſen hat; foll dies vielleicht der ‚Dank für meine Lieb' 
fein, daß ich mir denfen muß, jett biſt du bei mir und 
morgen wirjt du bei einer Andern jein? ie 

Na, na, Marie, beruhige dich und erzifere dich nicht 
gar fo arg. Laß uns gelaffen über diefe Angelegenheit jpre- 
chen, vielleicht gelingt es mir, dich zur Raiſon zu bringen: 
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ich will's verſuchen, obwohl ich ſchon die Erfahrung gemacht 
habe, daß zwanzig’ Räuber leichter zu bewältigen find als 
Ein eiferfüchtiges Weib. 

Nach einer Baufe fuhr Grafel fort: 

Du bift eiferfühtig, warum? Weil. ich bei Horn ein 
Haus hab’, wo ich im Nothfall einen fichern Verfted finde, 
gerade fo wie bei dir; in jenem Haufe wohnt eine hübjche 
Dirn, nit fo hübſch wie du, aber doch hübſch genug, um 
einen Burfchen wie ich bin nicht anzumidern, das Mädl 
ift mir nicht an’8 Herz gewadfen, aber an dem Verſteck 
liegt mir viel, Leute meines Gleichen müſſen ſuchen, fich fo 
viele Freunde als möglich zu verjchaffen, weil fie ohnedem 
Feinde genug haben; um von verlegter Eigenliebe und 
weibliher Bosheit keinen Verrath befürchten zu müſſen, 
bleibt mir nichts übrig, al8 bei der Chegartner Nandl den 
Viebhaber zu ſpielen — 

Was dir ‚natürlich jehr ſchwer fällt! bemerkte die Hal- 
terstochter bilfig. 

Es fällt mir nit gar jo fchwer, wie du vielleicht 
denkit, veriegte Grafel launig, und wenn es auch wäre, was 
muß der Menſch nicht Alles thun, um fich feine Freunde zu 
erhalten ? 9 

Wer weiß wie viele ſolcher Zufluchtsorte du im 
Waldviertel noch befigeft ? 

Wenn e8 dir zur Beruhigung dient, jo kann ih dir 
noch neun herzählen. | 

Hang, du bift ein abfcheuliher Menih! — 

Meine Berftede beweifen das eben nricht — 

D, warum Hab’ ih mich von dir betrügen Lafjen ? 

Hab’ ih dich betrogen, Marie ? fragte jett der Räu— 
ber mit dem Zone ernten Vorwurfes, wie kannſt du mich 
deſſen bejchuldigen ? Schau, Marie, das ift nicht ſchön von 
dir. Als ich dich Fennen lernte, erinnere dih nur jener 
Stunde, e8 war bein Tanz in Frohnsburg, machte ich vor 
dir von meinem Stand und meinem Gewerbe fein Geheim— 
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niß; ich ſagte zu dir ganz offen: Mädl, du gefällſt mir, 
möchteſt du nicht mein Schatz werden? Ueberleg' dir's 
aber gut, bevor du „Ja“ ſagſt, denn ich bin der Graſel 
und eine Bekanntſchaft mit mir iſt nicht ohne Gefahr, Du 
haft dich nicht beſonnen, denn dein Herz Hat dich, wie 
du mir freiwillig gejtanden, zu mir gezogen und wir find 
Liebsleute geworden. Wo ijt da eine Yüge, wo ein Farın 
bon meiner Seite? 

Haft du mir nicht Treue verſprochen? 

Du ireft did, Marie, auch in diefem Punkte Hab’ ich 
nicht gelogen. Ich verfprah dir, dich immer zu Tieben, 
und das hab’ ich gehalten, was aber die „Treue“ anbelangt, 
jo ift diejes Wort einem Frauenzimmer gegenüber noch nie 
über meine Lippen gefommen! Ich will nicht wortbrüchig 
fein, ich kenne mid und weit, daß e8 mir unmöglich iſt, 
treu zu bleiben, Ich bin heute Hier, morgen dort, mein Ge— 
werbe erfordert, daß ich der Vertrauten inehrere befite, 
meine Sicherheit bedingt einen fortwährenden Wechjel meiner 
Aufenthaltsorte und dies hat mich an einen ftäten Wechſel 
im Umgange gewöhnt; jchon der Gedanke, durch mein gan— 
368 Leben eine und diejelbe Perjon um mich zu haben, flößt 
mir Schreden ein. 

Grafel nahm die Geliebte in feine Arme, Liebkofte fie ı.nd 
fuhr zärtlich fort: 

Nicht böfe fein, mein Kind, ſei wieder mein lieber, lieber 
Schaß, der nicht eiferfüchtig ift, der fih um das nicht kümmert, 
was im der Ferne vorgeht, Sondern die fühen Stunden eben 
dann hinnimmt, wen fie ihm geboten werden. Schmoll nicht, 
Marie, fondern küſſe mich, jo innig, jo herzig, wie du es 
Thon oft genug gethan haft, obwohl du damals eben fo gut 
wie heute wiſſen mußteft, daß du nicht mein einziges 
Mäaädl bift. 

Das Mädchen brad in Thränen aus, fie beſaß eben fo 
wenig die Kraft, den Schmerz, den das unummwundene Belennt- 
niß Graſel's ihr verurfachte, zu unterdrüden, als deſſen Lieb— 
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koſungen zurück zu weiſen. Ein Opfer ihrer Leidenſchaft, ſah 
fie ihr traurig' Loos voraus und beſaß dennoch nicht die Stärke, 
fi den Armen des Verderbens zu entwinden. 

Der Räuber feinerjeit8 kannte die Uebermacht, welche 
er über das ſchwache Gejchöpf beſaß, zu gut, um nicht 
jenen Gebrauch davon zu machen, der jeinem Zwecke ent- 


prach. 

Er liebkoſte Marie, ſchmeichelte ihr, überſchüttete ſie 
mit Küſſen, die ſie Anfangs duldete und dann erwiderte. 

Plötzlich wurden die Liebenden aufgeſchreckt. 

Von der Seite her, wo ſich die Hausthüre befand, 
vernahm man Geräuſch und Stimmen. 

Was mag es draußen geben? liſpelte Graſel der Ge— 
liebten zu: 

Verhalte dich ruhig, ich werde forſchen, was es gibt, 
ſagte Marie und eilte zur Thüre; ſie öffnete leiſe und ſah 
hinaus, ſtürzte jedoch, die Thüre hinter ſich ſchließend, in die 
Stube zurück und auf den Geliebten los: 

Um Gotteswillen, Hans — rette dich! 

Hat man es auf mich abgeſehen? fragte Graſel 
gelaſſen. 

Ja, hauchte das Mädchen, es ſind Bewaffnete auf der 
Straße! 

Späh' einmal durch die Klinſe des rechten Fenſterladens, 
befahl Graſel der Geliebten weiter, aber ohne Geräuſch und 
ohne den Laden zu öffnen. 

Marie that wie Hans ihr befahl. 

Nach einigen Sekunden ſchon kehrte ſie zurück und 
liſpelte wieder: 

Das Fenſter iſt ebenfalls bewacht! 

Die Spitzbuben haben alſo die Hütte umſtellt; meinet— 
halben, den Graſel ſollen ſie dennoch nicht bekommen! 
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Fünftes Kapitel. 
Wo ftedt der Graſel? 


Graſel hatte ſich nicht getäufcht, die Hütte des Gemeinde 
Hirten von Oberhöflein war von Revierjägern und bewaff: 
neten Gerichtsdienern umrungen. s 

Vor jedem Fenfter ftanden zwei Berfonen, die Hähne 
ihrer Stugen aufgezogen und die Mündungen auf die Fenſter 
gerichtet, der Hof war bewacht, das Thor beſetzt, kurz, die 
ganze Hütte derart umſtellt, daß nicht eine Katze, viel weniger 
ein Menſch zu entkommen im Stande war. Br 

Der Ueberfalf galt in der That dem Räuber, allein wie 
wurde jeine Anwefenheit verrathen, wer hatte ihn erfannt und 
angegeben? 

So wie gar oft im Leben, fo trieb auch hier ein Zufall 
jein Spiel, und zwar zu Ungunften Grafel’s. 

Der Räuber, in der fejten Weberzeugung, er ſei im 
Geras von Niemanden gefannt, nahm in dem dortigen 
Wirthshaufe vor feiner Zufammenkunft mit Marie ein 
Srühmahl ein, bei welcher Gelegenheit er von einen alten 
Mütterleiu erblictt wurde, welches, aus feinem Heimatsorte 
ſtammend, ihn jogleich al8 den Hansjörg des alten Grajel 
erkannte, 

Die Alte trippelte fchleunig zum Nichter und während 
man ſich da berathichlagte und fich verwunderte, hatte Grajel 
das Gaſthaus ahnungslos verlaffen und traf vor dem Orte 
mit Marie zufammen. | 

Dis man einige Bewaffnete zufammenbracte, welche deu 
Muth befaßen, auf den Grafel zu fahnden, war dieſer ver- 
ſchwunden, und man begann nad) ihm im Geheimen im Orte 
zu forfchen; die Kunde davon gelangte auch zu dem herrſchaft— 
lichen Jäger Beter Wartner, der Marie mit einem Un- 
befannten verkehren ſah, auf den die Befchreibung, welche die 
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Alte von dem Grajel machte, genau paßte; “Peter gelangte 
daher zur Meberzeugung, dat Marie mit Grafel verfehrt und 
von ihm Geld empfangen habe. 

Peter hatte fich, wie wir bereit8 wiffen, vergebend um 
die Liebe der Halterstochter von Dberhöflein beworben, in 
feinem Herzen fochte e8 daher und gohr es gar gewaltig. Es 
dürftete ihn nach Rache, nach Vergeltung, wie er ed nannte, 
und jest ward ihm die Gelegenheit geboten, jie zu be> 
friedigen. 

Peter zweifelte feinen Augenblid, daß zwiſchen Marie 
und Graſel ein innigeres Verhältniß bejtehe, daß der bis jegt 
unbefannte Liebhaber Marien’s Niemand fonft als Grafel ſei, 
er glaubte dies an den Blicken und Mienen zu erkennen, mit 
denen fih das Pärchen bewillfommte und verabfchiedete, er 
beichloß demnach Alles daran zu fegen, für feine Ueberzeugung 
fich Beweiſe zu verjchaffen und den Räuber bei Marien zu 
überrafchen. — 

Daß fih ihm diefe Gelegenheit ſchon in wenigen 
Stunden darbieten würde, dachte er Nachmittags freilich 
noch nicht. | ; | 

Es war beichlofjen, daß zahlreiche Bewaffnete von Geras 
bei einbrechender Nacht eine Streifung gegen Höflein vorneh- 
nen follten, da eingezogenen Erfundigungen zufolge Grafel 
Nachmittags in diefer Richtung gejchen wurde. Peter befand 
jich bei der Expedition. | 

Wie wir wiffen, wohnte cine Schweiter des Jägers 
in Oberhöflein ; als man nun diefem Orte nahe fam, ver 
fügte Beter fich zu feiner Schweiter, um ihr die gemadte 
Entdedung: mitzutheilen und fie mit in's Vertrauen zu 
ziehen. | 

Die Hütte des Gemeindehirten lag am Ende des Ortes 
auf der Straße nad) Geras. Peter mußte daher an deni Ge— 
höfte vorüber. 

Die Nacht machte bereit8 ihre volle Herrichaft geltend, 
das Gehöfte lag einiam und öde da — kein Lichtſtrahl fiel 
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durch die gejchlojfenen Fenfterläden — auf einmal jedoch er- 
leuchtete jich die Hälfte des Fenſters. 

Peter ſtutzte. 

Was war das? Er kannte jenes Fenfter recht gut, es 
gehörte zu Marien's Schlaffammer, er Hatte oft genug an 
demjelben gejtanden und das ſchmucke Mädchen vergebens 
herbeibejchworen. 

Der Jäger blieb horchend jtehen. | 

Nach einer Weile gewahrte er einen Schattten vor dem 
Fenſter auftauchen, der Yaufcher war nahe genug, um aus den 
Umriſſen und dem Hut auf dem Kopfe nicht nur einen Mann, 
jondern jogar den nämlichen Mann wieder zu erkennen, mit 
dem Marie am Mittage in Geras gefprochen hatte. 

Jetzt erlofch das Licht in der Stube, 

Peter wußte aus eigener Erfahrung, was dies zu bedeuten 
habe, und jubelte in feinem Innern: 

Der Grafel ift bei der Marie eingeftiegen, jet hab’ i 
den Vogel in der Falle! 

Er flog zurüd zu den bewaffneten Kameraden, von denen 
er jich furz vorher getrennt hatte, und theilte dem Rentſchreiber 
Werner, unter dejfen Befehl die ganze Expedition jtand, 
die gemachte Entdefung mit. 

Diefer, ein entichloffener Mann, Tieß ſogleich das verab- 
redete Signal ertönen, damit jeine Bewaffneten fih um ihn 
verfammelten, und verabredete mit Peter und einem zweiten 
Jäger den Plan zur Veberrumpelung der Hirtenhütte. Diefem 
Plane zufolge wurden die Rollen vertheilt, die Stutzen 
ichußfertig gemacht, die Bewaffneten gruppirten fih und jetteu 
fi in der jeder Batrouille angedeuteten Richtung gegen das 
Gehöfte zu in Bewegung. 

Die einzelnen Abtheilungen langten glüdlih an den 
bejtimmten Stellen an, die Umzingelung gejchah präcis und 
ohne Geräuſch, und, wie wir wiffen, befand fich Graſel nod 
in Marien's Schlaffammer, als jene ſchon vollzogen war. 
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Peter hielt ſich an der Seite des Rentſchreibers. Beide 
umlreiften das Gehöfte, und nachdem fie ſich überzeugt hatten, 
daß die Befegung pünktlich vollzogen war, jagte Herr Werner 
zu dem Jäger: 

Wenn der Räuber fich jet noch in der Hütte befindet, fo 
entkommt er uns nicht mehr. 

Sie werden doch an meiner Ausfage nicht zweifeln? fragte 
der ‚Jäger. 

Es ift immerhin möglih, daß er während jener Zeit, 
die feit Ihrer Entfernung verftrih, das Gehöfte verlieh. 

Man jteigt bei einer Geliebten nit ein, um fie ſchon 
nach einer halben Stunde zu verlafjen. 

Nun, wir wollen das Befte hoffen. 

Der Rentichreiber, von Peter und noch vier Bewaffneten 
begleitet, begab fih an ein Fenfter der Vorderftube und be- 
gann ar dasjelbe zu pochen. 

Der Höfleiner Gemeindehirt jchlief jo feit — der Leſer 
weiß recht gut, warum — daß alle Pofaunen Joſua's ihn 
nicht geweckt haben würden, viel weniger ein Klopfen an den 
Fenſterläden. 

Verdammter Spitzbube, er ſtellt ſich, als hörte er 
uns nicht. 

Vielleicht iſt er nicht zu Hauſe. 

Klopft ſtärker! 

Die Fenſterbalken erbebten — die Schläge mußten eine 
Viertelſtunde weit gehört werden, Herr Kramer rührte ſich 
trotzdem nicht. 

Was iſt zu thun? 

Die Thüre erbrechen, damit nicht za viel Zeit verſtreicht. 

Wozu dies, wir werden die Jungfer aufſtöbern. 

Mean begab ſich zu dem Fenſter von Marien's Schlaf- 
kammer und Elopfte dort zu wiederholten Malen. 

Wer ift e8? hörte man endlih Marien’ zitternde 
Stimme rufen. 
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Das Gericht iſt's! rief Herr Werner zurück, und 
darum öffne. 
| Das Mädchen erſchloß die Thüre, zu welcher fich jetzt 
der Schreiber mit feiner Begleitung begab. 

Im Lichte einer nun geöffneten Blendlaterne trat man 
in die Hütte, ; 

Wo ift dein Bater,Fuhr Herr Werner das Mädchen ar. 

Er ſchläft. 

Wo ſchläft er? 

In feinem Bette in der Vorderftube, Ä 

Dein Bater muß fich eines fehr feſten Schlafes erfreuen, 
da ihn fogar unfer Hämmern an den Fenfterläden nicht zu 
erweden vermochte. 

Nach diejer mißtrauifchen Bemerkung wurden die Thüren 
bejett und das Mädchen ins Verhör genommen. 

Weißt du, warım wir in’8 Haus gefommen find ? 

Nein! antwortete Marie furz und troden. 

Bor ungefähr einer Stunde erihien an deinem Fenſter 
ein Mann, du ließeft ihn in deine Stube fteigen, wo er ſich noch 
befindet und wo wir ihn herausholen werden, denn jener 
Dann ift der Grafel. 

.  Diefe Kundgebung ſchien auf das Mädchen gar feine 
Wirkung hervorzubringen, fie hatte fic) gefaßt und war auf 
die Scene vorbereitet. 

In meiner Stube, antwortete fie daher gelaſſen, befindet 
fich weder der Grafel, noch irgend ein anderer Mann. 

Da wagft zu lügen ? 

Da Sie ohnedem das ganze Haus durchſuchen weroc., 
jo wird e8 fich bald zeigen, ob ich Lüge oder nicht. 

Du behaupteft demnach, daß fih in deiner Kammer Nie- 
mand befinde? 

Ich behaupte, daß fich in unferer ganzen Hütte ar 
meinem Bater und mir vor Euerer Ankunft Feine menſchliche 
Seele befand. 
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Die Entſchiedenheit und Feſtigkeit des Mädchens im— 
ponirte dem Schreiber, er begann ſeine Ruhe zu verlieren 
und rief: 

Wenn ich dir aber ſage, daß der Graſel an deinem Fen— 
iter geliehen wurde? 

Ich kenne den Grajel nid‘. . 

Meinethalben, jo war's ein Anderer, und dieſer Andere 
stieg durch's Fenſter in die Stube. 

Das ift nicht wahr, nerfegte Marie mit bewunderns- 
werther Kaltblütigfeit, wer will das gejehen haben? Wer 
ift der niederträdhtige Verleumder? 

Jetzt trat Peter vor und fagte inı vollen Bewußtſein 
der Richtigkeit jeiner Angabe: 

Ich ſtand kaum dreihundert Schritte von deinem Fen— 
ſter entfernt, und ſah mit dieſen meinen Angen einen Mann, 
den ich für den Graſel halte, an demſelben ſtehen. 

Das Mädchen ſah Peter mit einem verächtlichen Blicke 
an und fragte ihn mit durchdringendem Tone: 

Und du ſahſt wie jener Mann bei mir durch's Fen— 
ſter ſtieg? 

Letzteres, lautete die Erwiderung, vermochte ich freilich 
nicht zu ſehen, weil du früher das Licht auslöſchteſt, ſo wie 
es alle Dirnen machen, um ihren Buben das Zeichen zu ge— 
den, daß er willkommen iſt. 

Marie wendete von dem Jäger den verächtlichen 
Blick ab und als würdige ſie ihn keiner Aniwort mehr, kehrte 
ſie ſich zu dem Rentſchreiber und ſagte: 

Der Mann, der an meinem Fenſter bemerkt wurde, war 
wenigſtens ſeiner Stimme nach ein Fremder. Er kam, wie er 
angegeben, von Geras und fragte mich, ob es hier im Orte 
ein Gaſthaus gäbe, wo er übernachten könne? Da ih, um 
ihm Auskunft zu geben, das Fenfter öffnete, jo Löjchte der 
Windzug die Lampe aus, was mich verhinderte, den Mann 
zu jehen. Nach erhaltener Auskunft entfernte er fih und 
ich ging zu Bette. 
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Und du glaubſt mich mit dieſer Ausrede zu befriedi— 
gen? fuhr Herr Werner ſie an. 

Was ich Tage iſt Wahrheit und feine Ausrede, durch— 
fuhen Sie die Hütte und überzeugen Sie fich felbft. 

Je größere Ruhe und Sicherheit die Hirtentochter in 
ihren Angaben entfaltete, deſto jchwanfender wurde "die 
Ueberzeugung des Schreibers don der Anwejenheit Graſel's; 
doch dachte er deßhalb noch lange nicht, ſich für überwun- 
den zu erflären; die Angabe des Mädchens war allerdings 
möglich, auch wahrfcheinlih, allein die Behauptung des 
Jäger verdiente mehr Glauben, denn einen Theil von deſſen 
Angabe bejtätigte ja das Mädchen bereits jelbit, hatte fich 
Peter darin nicht getäufcht, fo konnte fich auch der andere 
Theil bewahrheiten. 

Herr Werner verjegte daher auf die legte Behauptung 
Marien’s: 

Was die Hausfuhung anbelangt, fo hat es feine Eile 
damit, ob eine PViertelftunde früher oder fpäter, ändert an 
der Lage nichts, das ganze Gehöfte ift jo umitellt, daß 
feine Rage entichlüpfen kann, viel weniger ein Menſch. Be- 
vor ich alfo die Durchſuchung vornehmen laſſe, erheiicht es 
meine Pflicht al8 Amtsperjon, dich auf Folgendes aufmerf- 
ſam zu machen. Du weißt wohl von dem Preife, der auf 
Graſel's Kopf geſetzt ift ? 

Ja, ich weiß davon, die Kundmachung wurde öffent— 
lich vorgeleſen. 

Dann wirſt du dich auch des Punktes „Drei“ jener 
Kundmachung entſinnen, welcher ausdrücklich beſtimmt, daß, 
wer feiner Pflicht und feines Gewiſſens uneingedenk, fo ver- 
meifen ift, den Raubmörder Grafel oder jeine Genoſſen zu 
verbergen, mer ihnen Unterftand oder Unterfchleif gibt 
u. ſ. w. u. ſ. w., auch wenn er fonft feinen Antheil an 
ihren Verbrechen Hat, nach Paragraph jo und fo viel des 
Geſetzes mit drei bis fünf Jahren ſchweren Ker 
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beſtraft werden wird. Erinnerſt du dich an dieſen 
unkt? 

| Ein ſchwaches Beben erjchütterte den Körper des 
Mädchens, das Blut entwich vollends den Wangen, doc) 
raffte fie ihre legte Kraft zufammen und antwortete, ohne 
daß ihre Stimme den Kampf im Innern verrieth; 

Ich weiß von diefem Punkte, doch geht er mich nichts 
an, ih habe nie mit dem Grafel und feinen Gejellen zu 
thun gehabt. 

Bleibſt du auch bei deinen Angaben, daß fein Dia 
in deiner Stube ift, daß du den Grafel gar nicht Fennft? 
daß er deine Stube nie betrat? 

Ich bleibe hei der Wahrheit! 

Wohlan, jest iſt e8 Zeit, die Hütte zu durchjuchen. 

Die Bewaffneten, die für diefen Theil der Expedition 
tejervirt waren, zeritreuten fich in die wenigen Räume des 
ohnedem fleinen Gehöftes, zwei von ihnen führten Marie 
in die Stube, wo Einer fie bewachte, während der Andere 
die Durchſuchung unternahm; der NRentjchreiber, von Peter 
und noch einem Wanne begleitet, trat in die Vorderſtube, 
um ſich über den räthjelhaften Schlaf des Gemeindehirten 
Aufklärung zu verfchaffen. 


Der Zuftand, in dem fie Marien's Vater antrafen, 
reichte allein ſchon Hin, das Räthjel vplllommen zu löfen, 
wenn auch das Gas und der Krug auf dem Tiſche — 
* Weindüfte ausſtrömten — nicht laut genug geſprochen 
ätten. | 

Der Alte ift betrunfen, und liegt angefleidet im Bette. 

Solite er vielleicht mit dem Räuber gezecht haben ? 

Wohin denkt Ihr? Diefer Rauſch ift älter als eine 
Stunde, er mußte fih ihn ſchon angezeht haben bevor der 
Andere durch's Fenfter ftieg, überdies fteht hier nur ein Glas, 
wären Zwei da gewejen, e8 befände fich gewiß ein zweites auf 
dem Tiſche. 


el: 


Bon dem Alten, wenn e8 uns auch gelänge, ihn zu er- 
weden, woran ich aber jehr zweifle, befommen wir dod) feine 
verftändige Antwort, geben wir uns daher mit ihm feine 
Mühe, und durdjehen wir blos die Stube, natürlich auch 
das Bett, wo der Trunfenbold liegt. 

Die Hütte wurde nun einer mit unglaublider Sorg- 
falt und Genauigkeit vorgenommenen Unterfuchung unterzogen, 
fein Schrank blieb ungeöffnet, fein Möbel unberücfichtigt, 
Die Betten wurden geleert und die Strohfäde durchwühlt, 
fein Kamin, feine Truhe blieben verfchont, der Boden, 
die Kammer wurden durdfpäht, jogar der Schlott entging der 
Aufmerkſamkeit nicht. | 

Anderthalb Stunden lang währte das Durcheinander in 
der Hütte, acht Perjonen fehrten das Unterfte zu oberft und 
fanden feine Spur von der Anmejenheit oder Flucht eines 
Mannes! 

Die Wachen außen thaten ihre Schuldigfeit vollkom— 
men, allein fie fahen nichts und hörten nichts, als höch— 
ftens das Geräufch, welches aus der Hütte herausdrang. 

MWährend diefer ganzen Zeit war Marie auf der Bank, 
wo fie fich niedergelaffen hatte, fiten geblieben, hielt die 
Männer, die ihre Schlafkammer durchſuchten, unverwandt 
im Auge und zeigte eine lächelnde, dem Anjcheine nach un— 
beforgte Miene, als wollte fie jagen: „Euer Suchen ift ver- 
geblich, Ihr werdet nichts finden!“ 

Nachdem jede Hoffnung auf ein günftiges Ergebniß der 
Durchſuchung verſchwunden war, begab ji) der Rentichrei- 
ber in die Hirtenfammer, wo Marie fi befand. 

Er blieb vor dem Mädchen jtehen und betrachtete es. 
mit forfchendem Blide. Marie jenkte ihre Augen zu Boden, 
und zeigte in Miene und Haltung Demuth ohne DVerlegen- 
heit, Zuverfiht ohne Herausforderung, ein gerechtes Bewußt- 
fein ohne Hohn und Triumpf. 

Wir haben Niemanden gefunden, begann jegt Herr 
Werner, ih muß demnach annehmen, daß deine Ausfage 
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keine Lüge war; ich ſage, ich muß, denn überzeugt 
von deiner Wahrheitsliebe bin ich noch keineswegs. Peter 
hat geſunde Augen und dır felbjt gibft ja zu, daß ein Mann 
an deinem Fenfter jtand; meine Meinung geht nun dahin, 
daß jener Mann fi) wirklich bei dir befand, daß euch aber 
unfere Abficht zeitlich genug verrathen wurde und bein Ge— 
liebter entfloh. 

Die Tochter de8 Gemeindehirten ließ den Rentſchreiber 
ruhig ausſprechen; als er zu Ende war, fagte fie wehmüthig: 

Sie mißtrauen meinen Worten, es thut mir leid, ich 
bin nur ein armes Mädl und befite Feine Mittel, Ihr Miß— 
trauen zu bejeitigen. Und warum mißtrauen Sie mir? Weil 
Peter gegen mih ausfagt? Im ganzen Orte weiß man 
e8 aber, daß Peter mich lange Zeit mit feiner Yieb’ ver— 
folgte und daß ich ihm nicht erhört hab’, weil er ein bos— 
hafter jchadenfroher Menſch ift. Sie haben meinen Vater in 
einem vollfommen bewußtlojen Zuftande getroffen, in dem 
er fich bereits jeit Nachtanbruch befindet; wenn jener Fremde 
am Fenfter mein Liebhaber gewejen wäre, hätte ich nicht 
nöthig gehabt, ihn durch das Fenjter im meine Stube zu 
lafjen, jondern er hätte bequem zur Hausthüre herein kom— 
men fönnen, da fih außer meinem Vater und mir Fein 
Menfh in der Hütte befand. Peter hat ſchon lange auf eine 
Gelegenheit gelauert, meinem Rufe zu fchaden, heute glaubte 
er fie gefunden zu haben. 

Ein Hunger Schü bewahrt feine bejten Pfeile bis zu 
Ende auf — auch Marie befolgte diefe Klugheitsregel und 
der Erfolg war ein vollfommener. | 

Die ohnedem ſchwankend gewordene Ueberzeugung des 
Rentſchreibers ftürzte unter den in dev That ſehr triftigen 
Gründen vollends zufammen und er fing an, an Marien's 
Unſchuld zu glauben, ohne te indeffen durch Worte anzu— 
erfennen. 

‚Schon gut, fagte er mit dem geringſchätzenden Tore, 
den Vorgefette ſtets anſchlagen, wenn fie gezwungen wer- 


den, beftrittene Ausfagen von Untergebenen anzuerkennen, 
ich weiß ſchon, was ich von gewiffen Yeuten zu halten habe, 
es ijt dein Glück, daß wir den Grafel bei dir nicht fanden, 
deine Lieb’ wäre dir in diefem Falle theuer zu jtehen ge- 
fommen. 

Hierauf wendete er ſich jeinen Leuten zu, befahl ihnen 
die ausgeftellten Poften zuſammen zu rufen, und ſich vor 
der Hütte zu jammeln; er jelbjt verließ von Peter begleitet 
die Stube. 

Ich machte Sie im Voraus darauf aufmerkſam, *— 
er zu dem Jäger, daß der Spitzbube die Zeit Ihrer Ab-. 
wejenheit zur Flucht benügt haben könne. — 

Woher aber mag ihm im diefem Falle die Warnung 
zugefommen jein? 

Sie wiſſen, daß Grafel iu der Gegend zahlreiche ge- 
heime Vertraute bejoldet, die ihn eifrigft von jeder Gefahr 
in Kenntniß fegen, wer weiß, ob nicht ſelbſt unter unferen 
Leuten ein geheimer Anhänger des Näubers fich befindet, der, 
mit ihm und Marie im Einverſtändniß, ihnen die War- 
nung zufommen ließ, bevor wir noch aufgebrochen waren. 

Peter, der Grund hatte mit dem Mißlingen der Erpe- 
dition am unzufriedenften zu fein, theilte die Meinung des 
Rentſchreibers und konnte ſich von der Anficht, daß Grafei 
in der Hütte verborgen jei, nicht loswinden, obwohl er ſich 
hütete, fie jetzt noch laut zu behaupten. 

Es bedurfte einer längeren Weile, bevor die ausgeſtell— 
ten Poften auf dem Sammelplage ſich einfanden, diefe Frift 
benüßte der Jäger dazu, fich noch einmal, und zwar allein in 
Marien’s Stube zu begeben. 

Er ftelite fi) als habe er dort etwas vergelfen, in Wahr- 
heit aber beherrfchte ihn nur der Drang, ſich noch einmal um- 
zufehen, denn er vermochte fi von dem Gedanken, den Gra— 
fel bier zu finden, nicht zu trennen. 

Marie war damit beichäftiget, ihre vollkommen zerftörte 
Lagerftätte — 
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Sie würdigte den Jäger keines Blickes, ſondern fuhr 
ihn laut an: 

Was haſt du hier noch zu ſuchen, Peter? 

Ich habe mein Tuch vergeſſen, lautete die * Ant⸗ 
wort des Jägers. 

Er begann umher zu ſpähen und durchfchritt dabei die 
Rammer. 

Außer dem Geräuſch feiner gehe herrichte eine grauen⸗ 
volle Stille. 

Peter war an das Fußende der Lagerſtätte gekommen. 

Er hielt an und fuhr überraſcht zuſammen. 

Einen Moment lang blieb er regungslos ſtehen. 

Der Jäger hielt das Laufende ſeines Stutzens, an dem 
der — aufgezogen war, in der Hand, ſo daß der Schaft 
den Boden berührte. 

Plötzlich rief er: 

Holla, ich hab ihn, an dieſer Stelle iſt der Boden hohl, 
hier unten liegt der Graſel! 

Und um fi feiner Entdedung zu vergewiſſern, ſchlug 
er mit dem Schaft auf die in der That hohl tönende Diele — 
in demjelben Momente jedoch erfolgten Blig und Knall und 
verichlangen den Ruf des Jägers, der Stugen entlud fih und 
das tödtende Blei fuhr dem Jäger durch den Unterkiefer 
hinein und am Scheitel heraus. 

Marie jtieß einen Angftichrei aus, Peter jtürzte, leblos 
zu Boden. 

Der Rentichreiber eilte herbei; die Betäubung, die jede 
Schußwunde im eriten Momente hervorbringt, verhinderte 
den Jäger zu Tprechen, einige Minuten fpäter war er eine 
Leiche und nahm feine Entdeckung mit fi) ins Grab, *) 


*) Das Erſcheinen dieſes Romans war kaum bekannt gemacht, 
als ich auch ſchon aus Mähren, aus dem Waldviertel und felbft vo: 
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Eine Stunde jpäter, die Bewaffneten waren abgezo— 
gen, da begab fich die Tochter des Gemeindehirten, nachdem 
fie jich überzeugt hatte, daß Feine Gefahr eines Verrathes 
mehr beftand,, an jene Stelle, wo der Jäger früher ver: 
unglückte, kniete an derjelben nieder, brachte den Mund an 
die Diele und rief dreimal den Namen: Hans!“ 

Gleich darauf bewegte fi) das eine Ende des Pfo- 
ſtens nach) aufwärts und aus einer grabähnlichen Vertiefung 
unter demfelben kroch Graſel hervor. 

Gottlob, *agte er, das Mädchen in feine Arme fchlie- 
fend, die Gefahr ift fort, mein Glüdsftern hat diesmal 
foft wunderbar über mir gewaltet. 

Nah diefen Worten zog er das befannte Porträt, wel- 
ches er wie einen Talisman an feiner Bruft trug, hervor, 
füßte e8 inbrünftig und rief faft begeiftert: 

Ich danke dir, du Schugengel meines Lebens, du warft 
bei mir, und mir fonnte fein Leid begegnen! 

Und mir dankſt du nicht? fragte Marie faft gefränkt, 
weißt du, wie viel ich für dich gewagt habe? 





bier mehrere Zufchriften empfing, in welchen mir zur Benützung eine 
Menge Thatjahen aus Graſel's Leben — wurden, wie fte 
damals im ganzen Lande erzählt und geglaubt wurden. Da viele der 
ecwähnten Auferiften von Männern herrühren, die zu jener Zeit bei 
den PBatrimonialgerihten fungirten, und mithin an der Quelle faßen, 
fo läßt ſich über die Wahrhaftigkeit der von ihnen mitgetheilten Daten 
daum ein Zweifel erheben, und ich verfänmte aud nit, jene Ein- 
jendungen als „Quellen“ zu benügen, Auch „Graſel's Liebſchaft mit 
ver Hirtentochter in Oberhöflein“, „die Kataftrofe mit dem Jäger“, 
genan fo wie ich fie erzählte, verdanke ich einer foldhen zuvorfommen: 
den — —— 

„Die ſo eben erzählte Thatſache“, lautet die Schlußſtelle des be— 
treffenden Schreibens, „verdient um ſo mehr von Ihnen beachtet zu 
werden, da ſie noch jetzt in der ganzen Gegend allgemein bekannt iſt, 
und man iı Höflein noch heut zu Tage die am Ende des Dorfes auf 
der Straße nah Geras führende Halterhütte zeigt, wo der Borfall 
fich ereignete.‘ — Ich erachte diefe Anmerkung im Interefje meines 
Romans für nicht überflüflig. Eduard Breier. 


Die beiden Grafel, II. 5 
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Der Räuber jchloß das Mädchen wiederholt in feine 
Arme und entgegnete: 

Du bift eine treue, eine anhängliche Seele, Marie, und 
ich denke, du kennſt mich zu gut, um erjt auf den lauten Dank 
der Lippen zu warten, da der ftille des Herzens dir bereits 
geworden iſt. 

Hane, jagte hierauf Marie, mit dem Zone des leiſen 
Vorwurfes, ich habe dir nun bewiefen, was ich für dich zu 
wagen im Stande bin, trotzdem du mich erſt kurz vorher ver— 
ſicherteſt, daß id) nicht deine einzige Liebe bin; ach, würdeſt 
du mir, mir allein angehören. 

Graſel ließ fie nicht ausſprechen, ſondern ſchloß ihr den 
Mund mit Küſſen, um fie von dieſer unliebſamen Wendung 
des Geſpräches abzubringen. 

Beruhige dich, mein Schatz, verſetzte er mit einem An- 
fluge von Laune und nimm dir deinen Vater zum Beiſpiel, er 
trinkt ſich einen Rauſch an und iſt glücklich! 

Der Gemeindehirt von Oberhöflein war an dieſem Abende 
in der That der Beneidenswerthefte in ſeiner Hütte. 

Er verſchlief den Beſuch des Räubers, den Ueberfall, den 
Tumult, den Unglücksfall des Jägers, kurz, er wußte beim 
Erwachen nichts, als daß er Abends vorher zu viel getrunfen 
hatte, und die einzige Folge davon war, daß er am folgenden. 
Tage ein Opfer jener unbehaglihen Seelen- und Körperjtims 
mung wurde, die man im: gewöhnlichen Leben mit dem Worte 
„Ragenjammer”“ zu bezeichnen- pflegt. 


Schfles Kapitel. 
Der Marquis.und die beiden Räuber. 
Der Wanderer, der, um fein Ziel zu erreichen, einen ho— 


hen, weitgeſtreckten Berg hinanfteigt, hält manchmal, wenn 
fein Fuß zu ermüben droht, in jeinem Gange ein, aber. nicht 
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etwa um den Weg zu meſſen, ſondern um ſich umzuwenden und 
ſich an der Strecke zu ermuntern, die ihm bereits im Rücken 
liegt. „Der Gedanke: „dieſen weiten Weg haſt du bereits ge— 
macht!“ erheitert ihn, belebt ſeine Kraft und friſcht ſeinen 
Pilgermuth auf — wer da will, daß ſeine Thatkraft mitten in 
der Arbeit nicht erlahme, muß ſich ſtets an dem Anblicke des— 
ſelben laben, was er bereits verrichtet hat. 

Auch wir, lieber Leſer, wollen dieſem Beiſpiele folgen, 
wir wollen, in unſerer Erzählung auf einer ziemlichen Weg— 
höhe angelangt, ein wenig inne halten um aufzuathmen, und 
wollen bei dieſer Gelegenheit zurückſchauen auf das Terrain 
hinter ung, um zu fehen, wie weit unfere Arbeit bereits 
gediehen ift. 

— wir dieſes thun, gewinnen wir folgenden Ueber- 
li 

„Die beiden Perſonen, welche dieſem Buche den Titel 
leihen, ſtehen vor dem Leſer vollkommen charakteriſirt da, 
‚eine Reife von Handlungen, vor unſeren Augen vollführt, 
enthüllten ihre Denkart, ihre Leedeufchaften, Verirrungen 
und Verbrechen; um bei diefem „Räuberjpiel im 
Waldviertel“ auch die gehörige Staffage nicht zu ver- 
miffen, weifen wir auf die untergeordneten Genoffen des 
Anführers Hin, derem Figuren diefen einen Theil der Scene 
ergänzen und vervolljtändigen. 

„Doc das ift noch nicht Alles! Jene beiden Perfonen 
griffen bereit in das Räderwerk der Handlung ein; der 
Bater, indem er mit dem jungen Marquis Gabriel 
L'Eſpine das Grab in der Hohenfteiner Gruft unter- 
juhte — der Sohn, indem er den jungen Robert, der ſich 
—— für ein Kind des Teichmüllers hielt, aus dieſer Täu— 

ung riß. 

„Gabriel, der ſeine Mutter todt geglaubt, findet in 
ihrem angeblichen Grabe ein Fantom, Robert, der um 
über ſeine Eltern Kunde zu erhalten, auf Schloß Hohenſtein 
erſcheint, wird dort getäuſcht, und wieder iſt es der jüngere 
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Graſel, dem er die Gewißheit deſſen verdankt, und der es 
fogar übernimmt, an feiner Statt zu wirken und ihm das Ge— 
heimniß feiner Geburt enthüllen zu helfen. 

„Schloß Hohenftein und jein jeßiger Befiger Herr 
Perinell bilden den Knotenpunkt der Handlung, aber noch 
fehen wir nicht Gabriel dem Schloßherrn entgegentreten, 
noch hat der Räuberanführer jein Werk gegen den Hohenſtein 
nicht unternommen. 

. „Außer diefen Hauptgruppen gewahren wir bei unjerem 
Ueberblide in weiter Ferne noch zwei Perſonen — jenen 
Mann, der fih für den Sohn eines Königs hält, und jene 
Frau, welde das Intereife des Marquis L'Eſpine zu erregen 
verjtand; obwohl nur Nebenperjonen, gehören fie doch zum 

anzen.“ 

Nachdem wir hier in Kurzem die Ueberſicht nad rüd- 
wärts jfizzirt haben, wenden wir uns nad vorwärts, um 
unferen Weg getroft fortzujegen; wir überfliegen in Gedanken 
jene Meberfülle von Handlung, wie wir fie entwidelten feit 
‚der Nacht, wo Madame Storch in Wien zu der geheimniß- 
vollen Geburt abgeholt wurde, bis zu jener Naht, wo man 
in der Hütte des Gemeindehirten von Öberhöflein vergebens 
den Graſel gejucht hat, wir überfliegen alle die gejchilderten 
Scenen, bliden dann forfhend nach Vorwärts und die Löfung 
des Ganzen liegt offen vor ung — ſchnell, Lieber Leſer, folgen 
Sie uns, auch Sie Jollen fie erfahren, wär’ e8 auch nur aus 
Dankbarkeit für die uns bewiejene Geduld und gejchenfte 
Theilnahnte. 


* 


Wir verließen den Marquis Gabriel L'Eſpine auf 
dem Rückzuge vom Schloß Hohenftein, nachdem er in 
der dortigen Gruft die Ueberzeugung gewann, daß das an- 
gebliche Grab feiner Mutter deren Leichnam nicht enthalte. 

Dater Grafel fühlte den Drang, dem Schuft Berinell, 
wie er fi ausdrüdte, ein Kleines Andenken zu hinterlaffen, 


— 59 — 


und ſteckte das Dad des Kapellenthurmes an, — beim Anz 
blicke des Brandes ergriffen die Schaßgräber die Flucht, da— 
mit fie in der Nähe der Brandftätte nicht bemerft und mit 
feinem Verdachte belaftet würden. 

Auch der Mottinger Micherl lief, und zwar ander 
Spige des Kleeblattes; trog feines ftämmigen Körperbaues, 
trog feiner kurzen Dachsbeine behauptete er bei dem Flucht: 
rennen doch den Preis der Schnelligkeit und jagte voran. Die 
beiden Anderen, um ihn nicht einen zu großen Vorfprung ge— 
winnen zu laffen, hatten Mühe, ihm zu folgen, was bejonders 
a alten Grafel der Fall war, dem der Athen zu verfagen 
drohte. 

He, Micerl, jo halt doch an, feuchte er endlich Hinten 
drein ſchnaubend, wir find ja jchon Weit genug von dem 
Höllenneſte! 

Der Micherl leiſtete dem Rufe Folge, wendete ſich den 
Anderen zu und ſagte: | 

Meinethalben, ich bleib’ ftehen, aber Euch zu Yiebe thu’ 
ich's nicht, denn daß Ihr's nur wißt, Vater Grajel, Ihr feid 
der mijerabelfte Schuft auf Gottes Erdboden, Ihr jeid nicht 
würdig, der Bater eines Menjchen zu fein, wie der Hansjörg 
einer iſt; Ihr hättet nach Wien gehen und dort ein gemeiner 
Dieb werden jollen, denn für einen Freiburfchen aus dem 
Waldviertel feid Ihr zu ſchlecht Wozu habt Ihr's nöthig 
gehabt, dem PVerinell den rothen Hahn aufs Dach zu fteden 
und mi und Eueren Lebensretter einer unnügen Gefahr aus— 
zuſetzen? 

Was ſchimpfſt du, Micherl? fiel ihm der Alie in die 
Rede, haft vielleicht wegen des Bischens Feuer Furcht? 

Ihr wißt e8 recht gut, erwiderte der Weißhaarige, daß 
ich nicht8 fürchte, was von diefer Welt ift, und wenn's noth— 
wendig wird, jo ſteck' ich felbft eine Stadt in Brand und mad” 
ein Feier an, daß die Heiligen im Himmel vor Hige ihre Füße 
einziehen follen, aber einen Zweck muß e8 haben; der Perinell 
ijt ein Schuft, das ift wahr, allein er hat uns noch nichts ge— 
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than, überdies wißt Ihr recht gut, daß wir gejtern den Gam 8 
und den Shönen Nazlin der Nähe des Schloſſes trafen, fie 
waren ficher auf Kundſchaft und in diefem Falle ift der Hans— 
jörg mit im Spiele, hat was vor gegen den Hohenjtcin, und 
Ihr allarmirt unzeitig die Schloßleute! Wenn darin ein Fünk— 
hen Verſtand ſteckt, jo will ich in meinem Leben feinen guten 
Biſſen mehr verdauen! Habt Ihr mich begriffen? 

DerMottinger Micherl Hatte fich derart ereifert, daß fein 
fettes, blatternarbiges Geficht von Schweiß tropfte und feine 
ohnedem blühende Farbe in cin Hocroth ausartete, welches 
dem gejottener Krebje gleichfam. 

Gabriel pflichtete ihm bei. 

Wer in Gemeinichaft mit Anderen handelt, jagte er, darf 
nicht allen feinen Leidenſchaften und Gelüften folgen, jondern 
mus auch ſtets das Wohl feiner Gefährten im Auge haber. 
Euch mag nichts daran liegen, einen Braud mehr oder we- | 
niger auf Eurem Gewiſſen zu haben, bei mir ift es ein 
Anderes. — 

Es iſt mir recht, ergriff jeßt der Alte mürriſch die Rede, 
dag wir endlich auf Euch zu jprechen fommen. Ihr jeid Ur— 
fache, daß id) die Teufelsarbeit diefer Nacht übernahm — 

Bleibt fein gelaſſen, alter Spigbube, unterbrad ihn 
der Marquis und Hofft nicht, den Verdruß, den Euch der 
Micherl durch die Wahrheit feiner Vorwürfe verurjacht hat, 
an mir zu fühlen. Die Gemeinſchaft zwijchen Euch und mir 
ift zu Ende; ich habe Euch das Leben gerettet, Ihr jeid mir 
beigejtanden und wurdet dafür bezahlt, Dienft für Dienft, 
jett find wir geſchiedene Leute. 

Als Graſel wie zum Widerspruch den Kopf jchüttelte, 
fuhr Gabriel fort: 

Ihr zweifelt daran? Wofür haltet Ihr mih? Ich jage 
Euch, ih bin, was Ihr nie gewejen feid: „Ein ehrlicher 
Mann!“ Kommt mit zum nächjten bejten Geriht und ich 
werde, was ich Heute Nacht unternahm, dort vertreten, man 
wird mir fein Verbrechen zur Laſt legen können. | 


Er 


. Ei, meinte der Graſel, wenn Ihr gar jo ehrlich feid, war- 
um habt Ihr Euch mit mir eiitgelaffen? 

Weil ich eines Werfzeuges bedurfte, wozu Ihr gut genug 
wart. Sch wollte Niemanden ins Vertrauen ziehen,, deßhalb 
mußte ich mich mit Leuten einlaffen, die weniger gewilferhaft 
find. Nun aber Habt Ihr e8 mit angefehen, daß es mir nicht 
darum zu thun war, ein Verbrechen zu begehen, fondern einem 
begangenen auf die Spur zu fommen. Das Schatgraben war 
mir ein Vorwand um Euren Eigennug wach zu rufen und mir 
Eure Mithilfe zu fichern. Ich merkte es glei, Ahr habt mich 
für Eures Gleichen angejehen, doc Tieß ih Euch den Wahn, 
um Euer Vertrauen nicht zu erfehüttern. 

Bei diejen Worten wendete fich Grafel zu dem Mottinger 
und jagte kleinlaut: 

+ Siehft du, Micherl, ich hab’ dir’s heute Nacht, als er am 
a kniete, gleich gejagt, daß er nicht ift, wofür er ſich aus— 
gibt — | 

Und ich, verſetzte der Weißkopf, gab Euch damals gleich 
zur Antwort, daß die Erfenntniß bei Euch jedenfallg ſehr ſpät 
fomme. Ich hatte e8 gleich weg, daß der Herr da fein Hands 
werksburſche und fein Schatgräber ift, aber ich ließ ihn ge— 
währen und dachte das Ende vom Liede abzuwarten. Gefahr ift 
bei ihm feine vorhanden und trogdem, daß er feiner der Unſe— 
ven ijt, traue ih ihm doch mehr als Euch, Vater Grajel. 

Der Marquis klopfte den Weikfopf lächelnd auf die 
Schulter und verjegte: — 

Klug geſprochen, Micherl, Euer Vertrauen ſoll Euch keinen 
Schaden bringen, Ihr habt mir gedient und ich denke nicht dar— 
an, Gutes mit Böſem zu vergelten, obwohl es mir leid iſt, 
Euch mit dieſem da auf einer und der nämlichen Fährte zu 
treffen. Nun, nehmt Beide den Reſt des verſprochenen Lohnes, 
unſere Wege ſcheiden ſich. | — 

Die Räuber nahmen das Geld und der Micherl fragte 
überraſcht: 

Wie, Ihr wollt uns ſchon verlaſſen? 
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Sa, mein Ziel erheiicht es. 

Wohin geht Ihr? fragte der Alte, 

Was fümmert dies Euch? Gedenft Ihr mir vielleicht auf— 
. zulauern, wenn ich allein bin? Euere Mühe wär’ umjonit, 
denn meine Barfchaft ift faft zu Ende und Ihr fändet faum 
einige Gulden, die ſchwer hinreichen, um damit nad Wien zu 
gelangen. Micherl, Gott befohlen, habt Acht, daß Euch fein 
Unglüd begegne, denn um Euch thät’ e8 mir leid, 

Gott befohlen, Herr Gabriel, rief der Weißkopf. 

Die Räuber blickten dem Gefährten nach, bis er durch 
das Gebüſch ihren Blicken entzogen war. 

ierauf fehrte fich der Mottinger zu dem Alten. 

tun, Vater Grafel, jagte er, was gedenft Ihr jest zu 
beginnen? 

Sch werde auch meines Weges gehen. 

Und welches ift Euer Weg? fragte der Kaferlad mit lau- 
erndem Blicke. 

Was fümmert e8 di? FE 

Mehr als Ihr denkt, Vater Grafel, id) kenne meine 
pe und ſeh' Euch's an, Ihr wollt Euerem Lebensretter 
olgen — 

Der Zeufel Hol’ ihn, ich Hab’ ihm jein bischen Wag- 
niß hundertfah abgezahlt, wir find quitt, ich jchuld ihm 
nichts mehr. 

Thut mir leid, Vater Grajel, aber meine Anficht. ift 
eine andere; furz und gut, ih kann Euch nit gewähren 
laſſen. | 

Michert ! 

Ih weich' Euch nit von der Seite, Ihr dürft dem 
Gabriel nicht an den Leib — 

Micherl, du wirft mich böfe machen! 

Iſt nicht mehr möglich, Vater, Grafel. Indeſſen, wenn 
Ihr Courage habt, fo verfucht es; ich bin bereit, es mit 
Euch aufzunehmen, trogdem daß ich einen verteufelten Hun- 
- ger hab’ und mein Magen Feuer jchreit. Wenn Euch jedoch 
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Eure ganzen Rippen werth ſind, ſo fügt Euch, gebt die 
Hintergedanken auf und kommt mit mir. — 

Wohin willſt du mich führen? 

Wir gehen mit einander in die Waldſchenke, dort thun wir 
uns ein Gutes, wir beſitzen Geld, haben uns heute Nacht 
genug — es iſt demnach in der Ordnung, daß wir 
uns ſtärken und kräftigen. 

Während der Mottinger ihm dieſen Vorſchlag machte, 
verwendete der Graſel fein Auge von ihm; weit entfernt, 
jeine geheimen Pläne aufzugeben, jann er nur darüber nad, 
diefe mit dem Vorſchlage des Weikfopfes in Verbindung 
zu bringen und fie auszuführen, ohne diefen gegen fich her- 
auszufordern. 

Der Alte wußte recht gut, daß er in einem ehrlichen 
Kampfe mit Micherl den Kürzeren ziehen müſſe, daher jeine 
Scheu vor einer offenen Kriegserklärung. 

Du forderft mi auf, dih in die Waldichenfe zu be— 
gleiten ? fragte der Alte. 

Ya, Vater Graiel, ih bitte Euch darum. 

Wirſt du auch die Zeche bezahlen ? 

Pfui, Vater Grafel, Ihr feid ein ſchmutziger Filz; doc 
damit Ihr jeht, daß der Mottinger Meicherl ein flotter Kerl 
ift, dem es auf einige Gulden nicht anfommt, fo jei es, ich 
zahle Altes. 

Drav, erwiderte der Alte, jetzt bin ich dabei, gehen 
wir in die Schenke. 

Und leiſe dachte er: 

„Warte nur, du weißköpfiger Schurke, du ſollſt mir 
dies Anerbieten nicht vergebens gemacht haben.“ | 


Siebentss Kapitel, 
Herr Perinell und Gabriel. 


Gabriel Hatte fi von den Räubern getrennt, nicht 
etwa, als ob es ihn gedrängt hätte, ſich augenblicklich nad 
Hohenjtein zu begebgn und Herrn Perinell feinen Beſuch 
abzuftatten, jondern weil er es vermeiden wollte, mit den 
Verbredern länger in Verkehr zu bleiben. 

Was fein angeftrebtes Ziel betraf, jo war die im der 
Gruft gemachte Entdeckung für ihn fo überrafchend, jo neu, 
daß er nothwendig einiger Tage Ueberlegung bedurfte, um 
den Weg, den er einzujchlagen hatte, mit Bedacht zu wäh- 
len — außerdem zogen die Gemüthsbewegung der letten 
Nacht, die jtundenlange Aufregung, die phyſiſche Anftren- 
gung eine jo große Abjpannung der Kräfte nach fich, daß 
ihm, trog feiner Fräftigen Natur, eine Erholung zum Bes 
dürfniß wurde. 

Er begab ſich daher nad) Idolsberg, verweilte dort einige 
Tage und machte ſich dann neu geitärk: auf die Wanderung, 
um feinen gefaßten Beichluß auszuführen. 

Diefer beftand vorerjt in der Nothwendigfeit, Herrn Pe— 
rinell entgegen zu treten. 

Der bedrängte Gebieter des Hohenstein hatte kaum den 
Sturm mit Robert Zeiner Hinter fi, und jhon zog im 
dem jungen Marquis L'Eſpine ein neues, noch gefährlicheres 
Gewitter heran. 

Wie gejagt, das Net der Widerwärtigfeiten jollte voll- 
ftändig gewoben werden und der Augenblid, wo es über 
dem Haupte Perinell's zuſammen zu Tchlagen drohte, rückte 
immer näher. 

Wird er die Geſchicklichkeit befigen, den Kopf aus ber 
Schlinge zu ziehen? wir werden e8 jehen. 

Gabriel fand an ber Pforte des Hohenitein in 
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Dezug auf Einlaß diejelben Schwierigkeiten wie der Teich- 
müller; jeit dem Brande des Kapellentfurmes war man 
im Schloſſe noch vorfichtiger geworden, man verweigerte 
daher dem fchlichten Handwerksburſchen, als foldher er- 
ichien der Marquis, den Eintritt ins Schloß, bie Ga- 
briel endlich, die Geduld verlierend, dem Schloßherrn be- 
deuten lieg, daß er im Namen des Marquis L'Eſpine 
Einlaß begehre. — 

Das war nım freilich ein Name, der wie ein Blitz 
aus heiterem Himmel herabgefahren Fam. 

Perinell glaubte zu träumen, 

- Der Marquis L'Eſpine, murmelte er, wen fendet er 
daher ? Was mag er wollen? Solite hinter dem Ganzen 
ein Betrug, eine Lift fteden ? 

Trotz diejer ftillen Einwürfe und Selbftbedenfen wurde 
Gabriel dennoh, aber nicht ohne beiondere Vorſichts— 
maßregel, eingelajjen, und von zwei handfeften Dien:ru 
vor Herrn Perinell geführt. | 

Als der Schloßherr das Aeußere des Fremden ge— 
wahrte, das, wie wir wiſſen, weniger den Salon als viel- 
mehr den Wald verrieth, überfiel ihn troß der Anmejenheit 
der beiden jhüsenden Diener eine Herzensbeflemmung, bie 
man, den fichtbaren Simptomen nad, für Furcht hätte 
halten mögen. 

Gabriel firirte ihn einige Augenblide, dann redete er 
ihn an, jedoch in franzöfiicher Sprache. 

Mein Herr, jagte er, nach“den Verhältniſſen, im deuen 
Sie vor Jahren mit Franzoien geftanden, jege ich voraus, 
daß Sie diefer Sprache vollfommen mächtig find. Ich be- 
diene mich ihrer erſtens, weil mir die Anweſenheit dieſer 
Domeftifen läſtig ift, und zweitens weil ic) damit Ihr 
Mißtrauen zum Theil wenigjtens zu bejeitigen Hoffe. 

Die gewählten Worte des Fremden, die mit jeinem 
Aeußeren in fo großem. Widerjpruch ftanden, ermunterten 
den Schloßherrn ein wenig und er entgegnete: 
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Ich bin wirffich überrajcht, mich in einer Sprache ans 
reden zu hören, die ich feit beinahe achtzehn Jahren jchier 
verlernt hätte, wenn... 

Wenn nicht, fiel ihm der Andere in die Rede, die 
frangöfifchen Korrefpondenzen mit den Herzogen von Loin— 
tier oder mit dem Marquis LEſpine Site in fortwährender 
Uebung erhalten hätten. 

Herr Perinell, dem e8 nicht gelang, dem jungen Manne 
gegenüber die nöthige Sicherheit zu gewinnen, blidte ihn 
von der Seite faft verjtohlen an, und nachdem er, in der 
Ahnung der Scene, die da fommen würde, vworfichtshalber 
die Diener durch einen Wink entfernte, verjegte er: 

Cie jcheinen mir beweifen zu wollen, daß Sie mit 
Berhältniffen aus vergangener Zeit befannt find? 

Ich denke, derartige Beweiſe wären überflüſſig — 

Befonders , unterbrah ihn der Alte, wen ich fie ftatt 
einer Legitimation hinnehmen müßte. 

Aha, ich verjtehe, Sie wünjchen zu erfahren, wer 
ich bin? 

Sie werden mich verbinden, wenn Sie mid darüber 
aufklären. 

Der Herzog von Lointier befaß, wie fie fih erin: 
nern werden, drei Söhne: Yeonhard, Marcel und 
Reni. 

Sind ſie vielleicht einer von dieſen? 

Oho, Herr Perinell, wenn Sie mir ſchon eine Falle 
legen, ſo darf es keine plumpe ſein. Ich weiß recht gut, daß 
der Jüngſte der drei Herzoge mehr als doppelt ſo alt iſt 
wie ich, und daß er im Jahre 1796 ſchon ein ſtattlicher 
Jüngling war. | 

Der Schloßherr kniff die Unterlippe zwifchen den Zäh— 
nen zufammen, jo daß fie noch bleiher wurde als fie 
ohnedem ſchon war, und fchwieg. 

Gabriel fuhr in befehrendem Tone fort: 
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Der Herzog von Lointier erfreute ſich außer der drei 
Söhne auch noch einer einzigen Tochter Namens Blanch e— 
fleur, die mit dem Marquis Jules L'Eſpine vermält war. 

So ift e8 richtig, ich Hätte beinahe vergefjen, daß Sie 
im Namen des Marquis L'Eſpine um Einlaß baten. 

Gabriel richtete fih auf und antwortete mit imponi- 
render Würde: | 

Ih Habe nicht um Einlaß gebeten, fondern ich habe 
ihn gefordert, Herr Perinell. Ich bin Gabriel, der legi- 
time Sohu des Marquis Jules L'Eſpine und befinde mid) 
in diefem Augenblide in dem ehemaligen Befisthume mei- 
nes Großvaters, des Herzogs von Lointier, deſſen Vertrau— 
ter Sie waren. | 

Herr Perinell Fonnte feine Leberrafhung nicht ver- 
bergen. 

Sie — find — ftammelte er — der — Marquis — 
der Kleine Gabriel? 

Sa, mein Herr, ih bin der kleine Gabriel und Sie 
werden begreifen, daß der Enkel Desjenigen, dem Sie — 
wer weiß, für welche geleifteten Dienste — Alles verdanfen, 
was Sie befigen, nicht erſt Noth hat bei Ihnen um Einlaß 
zu bitten. | 

Wenn Sie wirflih Derjenige find, für den Sie fi) 
ausgeben, dann allerdings... 


Der Marquis Tieß ihn nicht weiter fprechen, fondern 
agte: 
Sch werde mich nicht fo tief erniedrigen, mich vor Ihnen 
zu legitimiren; ob ich‘ der bin, für den ich mich ausgebe, 
werden die Gerichte enticheiden. | 

Die Gerichte? 

Ya, mein Herr, denn der Grund, der mich hieher führt, 
wird Gegenftand einer Klage werden. | 

Sie fegen mich in Erftaunen, Herr Marquis ? 

Schon jest ? fragte Gabriel fpöttifch, und doch wiffen 
Sie noch gar nicht, was ich eigentlich will? 
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Ich ſtrenge mich vergebens an, es zu errathen. 

Wohlan, mein Herr, jo will ih Ihrem Scharfſinne 
zu Hilfe fommen, Schloß Hohenjtein war im Jahre 1796 
Eigenthum meines Großvaters. 

Dem iſt ſo. 

In jenem Jahre ſtarb meine Mutter? 

Es war in der Faſtenzeit — 

Schon gut, Sie werden mir vielfeicht aud den Tag 
anzugeben wilfen, ieh verzichte jedoch darauf; meine Mutter 
wurde in dieſem Schlojfe begraben? 

In der Gruft, der Stein zeugt noch Heute.... 

Wo fich die Ruheftätte der Marquiſe ’Efpine, geborenen 
Herzogin von Yointier, befindet, id weiß das. So weit wäre 
Allcd in der Ordnung Nun fommt die Rücſeite. Es 
gibt nämlich Leute, die da behaupten, meine Mutter wäre 
in jenem: Jahre gar nicht gejtorben . 

Herr Perinell fuhr auf, als wenn eine Viper ih gefto- 
chen hätte — 

Gabriel, ohne den tieren Blid von ihm zu wenden, 
fuhr fort: 5 

Es gibt ferner Leute; die noch weiter gehen und bereit 
find zu beichwören, daß jenes Grab in der Gruft zu Hohen: 
ftein die Leiche meiner Mutter nicht enthalte, fondern eine 
Puppe von Wade, die man damals begrub. 

Der Schloßherr gloßte den jungen Marquis mit ver- 
glajten Augen, an, alles Blut war ihm gegen das Herz zurüd 
gewichen, er bejaß nicht einmal die Kraft, zu zittern. 


Gabriel ſchwieg, um ihm Zeit zur Erholung zu gönnen. 

Aus dem Chaos von Gedanken, welches den. Kopf Peri— 
nell's erfüllte, rang fi nur einer gewaltfam hervor, und 
diejer betraf die Gefahr, die ihm auch von diejer Seite drohte. 

Nachdem eine geraume Weile verftrihen war und der 
Schloßherr noch Fein Verlangen zeigte, das Wort zu nehmen, 
jagte der Marquis zu ihm: 
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Nun, Herr Perinell, was erwidern Sie auf die Anflage 


5 jener Leute? 


Der Gefragte ftammelte: 

Wer vermag den Yeuten da$ Schwägen zu. verbieten — 
grundloje — Anfhuldigungen — | 

Ob grundlos oder nicht werden die Gerichte enticheiben. 

Die Gerichte? rief der arme Schloßherr, neuerlichſt zu- 
rüdbebend. | | 

Ich jagte Ihnen ja ſchon vorhin, daß der Grund, der 
mich hieher führte, Gegenitand einer Verhandlung vor Ge— 
richt werden würde, 

Wie, Herr Marquis, Ste wollten?... — 

Ia, Herr Perinell, ich will wiffen, wo meine Mutter ift! 

Sie werden doch nicht zweifeln? ... 

O doch, mein Herr. Ich zähle ebenfalls zu den Leuten, 
die an einen Betrug glauben, der damals vor fi ging, um 
fo mehr, da ich durd einen Zufall auch von anderen Dingen 
unterrichtet wurde, die ſich damals ereigneten. Erinnern Sie 
fich) noc) des Namens Robert von Wendheim? 

War dem Schloßherrn jein Gedächtni wirklich untreu 
geworden, oder ftellte er fidh. blo8 als wär’ dies der Fall, 
genug, er blickte den Marquis forfchend an, was er mit die- 
ſem Namen wolle? 

Ih muß Ihrem Verſtändniß zu Hilfe kommen, ſprach 
Gabriel weiter, Robert von Wendheim war der Gegenstand 
jener unglüdiichen Liebe, deren Folgen die Marquiſe bei der 
Rückkehr ihres: Gatten unter ihrem Herzen trug, von diefem 
Kinde meiner Mutter war in meiner Familie nie die Rede, 
was geihah mit diejem Kinde?, . 

Ein Schlag folgte dem andern; Herr Perinell verfuchte es 
faum ſich von dem einen aufzurichten, fo traf ihn jchon ein 
zweiter; es war eine entſetzliche, martervolle Stunde. 

Endlich raffte der Alte den legten Reſt jeiner Kraft und 
feiner Entjchloffenheit zufammen und entgegnete: 
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Ich finde e8 fonderbar, Herr Marquis, daß Sie in An- 
gelegenheiten, die nur Ihre Familie und nicht die meine be— 
treffen, fich an mich wenden. So viel ich weiß, lebt Ihr Va— 
ter noch, eben fo die Brüder Ihrer Mutter, wie fommt es 
demnad, daß Sie nicht von Ihren Verwandten Aufflärungen 
wünfchen, jondern von mir, einem fremden? 

Ih bin bereit, Ihnen auch diejes Räthſel zu löfen, 
Herr Perinell. Sie waren im Haufe meines Großvaters 
eine Art von Bertrauter, der Geſchäfte bejorgte, wie. fie in 
der Regel einem Intendanten zufommen. Zum Lohn für Ihre 
geleiiteten Dienfte ſchenkte man Ihnen diefe Beſitzung, ein 
Werth, welcher die Wichtigkeit der Dienfte andeutet, die Sie 
meiner Familie geleiftet haben mögen. Aus diejer Thatjache 
fo wie aus dem Umftande, daß man Sie gleihjam zum Hüter 
jenes leeren Grabes machte, ſchließe ich, daß Sie in die Geheim- 
niffe unferer Familie vollkommen eingeweiht fein müjfen, und 
daher fordere ih auch von Ihnen die erwünjchte Aufklärung. 

Sie gedenken demnah Ihre Verwandten zu ver- 
ſchonen? 

Wenn es mir möglich ſein wird, ſo ſoll es geſchehen, 
wenn nicht, ſo bin ich bereit, auch gegen ihren Willen meinen 
Zweck zu erreichen. 

Warum machten Sie alſo den weiten Weg hieher? Hät— 
ten Sie nicht bequemer Ihren Prozeß in Paris beginnen 
können? 

Bewahre, Herr Perinell, der erſte und der Hauptbeweis 
des Betruges befindet ſich hier, nämlich das leere Grab; 
heute ſpreche ich mit Ihnen, morgen wird das Grab geöffnet 
und meine Anklage iſt gerechtfertigt. Hätte ich jedoch, wie 
Sie meinen, in Paris Klage geführt, ſo würde meinen Ver— 
wandten und Ihnen Zeit und Wege genug geblieben ſein, 
meiner Anklage zuvorzukommen und ſie durch irgend einen 
Querſtrich zu entkräften. Die Reſtauration iſt jetzt in voller 
Blüthe, meine Familie iſt ihrer Anhänglichkeit an die könig— 
lihe Familie treu geblichen und fteht jegt am Hofe in zu 
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hohem Anjehen, als daß ich von einer Klage, deren Gegen- 
ftand jo verjährt ift, einen Erfolg hoffen dürfte. Ich glaube 
daher viel jiherer und zwecmäßiger zu verfahren, wenn 
ich meine Verwandten aus dem Spiele lajje und mich an Sie 
halte. Ich will willen, was mit meiner Mutter und was 
-mit jenem armen Weſen geſchah, das fie unter ihrem Her- 
zen trug? 

Dem Scloßherrn jhwindelte vor den Schredbildern, 
die aus feiner Seele Tiefen emportauchten. 

Unwillfürlic) dachte er an Robert Zeiner. 

Was der Marquis L'Eſpine zu wiſſen verlangte, 
war eigentlich Dasjelbe, wonach aud) des Teichmüllers Pflege- 
john forſchte. Diefen Hatte er, wenn auch momentan, 
fih vom Halſe geihafft, was aber jolite er mit Gabriel 
beginnen? 

Die Wahrheit befennen? Unmöglich, denn mit derfelben 
ging auch feine ganze Eriftenz zu Grunde, das Glüd feines - 
Lebens war verloren. 

Lügen? der Marquis ſchien von Allem zu gut unter- 
richtet, um ich mit einer Unwahrheit zufrieden zu geben. 

Der einzige Ausweg, der ihm, wenn er ein ganz auf- 
richtiges Gejtändniß vermeiden wollte, übrig blieb, war, den 
jungen Marquis mit einer glaubwürdigen Mifhung von 
Wahrheit und Züge zu bedienen, jo daß es ihm unmöglich 
fein follte, beide von einander zu unterjcheiden, auf Ddieje 
Art hoffte Herr Perinell das Gewitter von Hohenjtein ab- - 
und nach Paris hinzulenfen. . 

In diefem Sinne fiel auch feine Antwort aus. 

Herr Marquis, jagte er mit einem Scheine von Auf- 
richtigfeit, wie ih wahrnehme, find Sie von dem Berhält- 
niffe gut unterrichtet, e8 wäre daher meinerjeit$ nutzlos, 
eine Lüge zu erfinnen, da Sie diefelbe ohnedem gleich erfennen 
würden. Ihre Erfcheinung, nod mehr aber Ihre Nachfor- 
fchungen, haben mich in.eine große Bejtürzung. verjegt, nicht 
etwa, als ob ic) mich irgend einer Schuld bewußt wäre, jon= 
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dern wegen meiner Theilnahme an dem Wohle Ihrer An— 
gehörigen, die in dieſer Angelegenheit die einzigen Betheilig— 
ten ſind. Sie haben vorhin ſelbſt des traurigen Zuſtandes 
erwähnt, in dem ſich Ihre Frau Mutter bei der unerwarteten 
Ankunft Ihres Vaters in Wien befand, ich ſetze voraus, daß 
Sie die Vorfälle jener Tage genau kennen, das Unglück war 
damals gewaltig über die arme Frau hereingebrochen, denn 
in dem Momente, wo fie mit ihrem Geliebten entfliehen 
wollte, wurde diefer wegen politiicher Verbrechen verhaftet, 
Ihre Mutter war daher hilflos, verlaffen und Fonnte nichts 
thun, als dem Herzoge, Ihrem Vater, zu Füßen fallen und 
Ihre Schuld eingeftehen. | 

Der alte Mann war faft außer fich, er jah mit einem 
Male die Ehre jeiner Familie gebrandmarft, gebrandmarft 
durch feine einzige Tochter, Die Brüder Ihrer Mutter wa 
ren oder ftellten fi noch mehr aufgebradt, ftatt den ohne— 
dem ftrengen Greis zu befänftigen, ftachelten fie feinen Zorn 
noch mehr auf und Ihr Vater war kaum in Wien ange- 
a jo hatte er die ihn entehrende Kunde auch fchon er— 
ahren. 

Sie erlauben mir, daß ich die Scenen, die nun in Ih— 
rer Yamilie ftattfanden, mit Stillfhweigen übergehe und 
Ihnen blos das endliche Ergebniß eines Familienrathes mit- 
teile, deffen Gegenftand Ihre Mutter und das arme We- 
jen waren, welches fie unter ihrem Herzen trug. 

Die Schande der Familie, jo wurde beichloffen, muß 
vor der Welt ein Geheimniß und Ihre von dem 
Gatten verftoßene Mutter bis zu ihrer Entbindung von der 
Welt abgejperrt bleiben. Die Entlindung ſelbſt follte auf 
geheimnißvolfe Art vor fich gehen, fo daß fogar die He- 
bamme nicht ahnen durfte, wen fie in fchwerer Stunde 
Hilfe leiſte. Nach der Entbindung, ward ferner feftgefett, 
jolle da8 Kind von der Muiter getrennt uud dieſe öffent- 
lich für todt erklärt, in Wirflicykeit aber unter fremden 
Namen in ein Bußflefter nach Frankreich gebracht werden. 
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Ihre arme Mutter fügte ſich diefer harten Verfügung ihrer 
Derwandten, weil man ihr nur unter diefer Bedingung ver- 
fprochen hatte, für das Kind Sorge zu tragen und es nicht 
verderben zu laſſen. 

Und wohin wurde das Rind gebraht? frug Gabriel, 
deſſen Herz bei diefer Mittheilung unfägliche Schmerzen litt. 

Das Kind wurde, fo viel ich erfahren konnte, ebenfalls 
nad Frankreich gebradt. 

War e8 ein Knabe oder ein Mädchen ? 

Es war ein Mädchen. 

Der „ame? 

Robertine. 

Was mich betrifft, fuhr Herr Berinell fort, fo werden 
Sie leicht begreifen, daß man mich bei der untergeordneten 
Stellung, die ich in dem Haufe Ihres Großvaters einnahm, 
in das Geheimniß nur in jo weit einmweihte, als man mei— 
ner Mitwirfung bedurfte, ich wußte, daß man Ihre lebende 
Mutter für todt ausyab und in der Gruft diefes Schoſſes 
einen Sarg begrub, in dem fih nur eine Puppe befand; 
wohin man jedoh Ihre Mutter und das Kind brachte, fand 
man für gut, auch vor mir zu verheimlichen. Um fich mei- 
ner Derjchwiegenheit zu verfichern, zum heil aber auch, 
um zu verhüten, daß bei einem etwaigen Umbau Ddiejes 
Schloffes der Betrug mit dem leeren Sarge durd einen 
Zufall entdeckt werde, erhielt ich diefe Beſitzung von ihrem 
Großvater zum Gejchenfe unter der Bedingung, das mir an 
vertiaute Geheimniß wie mein Leben zu wahren, was ich 
bis zu diefem Momente getreulih erfüllt habe. Ich habe 
Ihnen ehrlich und wahrheitsgemäß was "ich weiß mitge- 

theilt; e8 fteht nun in Ihrer Macht, bei den Gerichten ein- 

zu'chreiten und die Schande Ihrer Familie an das Tages— 
Tiht zu zerren. Sie werden nichts erfahren, als was Sie 
ohnedem ſchon miffen, nichts finden, wie ein Grab, diffen 
Sarg feine Leiche, fondern ei.ıe Puppe von Wahs umſchließt, 
ein weiteres Ergebniß können Sie durch mich nicht errei— 
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chen, da ich nichts mehr weiß und bei allen Forſchungen Sie 
einzig und allein auf Ihre Verwandten verweiſen müßte. 

Gabriel vernahm die Auseinanderſetzung des Schloß- 
berrn mit jenem bitteren Gefühle, welches jede Enttäufchung 
hervorbringt. 

Geftügt auf die Entdedung in der Hohenfteiner Gruft, 
hoffte er von feinem Befuche bei Heren Perinell die Ent- 
hüllung des zwanzigjährigen Geheimmiffes in einer voll 
fommen befriedigenden Weife zu erfahren; feine geträum- 
ten Wünfche, der Bau feiner Hoffnungen, ftürzten jedoch 
bei dem Geftändniffe des Alten zujammen und der ganze 
Gewinn jeiner bisherigen Anstrengungen bejtand darin, daß 
er num die Gewißheit dejjen bejaß, was er früher nur ge- 
ahnt hatte, daß aber der Kern des Geheimnifjes ihm noch 
immer verſchloſſen blieb. 

Die Mittheilungen Perinell's ſtimmten mit dem, was 
der junge Marquis bereits wußte, ſo genau zuſammen, daß 
dieſer in die Richtigkeit der Angaber, die überdies jo na— 
türlich lauteten, keinen Zweifel ſetzen konnte; kein Argwohn 
beſchlich ſeine Seele, kein Verdacht regte deu Fittig. 

Gabriel ſah im Geiſte ſeine Mutter büßend in einem 
Kloſter und feine Schweſter in irgend einem Winkel Frank— 
reihs, unbekannt mit ihrer Abkunft, ale das Kind eines 
Yandmanns oder Bürgers erzogen. 

Ein bitterer Schmerz erfüllte die Seele des jungen Man 
nes, er glaubte feinem Ziele nahe zu ftehen und befand fi 
nun von demfelben jo fern wie je. 

Der Schloßherr nahm ſich wohl in Acht, die feiner Mtit- 
theilung folgende Stille zu unterbrechen; die Wirfung des 
Gehörten jpiegelte fich auf dem Antlige des Marquis ab und 
der ſichtbare Druck verſprach jene Herabſtimmung des Ge⸗ 
müthes zu erzeugen, welche entnervend wirkt und jede weitere 
Unternehmung verleidet. 

Ein Menſch, von dem Mohnduft getäuſchter Hoffnungen 
betäubt, erholt ſich a und langjamer wie jener, den ein 
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Fall vom Glücksgipfel momentan ſeiner Sinne beraubt hat; 
dieſem bleibt, wenn er zum Bewußtſein gelangt, die Energie, 
bei jenem iſt auch dieſe erſchlafft. 

Darauf rechnete der Schloßherr. 

Gabriel's Geiſt war in der That ſo niedergedrückt, und 
litt unter dem Eindrucke der Enttäuſchung ſo ſehr, daß er faſt 
keine Worte fand, um Herrn Perinell etwas zu erwidern, er 
mußte ſich ſammeln, um ſich der letzten Rede des Schloßherrn 
zu entſinnen, und erſt dann verſetzte er: 

Es war nie meine Abſicht, die Schande meiner Familie 
zu veröffentlichen; Sie werden jedoch begreifen, daß dem 
Sohne das Schickſal ſeiner Mutter am Herzen liegen muß, 
daß meine Verwandten, indem ſie mir dies verheimlichen, ſehr 
unrecht handeln. Was ich von der Vergangenheit weiß, erfuhr 
ich durch Zufall und von fremden Menſchen, und Sie können 
ſich den Schmerz denken, der meine Seele erfüllte und noch 
jetzt erfüllt, wenn ih an das Mißtrauen und die Gering- 
ſchätzung denfe, mit der meine Verwandten mich zurüdjegen. 

ch fam mit einer Seele voll Hoffnungen hieher und gehe von 
dannen mit einem Herzen voll Schmerz; e8 erübrigt mirnichts, 
als nad Paris zurückzufehren und dort mit jener Schonungs— 
Iofigfeit, die ich bisher aus Familienrücfichten forgfältig vers 
mied, den Verwandten entgegen zu treten und von Ihnen jene 
Aufklärung zu fordern, die Sie mir ſchulden. Ihnen, mein 
Herr, danke ich für die erhaltenen Mittheilungen, wir Beide 
haben mit einander nichts mehr zu thun und Sie haben von 
mir feine Beläftigung mehr zu fürchten. 

Der junge Mann grüßte und ging. 

Herr Perinell traute feinen Augen nicht. 

Entfernte fih Gabriel wirflih? Sollte diefe Gefahr in 
der That jo leicht und fo raſch befeitiget fein? 

Es litt keinen Zweifel, Gabriel hatte das Schloß im 
Rüden und das Thor Elappte Hinter ihm zu. _ 

So war er aljo fort, und mit ihm die Todesangit des 
Schloßherrn. 
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Diefer athmete auf, wie von einer Zentnerlaft befreit, 
wirbelte vergnügt die Hände in einander und murmelte; 


Er ift wirflih fort, und ich habe das Wetter glücklich 
von meinem Haupte ab» und nac Paris gelenkt, möge die 
Sippfchaft jehen, wie fie mit ihrem jungen Poltron fertig 
wird; doch will ich fie eiligft von dem, was vorfiel, brieflich 
unterriten und ihr meine Nothlügen mittheilen, damit 
wir in feinen Widerfpruch gerathen. Der Teufel hat diejen 
Marquis zur jelben Zeit hieher geführt, wo aud der Robert 
Zeiner rappelföpfifch wurde; wenn ich mir diefen jo leicht vom 
Halje Ichaffen könnte, wie Jenen, dann freilich wär’ ich befreit, 
aber ich fürchte, daß e8 mit dem Müllerjungen noch manchen 
Sturm abjegen wird. 


Die Befürchtung des Herrn Perinell follte in Erfüllung 


gehen, wenn ihm auch das Geſchick noch eine Armefünderfrift 
vergönnte. 


Achtes Kapitel. 


Wie es dem Mottinger Micherl mit dem Bater 
Graſel ergangen ift. 


Wohin Hatte ſich der Marquis von L'Eſpine gewendet, 
nachdem er Schloß Hohenftein verließ? 

Sein Entihluß war, den Weg nah) Horn einzufdlagen 
und von dort nad Wien zu reifen. 

Die ausgeftorbene Wildniß, durch welche der wandernde 
Fuß ihn führte, ftimmte ganz mit feiner Gemüthsftimmung 
überein. Ä 

Eine düftere Niedergefchlagenheit, die fih feiner be— 
mächtigte, ließ ihn weder an die Entbehrungen des Leibes 
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denfen, noch auf die Richtung des Weges achten, den er nehmen 
mußte, wenn er fein Ziel erreichen wollte. 

Gabriel ging nicht, fondern irrte dur den Horner 
Wald, deffen einfame Pfade jich labirinthiſch kreuzten. 

Der Nachmittag war heiter, aber frojtig, die bereiften 
Zweige erglänzten in den Strahlen der jcheidenden Sonne, 
deren Kuß mehr eine Liebfojung des Anftandes als des Ge- 
fühle, nicht einmal zu erwärmen, viel weniger zu jchmelzen 
vermochte. 

Woran der Marquis dachte? 

An jeine Mutter, an feine Schweiter, an die Verwandten, 
an Judith, an den Freund in Wien, an Perinell, und damit 
das Bild volljtändig jei, auch an den Mottinger Micherl und 
an den Vater Grajel. 

Was er gehofft, wonach er geftrebt, was er erlebt, Alles 
309 wieder in jeiner Seele vorüber, die Gedanken flogen 
umber wie eine Taubenfchaar, unter die der Geier fuhr, bei 
Gabriel war das Mißgeſchick der Naubvogel, der die Ideen 
auf- und aus einander wirbelte, 

Wohin er auf diefer unachtſamen Wanderung endlich 
gelangt wäre, läßt fich fchwer beftimmen; zu feinem Glücke 
jolfte fie jedoch nicht länge dauern; ein Schreien ſchreckte ihn 
aus feinem Dahinbrüten, und als er nad ber Seite blidte, 
fah er einen Dann auf fich zueilen, in dem er den Mottin— 
ger Micherl erkannte. | 

Sapperment, Schatzgräber, rief der Weißhaarige, 
wie fommen Sie daher? 

Der Leſer wird bemerken, daß der Freiburfche, feitdem er 
beftimmt wußte, daß Gabriel nicht feinesgleichen jei, ihm 
nicht mehr jo wie früher mit „Ihr“, jondern mit „Sie“ 
anredete. | 

Ich komme von Hohenitein. — 

Und wohin gehen Sie? 

Nah Horn! 


Hoho, rief der Kaderlad, wenn Sie in diefer Richtung 
fortgehen, kommen Sie wohl über Rindersburg nad 
Altenpöllg, aber nie nah Horn. 

Auf diefe Weiſe Hätte ich die Richtung verfehlt? 

Und wie! rief der Räuber, wenn Sie nah Horn ge- - 
langen wollen, müfjen Sie mit mir gehen, mein Weg führt 
mich in diefelbe Richtung; wir müffen uns nämlich nad 
aufwärts halten gegen den Kamp und nach rechts gegen 
den Jägerbach, dort fommen wir über Hammer, 
dann durch die Sulz nah Klofter Altenburg, von 
wo fih die Straße gerade über Burgemwiejen nad 
Horn zieht. Ich kenne den Weg, als ob ich ihn mit eige- 
nen Händen gemacht hätte, und diefer Wald, Kreuz divi 
Domine, im diefem Wald gibt es fein Gebüſch, unter dem 
ih nicht Schon gelegen wäre; das bringt unfer Leben mit 
ih, im Winter freilid, da ift man im Freien nit gut 
aufgehoben, den Winter hat auch der Teufel erfunden, da- 
gegen in der Schönen Jahreszeit, Herrgott, das ift ein Le— 
ben, daß man aufjauchzen möchte vor Freude. 

Woher fommt Ihr jett? fragte der Marquis den 
Räuber. Ä 

Ih komme geraden Weges aus der Waldſchenke, Sie 
wiſſen doch die Schenke, wo wir uns das erfte Mal fahen, 
als mi Vater Grafel, der Lump, zu Ihnen brachte. 

Und wo Habt Ihr die paar Tage zugebracdt, ſeitdem 
wir uns trennten? 

- Während diefer Tage befand ih mich in Einen fort 
in jenem Wirthshaufe. 

Ihr Habt vermuthlich ausgeruht ? 

Den Teufel Hab’ ich und nicht geruht! Ih Hab’ Kar- 
tet gefpielt. Der Grafel, der alte Lump, bat mich fürdhter- 
lich zugerichtet. Als Sie uns verließen, wollte der Schurke 
Ihnen nachjchleihen und wer weiß, was in dieſem Falle 
geſchehen wäre, denn, wie ih Ihnen ſchon fagte, der Kerl 

it zu Allem fähig und hat feinen Funken Gewiffen. Ich 
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ftellte mich jedoch ihm in den Weg, und um ihn am Böfen 
zu verhindern, [ud ich ihn ein, mich in die Waldſchenke zu 
begleiten und verjprad ihm, feine Zeche zu bezahlen. Wegen 
der paar Gulden, dachte ich, was liegt daran, ich hatte ja 
von Ihnen Geld genug befommen, und konnte Ihrethalben 
Ihon einige Gulden fpringen laffen. Gejagt, gethan, wir 
gehen mit einander in die Schenfe und ich ließ auftragen was 
gut und theuer war. Als der Vater Grajel, diefe alte Ka— 
naille, ſich voll gefreffen Hatte, fagte er zu mir: Micherl, 
wir haben uns geftern und die heutige Nacht hindurch fehred= 
ch geplagt, ich denfe, wir bleiben einige Tage“hier und 
ruhen uns aus! 

Gut, verfegte ih, ruhen wir einige Tage lang aus, 
bier find wir ja ſicher. 

Wir begannen richtig auszuruhen. 

Die erfte Ruheſtunde war aber noch nicht vorüber, da 
fagte das alte Donnerwetter ſchon wieder zu mir: Meicherl, 
wenn wir blos ausruhen und ſonſt nichts thun, jo wird 
ung die Zeit lang werden. | 

Ich wußte noch. nicht, wo hinaus der Millionhallunte 
eigentlih wolle und erwiderte: Kurzweilig ift e8 eben nicht, 
wenn man gar nichts thut. 

Darum will ih dir einen Vorſchlag machen. . 

Laßt hören, Vater Grajel. 

Spielen wir ein’s! 

Gut fpielen wir ein’g! 

Ih Ejel jah vie Falle nicht, die mir der Erzſchurke 
legte und fette mich an den Tiſch. Wir befanden uns rüd- 
. wärts in der Kammer, die wir ſtets bewohnen, wenn wir 
dort find. 

Der Grafel ließ ein Pfund Kerzen bringen und begann 
die Fenfterbalfer zu fchließen. Ä | 

Hollah, Vater Grafel, fagte ich zu ihm, wozu benöthi- 
gen wir fo viel Kerzen ? 

Damit wir im Ausruhen nicht geftört werden, 
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Sie werden e8 nicht glauben, Herr Gabriel, aber ih 
geb’ Ihnen mein Wort, ic ahnte noch nit, was bie alte 
Peftilenz im Sinne hatte. Sch hab’ feitdem alten — vor 
meinem Verſtand verloren. 

Der Wirth brachte Karten. 

Nun, Micherl, was meinſt du, was ſpielen wir? 

Mir ijt’8 gleich, könnt Ihr Mariafchen? *) 

Pfui Teufel, ich bin doch fein altes Weib! 

Was beliebt Euch alfo ? 

Ich denfe wir Zwiden. 

Gut, Zwicken wir! 

Können Sie Zwiden, Herr Gabriel, unterbrach der 
Räuber plöglich feine Erzählung. 

Nein! antwortete der Marquis lächelnd. 

Gut, jo will ich Ihnen das Spiel erklären. 

Wozu dies? fiel ihm Gabriel in die Rede, es ift wohl 
zum Berftändnif Eurer Gefhichte nicht nothwendig, daß ich 
das Spiel verftehe ? 

Das gerade nicht! 

Dann erzählt nur weiter, damit ic) das Ende vom Liede 
erfahre. 

Das Ende vom Liede war, daß wir bei Kerzenlicht und 
bei dicht verſchloſſenen Fenſtern ſechsundfünfzig Stunden, mit 
Ausnahme der Eſſenszeit, ununterbrochen gezwickt haben und 
daß wir wahrſcheinlich noch jetzt am Spieltiſch jäßen, wenn. 
mir der Vater Graſel, der niederträchtige Schuft, nur Einen 
Knopf Geldes gelaſſen hätte — 
Wie, Ihr habt Alles verſpielt? 

Alles, was ich bei mir trug, iſt pfutſch, mein ganzes Geld 
iſt in Vater Graſel's Rachen gefahren. Der ſchlechte Menſch 
hat mich kahl gemauſt, als ob ich in meinem Leben keinen 
Heller mein eigen genannt hätte. 


.*) Ein befanntes Kartenſpiel. 
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Ihr habt doch von mir nahe an hundert Gulden be— 
fommen? 

Und wären e8 taufend gewefen, der Eatan hätt’ fie mir 
auch abgenommen, nur mit dem Unterfchiede, daß wir wahr- 
fcheinlich nod) jett Zwiden würden. Darauf hatte e8 der alte 
Betrüger abgefchen und ich Rindvieh merkte es nicht, wie ge- 
jagt, ich kann vor meinem Verſtand feinen Reſpekt mehr 
haben, ic) war zu dumm. 

Welch’ ein Leichtfinn! Ihr verdient das Geld mit Gefahr 
Eueres Lebens und verjpielt es! — 

Daß ich mein Geld verſpielt habe, daran liegt mir eigent- 
Yih nichts, denn ich hätte eben fo gut gewinnen fünnen, wenn 
der Grafel fein Betrüger wär’; was mic jedoch ärgert, ift, 
daß ich den Alten nicht gleich durchſchaut Habe, daß ich ihm in 
die Falle ging. Als meine Barihaft alle war, erhob er fi 
und ſagte: So, Micherl, jest hören wir auf zu fpielen, denn 
ohne Geld fann man wohl ſierben, aber weder Heiraten noch 
Zwicken. Du haft dich mir in den Weg geftellt, als ich dem 
bärtigen Herrn, der uns zum Schaggraben verleitete, nach— 
fchleiheu wollte, dafür hab’ ich dich jetzt beftraft, ein ander» 
mal löſch' nicht, was dich nicht brennt, fonft könnteſt du in 
Zukunft noch mehr Haare laſſen müſſen. 

Ich wußte vor Aerger nicht, ob ich den Vater Grafel 
niederichlagen, oder ob id mir ein paar Ohrfeigen geben 
folle? Ih Schaf kenne den Alten ſchon jo lange und hätte 
feine Abficht gleich wittern jollen, aber gefchieht mir ſchon 
recht, warum war ich jo einfältig. 

Und wohin gedenft Ihr jett zu gehen, da Ihr fein Geld 
habt ? 

Jetzt geh’ ich zu meiner Schwefter, die unweit der Ho fr 
mühle in Umlauf eine Hütte hat. 

Wie weit ift’8 noch bis dahin ? 

Wenn wir ordeutlich ausfchreiten, fo langen wir gegen 
acht Uhr dort an; ich werde ſchon Sorge tragen, daß Sie dort 
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ein ordentliches Nachtlager erhalten, und morgen fünnen Sie 
dann Ihren Weg nach Klofter Altenburg fortjegen. 

Wer ift denn Eure Schweiter ? | 

Wer meine Schweiter ift? Aha, ich verftehe, Sie find 
mißtrauiſch. Ohne Scheu, Herr Gabriel, meine Schweiter ijt 
ein ehrliches Mädl, ganz ehrlich, begreifen Ste mih? Meine 
Schweiter kümmert fich nicht was ich außer Haufe unternehme, 
fie braucht auch nicht zu erfahren, daß ich Schaßgraben geh. 
Kurz, meine Schwefter bleibt immer aus dem Spiel, damit, 
wenn mir heute oder morgen etwas Menſchliches begegnete, 
man ihr niemals was anhaben fann. 

Euere Vorficht ift lobenswerth, ich denke jedoch, Ihr wür- 
det beſſer thun, wenn Ihr aud) um Euerer Sicherheit willen 
diejen Yebenswandel ganz und gar aufgeben würdet ? 

Das geht nicht, Herr Gabriel. 

Warum nit? 

Weil mir meine Kameraden zu lieb find. 

Zum Beifpiel, der Vater Grajel! 

Den ausgenommen; id) ſag' Ihnen, .aber im Vertrauen, 
der Alte läge lange ſchon in irgend einer Schludt zerſchmet— 
tert, wenn wir ihn dem Hansjörg zu Liebe nicht verjchonen 
würden. | 

Während diejes Geſpräches war man wader ausge- 
Ihritten, die Nacht Hatte ſich herabgejenft und die Finjter- 
niß fo überhand genommen, daß nur ein Menſch, der wie 
der Micherl im Walde zu Haufe war, den Weg zu verfolgen 
vermochte. 

Auf einmal ergriff der Weißkopf den Arm des Marquis, 
309 ihn an fich und Lifpelte ihm zu: | 

Ich weiß nicht, ob ich recht höre oder niht? Aber mir 
iſt's als ob Jemand uns nachſchliche? 

Gabriel wollte ſich umſehen, ſein Gefährte hielt ihn je— 
doch davon ab und fuhr ſo leiſe wie früher fort: 

Halten wir nicht an, damit der Schelm hinter uns nicht 
merke, daß wir ſeine Anweſenheit ahnen; überdies würde unſer 
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Spähen nad) rüdwärts umſonſt fein, die Finfterniß ift fo dicht, 
dag man faum zehn Schritte weit vor fich hin jehen kann, und 
der hinter ung ift wenigftens dreißig entfernt, es ift beffer, 
wir greifen aus und thun ganz unbefangen. . 

Hierauf begann Micherl zu jodeln, als ob's ihm, wer 
weiß wie wohl und wie leicht ums Herz wär’, dabei aber ver— 
längerte er jeine Schritte ums Doppelte. 

Wer mag der Dann hinter ung fein? 

Nach der Sicherheit feiner Schritte zu fchließen, iſt's 
einer, der im Walde zu Haufe ift. 

Fürchtet Ihr einen Späher ? 

Bewahre, der hinter uns iſt ein Schelm, der e8 auf mic 
oder auf Sie abgefehen hat. j 

Nah einer Paufe: Nun pafjen Sie auf, nun werden 
wir bald erfahren, wer er ift; er beeilt fih, uns nachzu— 
fommen. 

In diefem Moment fiel ein Schuf. 

Der Marquis jchrie auf und ftürzte zujammen, 

Bater Grafel ift’s, rief der Meottinger Micherl, und 
drohte mit geballten Fäuften nach der Gegend, woher der 
Schuß gefallen war, warte nur, du alter Dieuchler, du feige 
Beitie, von rückwärts fchießen wie ein altes Weib ift feine 
Kunſt, falfch jpielen ift auchfeine Kunft, was haben wir dir ge- 
than, du rahjüchtiger Hund ? Mein Geld haft-du mir ohne- 
dem abgezwict, was willjt du noch? Ich werde e8 dem Hansjörg 
lagen, du Erzihurfe, Hundsfott, galliger Lump, wenn du 
mir nahe kommſt, fo erwürg’ ich dich ! 

Der feige Schüße näherte fi aber nicht, fondern floh 
waldeinwärts, und der Weißfopf, im feinem Schelten inne 
haltend, bückte ſich, umfaßte mit kräftigen Armen den Marquis, 
ſprach ihm Troft zu, ermahnte zur Geduld und eilte mit ihn 
beihwingten Fußes weiter, als trüge er ein: geraubtes Kind 
durch Nacht und Wald. Ä 
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Heuntes Kapitel. 
In dem Gemeindefhanf zu Mödering. 


Ungefähr eine Wegftunde oberhalb Horn liegt in der 
Richtung gegen Ge:as der fleine Ort Modering 

Der Leſer wird ſich dieſes Namens noch er nern aus 
der Mörderdorfer Sage, welche der alte Gföhler unter 
Anderem den Räub rn zur Unterhaltung erzählte, an jenem 
Abende, bevor er gehegt und angejchojjen wurde, worauf der 
M ot ihm das Leben rettete. 

Mödering liegt an dem Bache gleichen Namens und 
bat nichts aufzumweijen als eine alte Kirche und einen fteinernen 
Thurm, dem es j bt feltfamlich vorfommen mag, vun Eijen- 
bahnen ſprechen zu hören, während er in feiner Jugend die 
Kreuzfahrer bewunderte, die übers Meer zogen ohne Zampf, 
durdy ganz Europa Propaganda machten ohne Druderpreffe, 
und das heilige Grab erobern wollten ohne Pulver 

Doc halt, daß wir nicht verg fjen, außer - jener Kirche 
und dem a.ten Thurm befigt Mödering noch etwas, und zwar 
das Himmelreidh, fo heißt nämlich dır Berg gigen Ra— 
dingers dorf zu, deffen zwei Kuppen der Ober - Himmel- 
reihberg und der Unter-Himmelreihberg genannt 
werden. 

An einem Abende ſaßen in der Möpderinger Gemeinde— 
Ichenfe mehrere Säfte beifammen. 

Das der Fleine Ort damal8 und noch vielfrüher ihon 
ein Wirthshaus beſaß, willen wir, ob er auch mit einem 
Schulhaus verfehen war, möchten wir nicht be chwören; es 
gibt gar mache Orte die feine Kirche, viele die feine Schule 
haben, man wird aber fein Net finden, welches nicht jeine 
Schente bejäße. Doch man verarge diefe patriarhalifche Ein— 
rihtung den ehrmalinen Feudalherren nicht; div Gemeinde— 
Wirthshäuſer tragen Pachtzins in den Säckel und die lumpigen 
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Schulhäuſer waren im Gegentheil mit Auslagen verbunden, 
ja noch mehr, ſogar der Schulmeiſter wollte erhalten ſein, 
während der Gemeindewirth für den eigenen Unterhalt ſelbſt 
Sorge trug! 

Die Gäfte in dem Gemeindewirthshaufe zu Mödering 
waren jogenannte „hausgejejjene” Leute, das heißt Leute die 
im Orte wohnten. 

Dben an faß der Kohlbauer, neben ihm der Ge- 
vatter Schufter, der jahraus, jahrein mehr Pech als Leder 
fonjumirte, woraus man fi) von der Nettigfeit feiner Arbeit 
eine Borjtellung machen kann; neben dem Meifter faß der 
Müller von der Steidl- Mühle, dann einige andere 
Minderhonoratioren, deren Namen der Nachwelt zu über- 
liefern die bureaufratifche Tradition nicht der Mühe werth 
gefunden. 

Die Unterhaltung “biejer Gäfte war eine fehr lebhafte, 
man ſprach — man wird es uns wohl aufs Wort glauben — 
vom Grafel, 

Das Abenteuer in Dberhöflein Hatte ſich, wenn 
aud nicht mit telegrafifcher, jo doch mit vierräderiger Reiſe— 
gelegenheit von Weiler zu Weiler, von Ort zu Ort fort- 
gepflanzt und die Lügenfertigfeit der Halterstochter fand eben 
jo viele Bewunderer wie des Räubers Verfchmigtheit; was 
den verunglücten Jäger betraf, fo jehüttelte männiglich den 
Kopf über den merkwürdigen Zufall, daß fein Gewehr fo un- 
zeitig losging und die Entdedung des Räubers vereitelte. 

Wie aber fam es, fo wird der neugicrige Xejer mit 
Recht fragen, dad man den ganzen Vorfall jogleih mit 
allen Umftänden erfuhr ? | 

War etwa die Halterstochter fo undvorfichtig, der Welt 
zu erzählen, daß der Graſel nah der Entfernung der 
Späher aus dem DBerftel unter ihrem Bette hervorge- - 
frochen jei? 

O nein, die Dirne war Flug genug, zu fchweigen, aber 
der Graſel jelbft brachte die Geſchichte ans Licht, er durfte 
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ſie nur einigen Vertrauten erzählen und dieſe beeilten ſich, 
ſie nach allen Richtungen weiter zu verpflanzen, denn ſie 
erhöhten damit die Berühmtheit ihres Anführers, ja, in 
dieſem ſpeziellen Falle erreichten ſie auch noch einen andern 
Zweck, indem ſie auf die wunderbare Weiſe hinwieſen, wie 
der Graſel ohne ſein Hinzuthun unentdeckt blieb, ein Be— 
weis, daß ſeine ege durch eine Höhere Fügung 
vereitelt worden ſe worauf ſich die Spitzbuben was ein⸗ 
bildeten. 

Außer dieſer berhöffeiier Geſchichte erzählte man ſich 
aber auch noch eine andere, und zwar die, wieder Gras 
jel dem Bice»- -Bürgermeijter von Hofn feinen 
eigenen Stedbrief diktirte.“ 

Auh Herr Adam Sturz und feine Gattin verriethen 
ihr tuchmaderijches Abentener‘ mit feinem Haude, und doch : 
fam es unter die Leute, und wie, und mit welchen entjeß= . 
lichen Zujägen ? Rn 

Die laut» und breitmaulige Fama begnügte fi nicht; "7, 
die romantische Vorliebe der Frau Vice: Bürgermeifterin für: £ 
den Räuberchef zu konſtatiren, o nein, fie ging ein — zwei‘ 
— bier — acht Schritte weiter und behauptete, Madame 
Sturz habe während einiger Minuten des Alleinſeins mit 
dem Gafte eine Liebeserklärung des Iglauer — 
gar huldvoll entgegengenommen und der Herr Vie | — 
meiſter, als er ein wenig zu eilig zurückkehrte, habe e 
Scene vorgefunden, in melder der Iglauer — 
keine Spur von einem egiptiſchen Joſef verrieth. 

Darüber wäre nun dem Herrn Gemal, wenn auch 
nicht der ganze Kopf, fo doch das eine Auge aufgegangen" .- 
und es habe fi daraus eine zweite Scene entwickelt im, 
DAR der Graſel das Meſſer aus dem Suefelſchafre zog 
u. ſ. w 4 













Als diejes auf das Ehrenrührigſte ausgeartete Aben 
teuer zu den Ohren des Bice-Bürgermeifters zurückgelängte 
wünſchte er vor Wuth zu berften, um etivas bequemer! aus 
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der Haut fahren zu können, allein Wallfiihe und Vice-Bür- 
germeifter haben in der Regel jehr die Häute, die nicht fo 
leicht berften und fo erübrigte dem Amtsherrn nichts, als 
in jeiner angeftammten Haut und in der ſelbſt eingebrodten 
Sauce fteden zu bleiben und die Tage der Rache in Geduld 
und Ergebung abzuwarten. | 

Die beiden Abentener waren es nun, welde von den 
pleno Zitulo Herren Gäften in der Gemeindejchenfe zu 
Mödering befproden und begloffirt wurden. 

Mir thut e8 um den Herrn Sturz leid, gurgelte der 
Kohlbauer mit einem Organe, als ob die Worte aus einer 
quergeaderten Kehle fämen, mir thuts wirklich leid um ihn, 
daß er böjen Mäulern zu Gejpötte wird, allein eines Theile 
geihieht es ihm recht; was hat er auf die Jagd zu 
gehen? Ihr werdet doch einjehen, daß ihm das Unglüd 
gar nie widerfahren wäre, wenn er das Jagdgehen vermieden 
hätte. Bürgerlihe Leute jollen feine herrichaftlichen Paf- 
fionen treiben: | 

Die Horner, bemerkte der Schujter, werden fich weid- 
ih ärgern, daß ihr Viceherr jo grobes Pech Hatte — 

Kreuz Taufend Element, polterte der Steidl-Mül— 
ler, wenn man meinem Weibe fo was nadjagte, ich Hinge 
ihr einen Mühlftein an den Hald und verjenkte fie in den 
Mörderingbadh! Ä 

Ihr feid jehr eiferfüdhtig! 

Kann man fo was ruhig mit anjehen? 

Ei, mein lieber Steidl-Müller, fo einfältig ftellen es die 
Weiber nicht an, daß man's mit anjehen kann, man kann fich’& 
eben nur vorſtellen. 

Die übrige Gejellichaft Lachte. 

Während dem trat ein bejahrter fremder Dann, auf eiren 
Knotenſtock geftügt, in die Schanfftube. 

Ranges, graues Haar dedte Schläfe und Nacken; 
das Antlig war bleih, die Augen in den Höhlen wie vergras 
ben, farz, an der ganzen Erſcheinung machte ſich eine Kränts 

Die beiden Grafel. IIT. 7 


lichkeit und Hinfälligfeit bemerkbar, die das Mitleid für den 
Siechen erwedte. 

Die Anmefenden, fanden e8 nicht der Mühe werth, dem 
neuen Gaſte einige Aufmerffamkfeit zu fpenden und fuhren in 
ihrer Unterhaltung fort. | 

Der Alte verlangte in einem kreiſchenden Tone, den mar 
die Erihöpfung der Bruft abhörte, ein Glas Wein und ein 
Stüf Brot, was ihm der Gemeindewirth auch verabreichte 
jedoch nicht ohne ihn mit jenem Scheelblide zu mefjen, den 
Gajtgeber gewöhnlich anwenden, wenn fie Gäfte prüfen, deren 
Aeußeres Zweifel über ihre Zehzahlungsfähigfeit erwedt. 

Der kranke Gaſt kümmerte ſich nicht darum. 

Nach beiläufig fünf Minuten öffnete ſich abermals die 
Thüre und hereintrat Herr Adam Sturz, der Vice-Bürgermei— 
ſter von Horn, gefolgt von zwei Gerichtsdienern, von denen 
einer Fabian Brennthaler hieß. 

Alledrei waren mit Stutzen bewaffnet. 

Bevor wir weiter erzählen, wollen wir den Leſern den 
Gerichtsdiener Brennthaler in kurzen Umriſſen zeichnen, damit 
fie das, was in dem Möderinger Schank ſich vorbereitete, be— 
greiflich finden. 

Der Horner Gerichtsdiener Fabian Brennthaler 
war eine nicht nur in jelbiger Stadt, fondern auch in deren 
nächſter Umgebung wohlbefannte Perjönlichkeit, fein Abzeichen 
war eine gelblederne Hofe, die niemals von feinem Leibe kam. 

Brennthaler gab an, diejes Beinkleid jei von Hirichleder, 
feine alten Bekannten jedoch behaupteten, e8 habe in der Ju— 
gend jehr gebödert, da8 heißt nah Bodansdünftungen ges 
duftet. | 

Sei dem wie ihm wolle, durd die Dauer der Jahre war 
der Spiritus verflogen und das Leder war geblieben. 


Aber wie? 


Lederne Hofen find in der Horner Gegend feine Selten- 
heit, allein die lederne Hofe des Herrn Brennthaler war wirf- 
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lich eine Rarität, denn fie blieb troß ihres Alters ewig jung 
und ewig gelb. 

Man mochte fie wann immer anjehen, am Sonntag oder 
am Mittwoch, im Sommer oder im Winter, fie war immer 
gleich rein und gleich gelb. 

Welch' eine Merkwürdigfeit! Alles auf dieſer Erde unter- 

liegt dem Wechſel, Alles hat feine Mängel und Fehler, ſelbſt 
die Sonne am Himmel hat isre Fleden, nur die Hofe des 
Herrn Brennthaler war und blieb fledenlos. 

Was der Gerichtsdiener mit feiner Ledernen in ftiller 
Nacht vornahm, wenn die Menjchen jchliefen und die Geifter 
wachten, das zu willen, durfte fich fein fterbliches Wefen rüh- 
men, war's ein Zauber oder ein Dferanftrich, der feine Geliebte 
in dem Zuſtand ewiger Jugend erhielt, man wußte e8 nicht, 
man begnügte fi) mit dem wunderjamen, lieblihen Anblick 
und forjchte nicht weiter. 

Außer diefem Beingewand war an der äußeren Hülle des 
Gerichtsdieners nichts Merfwürdiges, dies allein unterjchied 
ihn von den übrigen Dienern der Horner Geredhtigfeit, ja jo- 
gar von der ganzen jonjtigen Horner Menjchheit. 

- Wir fommen nun zu den übrigen Eigenthümlichfeiten des 
Fabian Brennthaler. 

Wer da glaubt, daß in Horn der Bürgermeifter der 
Sindifus oder eine andere amtliche Perſon regierte, der irrt 
fich, der eigentliche und der wahre Regent von Horn war da— 
mals der Gerichtsdiener Brennthaler. 

Ob die Bäder fagungsmäßiges Brot buden, ob Maf; 
und Gewicht verringert wurden, dei kümmerte fi Fabia 
wenig, er war eine zu jolide Magiftratsperjon, um den bür- 
gerlihen Wirthen, Fleifchern und Kaufherren Steine in den 
Weg zu legen, wehe aber a Schuljungen, wenn fie 
es wagten, auf öffentlihem Markte zu katzbalgen, zweimal 
wehe den fremden Händlern, wenn fie ihre Marftöfennige 
nicht ordentlich entrichteten, und dreimal wehe den Hand» 
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werfsburfchen, die e8 fich beifommen ließen, in der Stadt 
Horn Fechten zu wollen. „ 

Und ſchon gar fremde Bettler und Strolche! Sie waren 
in den Augen Brennthalers vogelfrei, wäre er nicht blos Ge— 
fegvolfzieher, fondern auch Gejeßgeber geweſen, er hätte jicher 
e Folter wieder eingeführt, um das Gefindel torquiren zu 
önnen. 

In letzterer Zeit, ſeitdem man nämlich ernſtlich auf den 
Graſel zu fahnden begann, war der Brennthaler von einer 
neuen Monomanie beſeſſen, er war — wir glauben uns 
durch dieſes Wort am verſtändlichſten zu machen — er war 
graſelſüchtig geworden. 

Wo er einen Handwerksburſchen erblickte, faßte er ihn 
am Genick und rief: „Ich hab' ihn, das iſt der Graſel!“ 

Ganz Horn gerieth in Aufruhr und ſchrie: „der Fabian 
hat den Grajel gefangen!“ 

Dei der Unterfuchung zeigte es fich num freilich, daß der 
eingezogene Handwerker feine Ader vom Grafel beſaß, das 
ichredte aber den Gerichtsdiener nicht, es vergingen feine 
zwei Tage, und er fing den Grafel ſchon wieder. 

Brennthaler Hatte auf diefe Art nahe an fünfhundert 
Graſel eingebracht, aber feiner war der rechte. 

Einmal wäre ihm feine Grafeljucht beinahe theuer zu 
ftehen gekommen, 

Ein Schweinhändler trieb ein Rudel Säue dur‘ Horn. 

Fabian wurde feiner faum anfichtig, jo erinnerte er jich 
auch ſchon der Wiener Preisausichreibung, wo ſchwarz auf 
grau gedrudt ftand, daß Graſel ſich oft für einen Schwein= 
‚ treiber ausgebe, ſtürzte daher auf den Schweintreiber los, 
faßte ihn am Kragen und fehrie: „Jetzt Hab’ ich ihn, der ift 
der Graſel!“ 

Der Gerihtsdiener war ein robufter jtarfer Mann, mit 
einen fupfrigen Gefiht; cr war auch entjchloffen und muthig 
und wäre des Schweinhändlere gewiß Meifter geworden, wo 
er ihn dann im unbermherzigen Dienfteifer von feinen Säuen 
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getrennt und eingeführt hätte, allein der Angegriffene bejaß 
einen Hund, ein Riejenthier, welches es mit Hundert Keulern 
aufnahm, um jo mehr mit einem einzigen BEN NINE? 
wenn dieſer auch gelblederne Hoſen trug. 

Fabian hatte daher den Schweinhändler kaum am Hals 
gefaßt, ſo ſprang auch ſchon der koloſſale Hund, der ſeinen 
Herrn angegriffen ſah, auf den Gerichtsdiener los und faßte 
ihn am Genick. 

Fabian hielt den Schweinh ändler, der Hund hielt Fa— 
et die Horner famen aus den Häufern, der Auflauf war 
ertig. 

Hätte der gutmüthige Händler feinen Hund nicht ab- 
wehrend angerufen, das Thier würde den Gerichtsd iener mit 
Beifeitefegung ‚allen Reſpektes zerfleiicht haben, jo aber kam 
er, wenn auch nicht mit ganz Heiler Haut, fo doch ohne ge- 
fährliche Verlegung, aber auch ohne den Graſel erwiicht zu 
haben, davoı. 

Ein andermal gerietd Brennthaler in ein noch größe- 
res und zwar diesmal mehr moraliiches Bedrängnis. 

Auf dem Hauptplage hielt vor einer Handlung eine 
leihte Keifefaleihe mit vier Pferden beipannt. 

Es waren ungarische Röflein, klein, leiht und dünne 
füßig, mit langem Riemenzeug behängt, aber fothb eiprikt 
und dampfend vor Hite, da fie tüchtig angetrieben worden 
waren. Der Kuticher war ein Ungar. 

Brennthaler hatte dieſes Geſpann faum bemerft, fo be⸗ 
gann er es zu umſchnüffeln wie die Katze das Mausloch. 

Es kam ihm verdächtig vor, eine herrſchaftliche Ka— 
leſche mit ſo kleinen unanſehnlichen Thieren beſpannt zu 
ſehen, ferner der milde finſtere Blick des Kutſchers, dann 
ein paar in der Kaleſche lehnende Stutzen, eine Waidtaſche 
und wer weiß was noch Alles, außerdem fiel ihm eine Ge— 
ſchichte ein, die man in Horn allgemein erzählte, daß Graſel 
nämlich als Kavalier verkleidet mit ſeiner Geliebten herum— 
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gefahren ſei, und zwar ebenfalls in einer vierſpännigen Ka— 
leſche u. ſ. w. 

Dies genügte unſerem Fabian; er begab ſich in die 

ar wo der noble Reiſende, eine Dame an der 

eite, Einkäufe machte; Lebteres vergrößerte den Verdacht 
des Gerichtsdieners nur noch mehr, er ſchloß raſch die La— 
denthür hinter ſich, ſtürzte auf den Fremden zu, faßte ihn 
und ſchrie: Jebt haben wir ihn, das iſt der Graſel und 
ſeine Geliebte! 

Der Kaufmann, durch Fabian's Siegesgewißheit ver— 
blüfft und verblendet, griff nun ebenfalls zu, man führte 
die Fremden unter dem fürchterlichſten Aufſehen zum Bür— 
germeiſter und ce ſtellte ſich heraus, daß es nicht Graſel 
und ſeine Selichte, fondern ein Fürjt und eine Fürjtin 
Batthiany waren, die eine befreundete gräfliche Familie 
oberhaio oo zu beſuchen gedachten. 

; Man fan fih daher den Sfandal in dem Fleinen 
Städtchen vorftellen, es fehlte nicht viel, fo wäre Breum- 
ihaler feiner Anftellung verluftig geworden; dies geichah 
nun wohl nicht, allein eine bittere Folge Hatte die Graſel— 
juht dennoh, Fabian wurde zum Stichblatt und befam 
viele biffige Ausfälle zum Anhören. 

35 Zum Glück trug Brennthaler eine gelblederne Hofe 
and fühlte die Nadeljtihe nicht. 

Ihr redet mir lange gut, rief er den Spöttern zu, 
wenn ich auch noch jo oft daneben greife, ih ermüde nicht, 
einmal werde ih doch nach Tem Rechten tappen und dann 
Esmmt er mir auch nicht mehr aus! 

Der Grafelfüchtige ließ in der That nicht nad, fuhr 
in feinen Preisbeftrebungen fort und bradte es endlich To 
weit, daß man die von ihm feftgenommenen Individuen nur 
oberflächlich oder gar nicht mehr unterfuchte, jo zwar, dat 
wenn Fabian einmal zufällig dem wirklichen Grajel erwijcht 
häte, man den Räuber höchſt wahrjheinlidh als unverdäch- 
ttig entlafjen Hätte, weil ſich durch bie Praris herausgeitellt 
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hatte, daß Brennthaler eher die ganze übrige Menſchheit, 
als den Graſel zu arretiren vermöge. | 

Nach diefer zum Verſtändniß des Nachfolgenden uner- 
läßlichen Erklärung kehren wir wieder in die Mörderinger 
Gemeindeſchenke zurück. 





Zehntes Kapitel. 
Wie Fabian Brennthaler wieder einen Örafel fängt. 


Der Horner Vice-Bürgermeifter war faum eingetreten, 
jo war er auch ſchon von dem Kohlbauer und dem Steidl- 
müller erfannt. 

Ah, Herr von Sturz, rief der Erfter:. nicht am ange- 
nehmſten überrajcht, weil man furz vorher von dem Einge- 
tretenen ein wenig zweideutig geſprochen Hatte, was führt 
Sie hieher? 

Jh Hatte mit Euerem Richter ein Amtsgeihäft ab- 
zumachen. 

Und da haben Sie fich verjpätet? | 

Warum denn verfpätet? Es ift ja kaum finfter gewor— 
den und draußen Hält mein Wagen. 

Sich zu den Gerichtsdienern fehrend: 

Laßt Euch auf meine Rechnung eine Flaſche Wein ein- 
ſchenken! | 

Schaut’, ſchaut's, bemerkte der Schufter mit einiger 
Devotion, die Horner Herren vom Amt laſſen ſich nicht 
ſpotten. 

Wer wird denn ſchmutzig ſein! lachte der Vice⸗Bür⸗ 
germeiſter und nahm am Tiſche der Möderinger Platz, in— 
dem er ſeinen Stutzen zwiſchen den Beinen aufſtellte, leben 
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und leben laſſen iſt mein Wahlſpruch. Gemeindewirth! 
bringt auch mir ein Glas. 

Der kränklich ausſehende Fremde, der, wie erwähnt, 
abſeits an einem etwas kleineren Tiſche ſaß, ſchielte den 
Vice-Bürgermeiſter nach der Seite an und zeigte eine etwas 
höhniſche Miene. 

Der Gemeindewirth brachte Wein für den Amtsherrn 
und die Gerichtsdiener. 

Fabian Brennthaler Hatte die Schenkſtube kaum 
betreten, fo durchflog fein Ddienjteifriger Blick den ganzen 
Raum und blieb dann ſtarr und unbeweglich auf den allein 
figenden Fremden gerichtet. 

Den Alten jehen und ihn für den Graſel halten, war 
bei Brennthaler das Werf eines Moments. 

Er trat nicht vor, jondern hielt ſich rückwärts an der 
Wand, jo daß fein Opfer, wenn es ihn ſehen wollte, jich 
umdrehen mußte. 

Drennthaler’8 Amtskollegg — Nickl war fein Name 
— ahnte gar nicht, mit welch’ grojen Dingen jener ſchwan⸗ 
ger ging, bis er durch einen bedeutungsvollen Wink, in 
welchem eine ganze Weltgefchichte ftaf, auf den Fremden 
aufmerkſam gemacht wurde. 

Fabian lehnte jein Gewehr bei Seite, nahm mechaniſch 
die ihm vom Wirthe dargereichte Flaſche, begann, das Auge 
wieder auf den Verdächtigen gerichtet, zu trinken, und er 
hätte in diefer Geiftesverfunfenheit ficher die Flaſche völlig 
geleert, wenn fein Kollega ihn nicht durch eine Rippen— 
mahnung zum Einhalten bewogen haben würde. 

Fablan lauerte. 

Mährend dem ſaß der Fremde feineswegs unbefangen da. 

Bald fhielte er nad dem Vice-Bürgermeijter, bald 
verjuchte er durch Verdrehen feines Tinfen Augapfeld — 
wobei er aber unbeweglich jigen blied — zu eripähen, mas 
hinter ihm vorging, dann jehielte er wieder hinüber nad) 
den Fenfter und athmete etwas beengt auf. 
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Diefe allerdings ſehr verdädtigen Symptome fonnte 
unfer Fabian zwar nicht bemerfen, aber er gewahrte eine 
andere Pantomime, die nicht minder verdädtig war. 

Der gute Herr Sturz, mitten unter den Mödringern 
drinnen, unterhielt fi jorglos und ahnte ebenfalls nicht, 
daß er fi) an der Schwelle hiftorifcher Ereigniffe befand. 

Der Gerihtsdiener mit der gelbledernen Hofe bemerkte 
nämlich, daß der Fränfliche Fremde mit der rechten Hand 
langjam und verftohlen an feinem Beine hinabfuhr, jo wie 
ungefähr Jemand thun würde, der aus jeinem Stiefeljchaft 
ein Meſſer hervorzuziehen gewillt ijt. 

Das war für Fabian der „Moment der Shladt“, 
wie Napoleon jene höchfte Spite des Kampfes nannte, wo 
der Feldherr fein Genie leuchten Laffen fann; diefen Augen- 
bli benüßte der Gerichtsdiener, und bevor die Hand des 
Fremden ihr Biel noch erreichte, war er mit dem Sprunge 
einer ZTiegerfage hinter ihm, umfaßte ihn, indem er dejien. 
Hände unfhädlih machte, mit herfuliicher Kraft von rüd- 
wärts und jchrie: 

Zu Hilfe, zu Hilfe, das ift der Grajel! 

Bei diefem Rufe begann der Gerichtsdiener Nickl zu 
zittern, der Kohlbauer, der SteidImüller, der Schufter und 
die übrigen Möderinger fprangen erfchroden von ihren Si— 
gen, nur der Horner Amtsherr blieb gleichgiltig am Plage 
und indem er die Andern beruhigte, jagte er: 

Laßt Euch nicht erichreden, Leut'l, und trinft Eueren 
Wein ruhig weiter, unjer Fabian maht nur wieder jeine 
Narretheien. 

Euer Gnaden, Herr Bürgermeifter, feuchte diejer, jein 
Dpfer nit aus den Klauen lajjend, ich verjichere, dies— 
mal... 

Ich weiß es, fiel ihm der Amtsherr gutmüthig in die 
Rede, und zwar mit dem Tone, den man gebraucht, wenn 
man einen mit einer fixen Idee behafteten Menjchen nicht 
reizen will, jondern ihn in feinem Wahne noch mehr be— 


— — 
ſtärkt, ich weiß es, der Fabian hat wieder den Graſel ge— 
fangen, ſchon gut, laß ihn der Fabian nur wieder los! 
Aber, Euer Gnaden, wenn ich ihn loslaſſe, zieht er 
fein Meffer, feine Piftolen — 
* Sturz lachte und rief: 
ach’ der Fabian feine Dummheiten und laſſ' der Fa— 
bian den armen Mann los, der Fabian preßt ihm ja ſchier 
die Zunge aus dem Leibe. 
Aber um Gotteswillen, Euer Gnaden, dieſer Spitbub’ 
ijt fein armer Mann, fondern der leibhaftige Grafel. 


Der Bice- Bürgermeifter ſchlug jetzt eine noch hellere 
Lade auf. | 

Aber Fabian, rief er, fih vor Lachen Fchüttelnd und 
beinahe feihtäugig vor Wonne, der Fabian wird doch mich 
nit den Grafel kennen lernen wollen? Mid, an defjen 
Ziih der Spitbub vor faum zehn Tagen gegeffen und ge- 
trunfen hat? O, ich Hab’ mir fein Ausjehen gut gemerkt, 
und ih würde ihn auf taufend Schritte Entfernung erfen= 
nen, wenn er mir vor die Augen käme. 

Ener Gnaden, replicirte der hartnädige Gerichtsdiener, 
ich ſchwör's Ihnen, diesmal habe ich nicht fehlgegriffen. — 

Herr Sturz würdigte feinen Untergebenen feiner Ant: 
wort mehr, jondern wendete ſich zu den Anderen, und in- 
dem er. vor ihnen dieje Widerſpenſtigkeit zu entjehuldigen 
fuchte, ſagte er: 

Schaut's, Leut'l, jo weit fommt es, wenn ein Menſch 
fih was in den Kopf fett. Wenn man den Räuber nicht 
bald einbringt, jo wird der Fabian noch verrüdt und ſchaut 
am Ende den Herrn Pfarrer für den Grajel an. 

Die Sicherheit des Bürgermeifters beruhigte die übri- 
gen Säfte, fie nahmen wieder ihre Pläke ein und der 
Steidlmüller glaubte nun feinerfeitS auch ein bejänftigendes 
Wort Sprechen zu müffen und fagte: 

Aber, Herr Fabian, laßt doch den armen, franfen Dann 
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— Herr Bürgermeiſter kennt ja den Spitzbuben per: 
önlich ... 

IH ſoll ihn loslaſſen? Feuchte der Gerichtsdiener un- 
ter jtätigem Ringen mit dem Fremden, der fi aus ber 
unerbetenen Umarmung Ioszujchälen fuchte, nit um bie 
Welt laß id ihn los, der iſt fein alter Franfer Dann, 
denn er bejigt eine Kraft wie drei gejunde junge Burſchen 
— er trägt Pijtolen in der Seitentajche, ich fühl’ fie. 

Dieſe Worte entriffen die Gejellichaft abermals ihrer 
Ruhe, die Säfte blicdten den Horner Amtsherrn an, ale 
ob jie hätten jagen wollen: „Am Ende ift es doch der 
Grajel.“ | 
Die Anftrengungen des Fremden wurden immer gewaltjas 
mer, in ben kurzen Redepauſen hörte man ihn und den Ge- 
rihtsdiener keuchen. 

Fabian, -fürchtend, daß feine Kraft nicht ausreichen 
würde, bis jein Vorgeſetzter fich eines Beſſern befänne, juchte 
nun die nöthige Unterftügung bei jeinem Kollegen. 

Niet, ſchrie er diefem faft entathmet zu, fteh’ nicht ba, 
wie eine alte Vettel, leg’ das Gewehr auf den Spigbuben 
an, und wenn er nicht ruhig fteht, jo brenn’ ihn nieder ! 

Nil, der die Sache viel ernjter nahm als der Vice 
Bürgermeijter, that was Fabian wünjchte. 

Diefer drehte nun mitteljt einer mächtigen Kraftan— 
jtrengung den Fremden um, fo daß deſſen Bruft gegen Nidl’s 
Gewehrlauf gerichtet war und rief dann: 

Jetzt, Spitbub, rühr Did, und Du bift erſchoſſen! 

Der alte, kranke Mann hielt plöglich in feinem Be— 
ftreben, fi von Fabian frei zu machen, ein, verhielt fich 
ruhig, ſchien aber trogdem noch nicht alle Hoffnung aufgege- 
ben zu haben der gefährlichen Situation mit Heiler Haut zu 
entfommen, 

Der Amtsherr war genöthigt der ernjten Wendung, 
welche das Abenteuer genommen hatte, eine Konzeſſion zu 
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machen, hörte zu laden auf und jagte zu Brennthaler in 
einem jehr drohenden Zone: 

Der Fabian treibt jeine Ueberfpauntheiten zu weit! 
Ich weiß zwar im Voraus, daß der Fabian diejem Armen 
Unrecht thut, aber weil der Fabian diesmal gar fo verſeſ⸗ 
ſen iſt, will ich den Fall an Ort und Stelle unterſuchen. 
Das aber ſag' ich dem Fabian, wenn ſich der Fabian dies— 
mal wieder getäuſcht hat, jo fann ſich der Fabian um ein 
anderes Brot umſchauen; der Fabian weiß e8 recht gut, wie 
es der Fabian nur mir zu verdanken hat, daß man den 
Fabian nicht ſchon neulich vor die Amtsſchwelle jette, wie 
der Fabian den Fürften und die Fürftin Batthiany für den 
Graſel und feine Geliebte angejehen hat. Webrigens werde 
ih es mir merfen und zur Warnung dienen laſſen fünftig- 
hin einem Gerichtsdiener Wein geben zu laffen, wenn er 
fi auf Dienftwegen befindet. | 

Und zu der Geſellſchaft fi) wendend, flopfte er, auf 
Brennthaler deutend, mit dem linken Zeigefinger auf die 
vieebürgermeifterlihe Stirne und ſagte: „Es ift offenbar, 
er hat da zu viel!“ Ä 

Nah diefer Demüthigung Fabian’s wendete fich der 
Amtsherr zu dem Fremden und jagte: 

Gr hat gehört, um was es ſich hier handelt? Wer ift 

er? Kann er ſich legitimiren? 
Bis zu diefem Momente hatte der Verdächtige Fein 
Wort geſprochen, jegt konnte er einer Antwort nicht aus— 
weichen. Er erwiderte daher offenbar mit verftellter Stimme, 
die Jedem, nur dem Heren Amtsheren nicht auffiel: 

Ich bin ein armer Mann aus Pernegg, und habe noch 
niemals einen Ausweis gebraucht, fo lang ich in der Umge: 
gend geblieben bin. 

Da hat man's, verjeßte der Bürgermeifter, der Diann 
hat vollfommen Recht, wer fann ihm im Wege Rechtens was 
enhaben? Er ift ein armer, kranker Menſch, ſonſt nichts! 
Jebt hab’ ich die Komödie ſatt, Fabian — belferte er dem Ge— 
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vihtsdiener zornig zu, — jest befehle ich dem Fabian, laß der 
Fabian den Armen los! 

Drennthaler hätte vor Wuth in den Boden finfen mögen! 
Was blieb ihm bei jo entjchievener Oppofition übrig, al8 dem 
Vorgejegten zu gehorchen ? 

Er war aud ſchon d’ran, den engen Berband jeiner Arme 
zu löjen und fein Opfer frei zu geben, als zu deſſen Unglüd 
eine nenne Phaſe diejer Angelegenheit eintrat. 

Der Kohlbauer Hatte fi) nämlich ſchon früher unbe- 
merkt erhoben und dem Fremden von der Seite genähert; 
bevor nun diefer von Fabian losgelaffen wurde, fahte der 
Kohlbauer fein Haar am Scheitel, riß es unfanft empor und 
fiehe da — eine Perrücke Töfte fih vom Haupte des Kranken 
und ließ braunes, jugendliches Haar jehen. 

Ein allgemeiner Ruf des Staunens folgte diefer Ent: 
hüllung. 

Der Fremde, der ſich entdeckt ſah, machte Rieſenanſtren— 
gungen, ſich der Gefangennahme zu entreißen; allein nun 
warf ſich auch der Kohlbauer auf ihn, Brennthaler jubelte 
auf: „Ich hab's ja gleich geſagt, es iſt der Graſel!“ und 
diesmal hatte der Mann mit der gelbledernen Hoſe nicht 
fehl gegriffen, es war der wirkliche, wahrhaftige Johann 
Georg Graſel!“ 

Man warf ſich auf den Ueberwundenen, man entpuppte 
ihn und Herr Adam Sturz erkannte zu ſeinem faſt tödtli— 
chen Schrecken den Iglauer Tuchmacher, freilich ohne Backen⸗ 
bart und ohne ſonſtigen Mummenſchanz, wie es Graſel zu 
ſeiner damaligen Maske nöthig erachtet Hatte. 

‚Der Amtsherr erholte fih, und wußte dann nicht, Tolle 
er ſich freuen über den unerwarteten, unverhofften, glücklichen 
Fang oder folle er fich ärgern über die neuerliche Blamage, 
die er fich durch den unglaublihen Stumpffinn feiner Spür- 
naje, die eigentlih gar nicht mehr den Namen einer Nafe 
verdiente, zugezogen ? 
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In den erjten Momenten des errungenen Siege, als 
man den Räuber an Händen und Füßen band, war Breuns 
thaler wie verflärt, von jeinem Haupte ging eine Strahlen- 
glorie aus, jeine trunfenen Blicke waren eitel Dolde und 
Stilette. 

Triumphirend trug er mit feinem Kollegen dem gefejfel- 
ten Räuber in den Wagen, und fie bewachten ihn mit aufge- 
pflanzten Gewehren. 

„Du führft Cäſar und fein Glück!“ Hatte einjt der 
Römer dem Schiffe, das ihn trug, zugerufen; den Roſſen 
des Horner Vice-Bürgermeijterd war eine nicht mindere Ehre 
beichieden, sie führten Fabian Brennthaler und 
einen Grajel! 


Eilftes Kapitel, 
Der Fuhs in der Falle. 


Der Leſer wird e8 faum glauben, und wiederholt die 
Frage jtellen: War der Räuberanführer Graſel wirflic 
gefangen? 

Ia, der Mann mit der gelben Lederhoſe hatte diesmal 
endlich recht gegriffen, und trog der conträren Bemühungen 
feines BVorgejegten den Gegenftand feiner heißeften Wünſche 
in Sicherheit gebradt. 

Sohann Georg Grajel jaß wirklih im Diebsthurm 
u Horn! 

Aber fein Glück iſt vollfonmen ! 

Der arme Brennthaler! Auch dem jeinigen ging etwas 
ab, was e8 erjt vollfommen gemacht hätte. 

Als man mit dem berühmten Gefangenen in Horn au- 
langte, war die Nacht ſchon vorgerüdt, die guten Horner 
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hatten die Deden bereit über die Köpfe gezogen, fie träum- 
ten jogar, aber jelbft im Zraume ließen fie es fich nicht 
einfallen, daß ihr Gerichtsdiener den wirflihen Grafel ge- 
fangen habe! 

Diefer Einzug in jtiller Naht, ohne Zufammenlauf, 
ohne Aufjehen, ohne Triumph, er war der Wermuthstropfen, 
der Fabian's Freudenkelch verbitterte. 

Eine lange Winternacht mußte er noch verbringen, bevor 
er jeinen Ruf offenbar, feinen Ruhm ftadtfundig machen 
fonnte, feinen Ruhm und die Schmad feines Vorgeſetzten. 

Fabian fügte ji der unabwendbaren Nothwendigfeit 
des Heute, und tröftete fi mit dem Gedanken an den 
Morgen. 

Wenn man über den Mödringbach durch die Kleine 
Vorſtadt Alt-Deding.in die Stadt Horn gelangt, jo 
führt eine abſchüſſige Gaſſe Hinauf auf den mäßig großen 
unregelmäßigen Plat , deſſen Mitte die Pfarrfirche ein- 
nimmt, | 
Bevor man jedoh dahin gelangt, trifft man an der 
linfen Straßenjeite jenes Schloß, deſſen wir bereits bei 
unſerem erjten Bejuche des Städtchens erwähnten. 

Diejes Schloß mit feinen weitläufigen Nebengebäuden 
entjtand durch völligen Umbau einer alten Burg, welche 
Stadtzierde die Horner dem Grafen Hoyos von Springen: 
ftein zu verdanken haben. 

Zur Zeit unferer Erzählung war davon noch wenig 
zu jehen, das alte Schloß vegetirte vielmehr im ungejtörter 
Berfallenheit, beherbergte einen Theil des Amtsperfonals 
und in dem unteren Räumen Miffethäter und mindere 
Berbrecer. 

Einen Theil diefes alten Gebäudes bildete ein nicht 
weniger alter Thurm, der fünfzehn bis zwanzig Klafter hoch 
in die Luft vagte, und deſſen Aeußeres ſich nicht im mindeſten 
- don anderen vieredigen Thürmen unterfchied, wie fie chedem 

bei den Befeftigungen Hleinerer Orte in Brauch wareır. 
Die beiden Grafel. TI. 8 
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Diefer Thurm — der Diebsthurm genannt — 
enthielt hoch oben ein feites Gelaf, ein jehr luftiges Stüb- 
fein, verwahrt mit jchwerer eiferner Thüre und einem rejpef- 
tablen Gitter am Fenfter. 

Hier wurde der Räuber Grafel vorläufig einlogirt, als 
man ihn des Nachts nad Horn bradte. 

In diefem traulichen Käfig fand er nichts als ein paar 
Gebünde Stroh, die fein Lager bildeten, ſonſt war Alles kahl 
und leer. 

Man hatte den Gefangenen losgebunden, denn im diejer 
(uftigen Höhe war man feiner fiher. Die mächtige Thüre 
verwahrt und verjchloffen, daß man, um fie zu öffnen, Brejche 
hätte ſchießen müffen, das Fenfter vergittert, wer durfte da an 
ein Entkommen benfen ? 

Die Leſer kennen jett den Ort, wo der Räuber gefangen 
ſaß, e8 ift nothwendig, daß fie wegen der ferneren Begeben- 
heiten auch mit der weiteren Befchaffenheit der Oertlichkeit 
vertraut werden. 

Das Fenfter des Diebsthurmes jah hinab in den Schloß- 
hof, welcher von dem daranftoßenden Schloßgarten durch einen 
Zaun getrennt war. j 

An den Schloßgarten ftieß der Thiergarten, den eine 
Mauer einfriedete! 

Jenſeits der Mauer ſenkte ji das Terrain bis zum 
Taffabach abwärts, um fich auf der anderen Seite ded Baches 
wieder zu erheben und zu einem Hügel aufzumwölben. 

Diefer Hügel endete in der Zeitentfernung von kaum 
acht Minuten durch einen jähen Abſchuß, und die Taffa, die 
fih in einem Bogen herüber fchlängelt, umfpülte ihn auch 
von diejer Seite und trennte ihn von der jenfeitigen Anhöhe, 
auf welcher die Horner Abdecerei lag, jenes Gehöfte, in dem 
die „Ehegartner Nandl“ wohnte, deren Namen der 
Leſer zuerft von der Gemeindehirtenstochter in Oberhöflein 
ausiprechen hörte, als das Mädchen in jener ereignißreichen 
Naht zu Grafel fagte: „Ich habe erfahren, daß du wieder 
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eine neue Bekanntſchaft gemacht Haft“ — und dann, als der 
Räuber dies in Abrede jtellte: „Lüg' nicht, Hans, ich weiß 
fogar den Namen der Dirne, e8 ift die Ehegartner Nandl 
bon Horn.“ | 

Der Ungetreue befand jih auf dem Wege zu dieſer 
„Nandl“, als das Schidjal, angethan mit einer gelbledernen 
Hofe, ihn erwifchte und ihn wie zum Hohne hübſch hoc) bet- 
tete, damit er zur Geliebten hinüber jchauen, fie aber nicht 
erreichen könne. 

In welcher Gemüthsftimmung finden wir den Räuber— 
anführer, als er fich zwischen den engen Wänden des Dicbe- 
thurmes eingeichloffen jah ? 

Graſel war nicht verzagt, nicht muthlos, jondern er 
ärgerte jich über ſich ſelbſt. 

Er begriff gar nicht, wie er dazu fam, auf eine jo herab- 
würdigende Weije gefangen zu werden, er mochte e8 faum 
glauben, daß er, der viel gefürchtete Räuberhauptmann, von 
einem täppiichen Gerichtsdiener erkannt und zum Falle gebracht 
worden jei! 

Eine großartige Streifung, der Ueberfall durch bewaff- 
nete Macht, das war allenfalls eine Schlinge, die feiner wür— 
dig erjchienen wäre, aber ber plumpe Griff eines Brenn- 
thaler’8, dem er erlag, erfüllte jeine Seele mit bitterer Wuth. 
Wie gejagt, Grafel ärgerte ſich und der Zorn war die vor- 
berrichendfte Empfindung feiner Seele. 

Nachdem fich jedoch feine Aufregung gelegt und die Wal- 
fung des Blutes fich gedämpft hatte, trat die falte Neberlegung 
in ihr volles Recht und der Verſtand gewann wieder die 
Oberhand. 

Der Räuber kam augenblidlih zur Erfenntniß feiner 
Lage und fahte den Gedanken, noch diefe Nacht einen Flucht— 
verjuch zu wagen. 

Seine Gegner hatten, vielleicht aus Vergeplichkeit, viel- 
feicht aus Nachläffigkeit oder vielleicht auch im Gefühle ihrer 
Sicherheit zwei Unterlaffungsjünden begangen, die er nicht 

8*. 
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unbenütt laffen durfte. Man Hatte ihn erjtens nicht gefeffelt 
und zweitens waren feine Unterfleider undurchſucht ge- 
blieben. 

Ließ nun Grafel diefe erfte Nacht unbenützt verjtreichen, 
jo mußte er mit Recht befürchten, daß man morgen das 
Verſäumte nachholen werde und daß dann ein Flucht- 
verſuch mit viel größeren Schwierigkeiten verbunden, da— 
her auch die Wahrjcheinlichkeit des Gelingens viel geringer 
fein werde. 

Benügung des günftigen Moments — jchleunige Flucht 
um jeden Preis, das war's, was er beichloß und auch augen- 
blieklich auszuführen begann. 

Graſel begab fich daher zu feinem Yager und unterſuchte 
das Stroh, er wurde zufriedengeftellt und murmelte: 

Kurzfichtiges Gefindel, ich will euch beweijen, daß der 
Graſel nicht nur fein, jondern auch das Seilerhandwerf aus 
dem Fundament verfteht. Sie glaubten mic wehr- und Hilf- 
(08 gemacht zu haben, als fie mir Pijtolen und Meſſer 
nahmen, o, fie haben jich arg getäufcht, fie haben mir mein 
Liebſtes, mein Theuerſtes gelafjfen, den Netter aus der 
Noth, daher raſch an's Werk, Hansjörg, fpute dich, du mußt 
befreit fein, bevor die Horner Schlafmügen auf die Beine 
fommen. 

Der Räuber öffnete feine Kleider und brachte nad einer 
Meile eine Uhrfeder zum Vorſchein, die jägefürmig mit 
Zähnen verjehen war. 

Thu' deine Schuldigkeit, harter Stahl und theile das 
Gitter von Eifen, ich bedarf von dir, als dem Werkzeuge, 
nichts als die Härte, den Drud werde id) ausüben, ich, 
dein gnädiger Herr! 

Ned) diefen Worten erflettierte er wie ein Eichhörnchen 
das hoch amgebradte Fenſter, ſchob einen Fuß vorſichtig 
durch die Oeffnung, jo daß er auf dem unterjten der Stäbe 
wie zu reiten fam und begann dann mit flinfer Gewandtheit 
einen der oberen zu durchſägen. 
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Der Eifer, mit dem er die Arbeit betrieb, lieg - ihn 
nicht einhalten, bis er das Eijen völlig durchſchnitten 
hatte, dann Iehnte er den Oberleib zurüd, um ihn an 
die Seitenwand des Fenfters zu ftügen und bequemer aus— 
zuruhen. 

Während diefer Pauſe flog fein Blick Hinaus in die 
mondhelle Nacht, unter ihm die Gärten, dort der im Sil- 
berlicht badende Hügel, die ſchwarzen Felfen und das 
einfame Gehöfte, wohin feine Xeidenfhaft ihn zog, wo 
ein ra Herz ihn erwartete, während er Hier gefan- 
gen ſaß. - 

Mit den Bliden zugleich fchweiften auch die Gedanken 
in die Ferne und der Räuber vergaß jchier das Befreiungs- 
werk, welches jeine Eile anrief. | 

Grafel rüttelte ji) aus dem Dahinbrüten empor und 
begann feine Arbeit fortzufegen, behutſam, damit das koſtbare 
Inſtrument feinen Schaden leide, aber emfig, auf daß feine 
Verzögerung eintrete. 

Mehrere Stunden verflojfen, bis zwei der Stäbe, die 
ein Kreuz bildeten doppelt durchſägt waren und ber Räuber 
eine Deffnung gewann, durch welche er fich bequem durch— 
winden fonnte. 

Nun ließ er fich wieder in die Thurmſtube hinab, ruhte 
abermals eine Weile aus und fchritt dann an den zweiten 
Theil jeiner Vorbereitung. 

Diefer beftand darin, daß er aus dem Stroh, welches 
man ihm zum Lager gejchichtet Hatte, ein Seil zu flechten 
begann. 

Das Stroh war frifch, folglih nicht ohne Zähig- 
feit, die Halme lang, und der Hansjörg wollte beiweifen, 
daß er den Strict nicht nur verdiene, fondern auch zu drehen 
verjtehe. 

Er flocht Anfangs dünne Schnüre, und dann nah und 
nad) aus diefen Schnüren das Geil, 
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sE Das ausgefeilte Kreuz des Gitters leiſtete ihm bei die- 
fer Arbeit gute Dienjte, und die Arbeit jchritt um fo ra- 
jher vorwärts, da der improvifirte Seiler ſich's dabei be- 
quem machen Fonnte. 

Abermals vergingen mehrere Stunden, und das Seil 
erreichte eine beträchtliche Yänge. 

Graſel war in Horn zu heimijch, um nicht auch die Be— 
fanntichaft des Diebsthurmes, wenn auch nur von außen, 
gemacht zu haben. 

Er fannte die beiläufige Höhe dejfen und hofite das Seil 
zu einer folden Länge zu Spinnen, daß er den Höhenreft, um 
welchen das Strohgeflechte zu furz war, ohne Gefährde durch 
einen Sprung erjegen durfte. 

Um die Haltbarkeit feiner Arbeit zu prüfen, ſchlang er 
da8 Seil um einen Stab des Tenftergitters und begann fich 
mit der ganzen Wucht des Körpers daran zu fehaufeln. Der 
Verſuch, an mehreren Stellen des Seils unternommen, beru- 
bigte ihn in Bezug auf die Feftigfeit, und feine Vorbereitun- 
gen waren damit erichöpft. 

#8 war aber auch die höchjte Zeit, feine Arbeit hatte die 
ganze Nacht in Anſpruch genommen, trog Emfigfeit und 
troß Eile; das erfte Grauen Hatte bereit8 der Tageshelle 
Platz gemaht und das Frühglöclein vom Pfarrfirchthurm 
war bereits verflungen. 

Graſel fletterte, da8 Ende des Seile8 um den Arm ge- 
wunden, zum Fenfter empor, Inotete das Seil an das Gitter, 
ließ einen Theil außerhalb des Thurmes Hinabgleiten, wäh- 
rend der Neft zurücblieb ; hatte der Räuber eiñen Theil der 
Höhe zurückgelegt, jo verlängerte fich das Seil von jelbit, jo- 
bald die Körperjchwere darauf wirkte. 

Grafel warf einen Blick in die Tiefe, feine Wache hielt 
am Thurme, aber ihm graute vor dem gefahrvollen Zuge 
durch die Luft; doc) die Zeit drängte, das Loos, welches ihm 
Drohte, wenn er blieb, überwog die Gefahr, die er überwin- 
Den mußte, bei weitem und verjcheuchte jede Bedenflichkeit. 
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E73 
Hier ſtand ficheres Gefängniß in Ausficht und vielleicht 
„noch mehr, dort winfte die Freiheit, welcher Verbrecher hätte 
in der Lage Graſel's nicht nach der Teßteren gejtrebt? 

No eine Pauſe von Einer Minute, ® 

Während derjelben öffnete der Räuber jeine Jade, zog 
das Medaillon, das an feinem Herzen ruhte, hervor, und 
küßte das holde Frauenbild unter dem Glafe. 

Du, mein guter Engel, lifpelte er dem Weſen zu, das 
er von Jugend an zu feinem Schußgeijt erforen Hatte, du 
haft mich jchon jo oft vor Unglüd bewahrt, du wirft mir 
auch heute beiftehen, damit ich der Gewalt meiner Feinde 
entrinne und ihre Bemühungen zu Schanden made! 

Nach diefer Furzen, mit heißer Inbrunſt geiprochenen 
Bitte, man hätte fie faft ein Gebet nennen fünnen, verbarg 
er das Medaillon wieder an feiner Bruft, fnöpfte die Jade 
zu, fchlug ein Kreuz und begann fich durch das Gitter zu 
winden. 
Mit den Händen fih an einem Gitterjtab Haltend, 
hing der Räuber bereits in der Schwebe, umfaßte dann 
das Strohfeil und begann ſich mit Vorficht am demfelben 
hinab zu laſſen. 

Einige Klafter der Höhe waren bereits zurückgelegt, 
als Graſel fich plöglih vom Hofe herauf anrufen hörte, 

Der Schred machte ihn erzittern und er blieb einen 
Moment lang regungslos in der Luft jchweben. 

Was gab es unten? Wer rief ihn an? | 

Mir werden es im folgenden Kapitel erzählen. 
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3wölftes Kapitel. 
Die Jagd nah dem Fuchs. 


Der Gerichtsdiener Fabian Brennthaler, deſſen 
Wohnung fih im alten Schloffe befand, Hatte jchon jeit 
lange feine jo unruhige Nacht gehabt, wie die war, wo der 
Graſel im Diebsthurme ſaß. 

Die Lorbeeren ließen ihn nicht fchlafen. 

"Nicht nur das Unglück beftreut den Pfuhl des Lagern— 
den mit jpigen Dornen, auch das Glüd, auch der Ruhm, 
der Sieg, die Freude, die bange Erwartung, die Eitelkeit 
thun:.es; aber es ift Feineswegs einerlei, ob man fi) aus 
Grant: oder aus Wonne jchlaflos umherwälzt, der Unglück— 
liche quält fich während diefer Stunden mit martervollen 
Gedanken ab, der Glückliche dagegen jchwelgt in einem 
Meere füßer Pläne und Beichlüffe, ihn kitzeln die einge- 
ftreuten Dornen nur, während fie jenen biutrünftig ver- 
Wunden. 

Brennthaler konnte nicht fchlafen, weil die Erwartung 
der fommenden Glorie fein Blut aufregte und wirblic 
madhte. k 
Er zählte die Stunden, die Minuten, die ihn nod) «von 
jeinem Glüde trennten, von feinem Ruhme, von feinem 
Triumpf, von feiner Größe. 

Graſel's Name war weit und breit berüchtigt, eben jo 
weit und eben jo breit müffe von jegt an der Name Fa— 
bian Brennthaler berühmt werden; wenn man von 
nun an von Grafel ſprach, mußte man unumgänglich auch 
von ihm reden, der den Räuber eingebradht hat. Die Na- 
men Graſel und Brennthaler waren nad der An- 
ficht des Gerichtsdiener8 auf dem Wege zum fortwähren- 
den Andenken; hätte der Lederne nur einen Funken natürli- 
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1a 4 bejeffen, er würde gejagt haben zur Unjter b- 
ichkeit. 

Es war aber auch keine Kleinigkeit, einen Menſchen zu 
packen und feſtzuhalten, der ſchon ganzen Kompagnien von 
Bewaffneten entſchlüpft war, vor dem die ganze Gerichts— 
diener- und Wächtergeneration des Waldviertels ein Grauen 
überlief, und die deputatfähigen Patrimonialherren Zähn- 
Elappern Friegten ; e8 war ein fühner Griff einen ſolchen Ti— 
rannen zu faffen und dem ftrafenden Arme der Gerichte zu 
überliefern, und er, der Fabian Brennthaler, Hatte diejen 
prächtigen Griff gethan ! 

Erweckte ſchon die That felbjt bei dem glücklichen Voll— 
bringer einen Sturm erhebender Ideen, in welche Tiebliche 
Zräumereien mußte er fich erft einlulfen, wenn er an die 
Folgen derfelben dachte. Ä 

Der Grafel mußte an das Kriminalgericht der Haupt- 
und Rejidenzftadt Wien eingeliefert werden, denn ein anderes 
Kriminalgeriht war nad) Brennthaler’s Anficht trog der An— 
gaben m der Wiener Preisausichreibung, gar nicht fähig, 
einen fo berühmten Räuber zu richten; was war nun natür- 
licher, als daß man mit dem Grajel zugleih auch ihn, den 
Helden des Tages, den Befreier des Waldviertels, nach Wien 
jenden würde. i Ä 

So wie in wenigen Stunden die Stadt Horn, fo follte 
auch in weigen Tagen die ganze Haupt und Kefidenzitadt in 
den Ruf der Verwunderung und der Anerkennung aus— 
breden: „Der Fabian Brennthaler it der Zuftandebringer 
des Grafels!“ | " 

- Man drängte fich herbei, den Brennthaler zu jehen, 
ihn kennen zu lernen, man überhäufte den profetiſchen un— 
erfchrodenen Gerichtsdiener von Horn mit Lobſprüchen und 
Schmeicdeleien, ja, der glückliche Dann mit der gelbledernen 
Hofe hörte fogar Schon im Geifte fi anjpredhen von dem 
Wiener Bürgermeifter Herrn Stefan Edlen von Wohl- 
leben, der ihm gar herablaffend und freundlich auf die 
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Schulter Efopfte und zu ihm fagte: „Brad, Fabian, der 
Fabian hat feine Sache gut gemacht, bitt' fich der Fabian 
eine Gnad’ aus!“ | 

Nun war guter Rath theuer! Welhe Gnade follte er 
ſich ausbitten? 

Er hatte immer rühmen gehört, daß die Diener des 
Wiener Magiſtrates ſich äußerſt vortheilhaft ſtünden, ſo 
zwar, daß Mancher von ihnen mit einem kleinen Bürger— 
meiſter nicht tauſchen würde, Fabian zerquälte ſich daher, 
ob er ſich als Gnade eine Magiſtratsdienerſtelle in Wien 
oder die Vice-Bürgermeiſtersſtelle in Horn erbitten 
folfe? denn daß Herr Adam Sturz nad) den legten Bla— 
magen refigniren müſſe, fonnte kaum mehr bezweifelt 
werden, Brennthaler ſchwankte demnach zwifchen den bei- 
den Heubündeln, ohne fih für das Eine oder Andere zu 
entjcheiden. 

War es nun ein Wunder, daß unjer Mann bei fol- 
hen Gedanken, Träumen und Hoffnungen eine jchlaflofe 
Nacht verbrachte, daß er die Minuten zählte, die ihn noch 
von jeinem Glüde trennten, und daß ihn der anbrecdhende 
Tag wach fand? 

Der junge Morgen fchaute recht gemühlich in Fabian’e 
Stube, als diefer unausgefchlafen, aber glücklich fih vom 
Lager erhob und anzufleiden begann. 

Die gelblederne Hofe umfpannte bereits die gerichts- 
dienerlichen Beine, die Füße fteekten bereits in den fiſch— 
thranduftigen Stiefeln, als der Fabian ſorglos die Stube 
verließ, in den Schloßhof trat, um die Falte, erfriichende 
Wintermorgen-Luft mit Wolluft zu jchlürfen; bei Ddiejer 
Gelegenheit fiel e8 ihm ein, nicht etwa nah dem Gefan: 
genen zu fpähen, jondern blos einen Tiebenden Blick nad 
dem Fenfter des Thurmfäfigs zu werfen, wo der Grajel 
feftfaß; jo wird das Auge der Mutter zu der Wiege ge: 
zogen, wo ihr jüngfter Liebling forglos ſchlummert, — aber 
o Schreden, o Entjegen, Fabian's jüngjter Liebling jchlief 
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nicht, jondern war eben aus dem Fenſter gekrochen und fing 
an, fih an einem Seile herunterzulajien. 


Der Gerichtsdiener traute feinen Augen nicht; einen. 


Moment lang wie verjteinert, erholte er fich raſch, und um 
aa von jeinem Vorhaben zurüd zu ſchrecken, ſchrie 
er ihm zu 

2000, Freund Grajel, da wird nicht durchgegangen. 
a8 war der unerwartete Anruf, der den Räuber er- 

Ihredte und ihn einen Moment lang regungslos in der Luft 
ſchweben ließ. 

Doch währte dies nur einen Augenblick, denn ſchon hatte 
ſich der N gefaßt und rief dem Gerichtsdiener zu: 

Der Teufel iſt dein Freund, du Spitbub, und nicht der 
Grajel; warte nur bis ich hinunter fomme! 

Fabian war aber nicht fo thöricht, die Anfunft des ver- 
wegenen Sejellen abzuwarten, jondern fing an, fürchterlich: 
„Feuer, Räuber, Hilfe!“ zu ſchreien, ſtürzte in ſein Zimmer 
und kam mit einem Gewehre zurück. 

Graſel befand ſich eben in der halben Höhe des 
Thurmes. 

Brennthaler legte auf den Räuber an und ſchrie ihm zu: 

Nicht von der Stelle, oder ich ſchieße dich herab wie 
einen Raben! 

Schießen und treffen iſt zweierlei! ſchrie der 
Räuber zur Antwort und verſetzte ſich während des Herab— 
laſſens in eine pendelartige Bewegung, um dem Gegner den 
Vortheil eines fixen Zielpunktes zu entziehen! 

Brennthaler legte an — Blitz und Knall — Graſel fiel 
zur Erde. 

Kaum jedoch hatte er den Boden erreicht, jo ſchnellte er 
wie eine elaftiiche Kugel empor und jagte auf den Garten: 
zaun los. 

zur der Gerichtsdiener wirklich das Ziel verfehlt ? 

nein, Brennthaler war fein übler Schüte und der 
Borderleib Graſel's eine willfommene Scheibe, allein der Räu— 
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ber ſchien ſich an ihm ein Beiſpiel genommen zu haben, er 
trug nicht nur lederne Hoſen, ſondern auch einen ledernen 
Bruſtfleck, das Gewehr Brennthaler's war aber nur mit klei— 
nem Schrott geladen und jo kam es, daß der tiefgezielte Streu— 
ſchuß ohne Wirkung blieb. 

Ein einzelnes etwas größeres Schrottforn ging höher, 
traf das Medaillon und ermattete wirkungslos an der Stelle. 

Graſel's Sturz zur Erde war daher eine Lift, die recht 
wohl gelang, denn die Ueberraſchung bei feinem Aufjpringen 
machte den Gegner jtugig und gewährte dem Räuber einige 
freie Momente, die er benükte, den Zaun des Schloßgartens 
zu erreichen. 

Es war auch die höchſte Zeit, denn Brennthaler’s Lärm 
hatte die Dienftleute im Schloffe gewect, der Knall der Büchſe 
machte fie um jo ſchneller herbeijtürzen und Fabian’s Schrei: 
„Zu Hilfe, der Grafel geht ung durch!“ ließ die Gefahr des 
Augenblides erkennen, 

Aber ſchon hatte der Räuber den Gartenzaumn erflettert 
und verſchwand jenjeit8 desjelben. 

Die Andern ihm nad) — die Jagd auf den Fuchs 
begann. 

Hollah hoh, der Graſel ift fort, lauft ihm nad, 
fangt ihn! 

Die Männer, welche Hinter ihm rannten, waren mit 
allem Möglichen bewaffnet, nur nicht mit Gewehren. 

Ich Hab’ ihn getroffen, ſchrie Brennthaler im Kaufen und 
er rennt doc davon, der Spitbub iſt kugelfeſt. 

Fabian vergaß in der Hitze des Gefechtes, daß jein Ge— 
wehr nur mit Schrott geladen war. 

Der Räuber jagte wie ein gehegtes Wild durch den Gar- 
ten, die Andern jehreiend, lärmend Hinter ihm. 

DO, dachte der Verfolgte, befäße ich nur eine Piftole, 
ich jagte damit die ganze Meute in die Flut! aber er 
trug nicht einmal ein Meffer, viel weniger eine Piftole 
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bei jih, man hatte ihn ja am Abende vorher jeder Waffe 
beraubt. | 

Grafel erreichte die Mauer des Thiergartens — Die 
Andern hofften ihn zu erreichen, bevor er diejelbe erflet- 
tert haben würde, doch fein VBorfprung war zu groß; 
als fie an dem Fuße der Mauer anfamen, hatte Iener fie 
überjett. | 

Die Verfolgung wurde aber nichtsdejtoweniger fortge- 
jest, man Half jich jo gut es ging über die Mauer umd 
ſuchte das Zeitverſäumniß durch Flüchtigfeit des Laufes ein- 
zubringen. 

Graſel jagte indejjen dem Taffabah zu, rannte. durch, 
und jenjeitS ging es dann fort, den Hügel Hinan. 

Seinen Berfolgern blieb nichts übrig al8 jeinem Beiſpiel 
nachzuahmen, fie hielten fig immer hinter ihm, und Schreien, 
Yärmen, Anrufen begleiteten die Jagd. 

Auf einmal wendete der Räuber den Blid nad links 
und gewahrte zwei jeiner Feinde, einer davon war Fa— 
bian, die, im verdoppelten Laufe einhereilend, ihm den Weg 
abjchnitten. 

Sie hatten eine Fürzere Linie genommen und drohten 
früher wie er auf den Punkt anzugelangen, wo ein fteiler 
Fußweg zum Bade abwärts führte, der hier zum zweiten 
Male durkhichritten werden mußte, 

Hollah, hoh, ſchrie Brennthaler den Anderen zu, greift 
aus, wir werden ihn gleich Haben! 

Armer Fabian! Er triumpfirte zum zweiten Male zu früh. 

Der Räuber wich unter einem ſpitzen Winfel aus. 

Kur zu, ſchrie Brennthaler wieder, dert kann er nicht 
hinab, dort kommt er und nicht aus! 

Die Stelle, welcher Grajel zujagte, war in der That die- 
jenige, wo der Felſen ſich am fteilften gegen den Taffabach 
hinabjenfte und ein Weiterfchreiten unmöglich war. 

Er langte am Rande desfelben an, juchte einen Moment 
lang nach einen paſſenderen Bunkte, da er aber feinen bemerkte, 
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wendete er fich zurüd und fchrie den Berfolgern zu: „Folgt 
mir nad, wenn Ihr Muth habt!“ dann griff er zu einem ge— 
waltigen Sprunge aus und verihwand in der Tiefe. 

Seine Verfolger jtießen Rufe des Entſetzens aus. 

Er Hat jich zerichmettert! jammerte Fabian, der ſich 
durch diefen Sprung feiner künftigen Größe und Glorie be- 
raubt ſah. 

Wenige Sefunden jpäter langte man an der Felſenkante 
an — aber jiehe da, der Räuber lag nicht zerichmettert in der 
Tiefe, jondern Hatte zum zweiten Dale den Taffabach durd- 
ichritten, Tief gegen die Waſenmeiſterei zu und verichmand 
in derielben. 

Der Fuchs ift in der Falle! ſchrie Brennthaler, er Hat ſich 
beim Eheg art ner verfrocen, ſchnell herüber! 

Einer der Gerichtsdiener blieb auf der Anhöhe jtehen, 
und behielt die Wajenmeijterei im Auge, um zu jehen, ob zer 
Fuchs dem Gehöfte nicht wieder entjchlüpfe. Die Uebrigen be- 
eilten fi) auf einem kleinen Umwege die Felſen hinabzufrie- 
hen, um die Wafenmeifterei einzufchließen und den Fuchs 
aus dem Yoche zu holen. 

ALS man jenfeits der Taffa anlangte, rief Fabian dem 
aufgejtellten Posten zu: 

Det) Nidel, was iſt's? ift er noch drinnen? 

Ja! 

Friſch d'rauf los, Kameraden, in zehn Minuten gehört 
er uns! 

Armer Brennthaler! Er trinmpfirte zum dritten Male 
zu früh. 

Das Gehöfte, wohin Grafel fich geflüchtet, war ein 
ſchwacher, ebenerdiger Bau, der fi von den gewöhnlichen 
Hütten in der dortigen Gegend in nichts unterjchied; ein 
heil desjelben verdient jedoch hervorgehoben zu werben, 
nämlich eine geräumige Küche mit einem großen Ofen. 
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In einiger Entfernung hinter dem Gehöfte ſtreckten 
ji wieder Felſen empor und verbanden ſich mit den rück— 
wärtigen Höhen. 

Als die Häſcher Heranftürmten, wurden fie von einem 
vieljtimmigen Hundegebell empfangen, was fie jedoch nicht 
verhinderte, die Hütte zu umjtellen, wozu ihre Zahl jett 
um jo mehr ausreihte, als man im Schloffe, durch ben 
Lärm aufgefchredt, was an Knechten und Dienern difponi- 
bel war, mit Stußen bewaffnete und der Expedition als 
Sukkurs nachgeſchickt Hatte. | 

Außer dem ftandesgemäßen Hundegebell vernahm man 
beim Eintritte in die Hütte die jugendliche Stimme eines 
Frauenzimmers, welches ein [uftiges LXiedel fang, und zwar 
jo Fortiffimo gellend, daß ihr Yärm den der Hunde voll 
kommen beherrſchte. 

Fabian Brennthaler, der an der Spitze einiger Kame— 
raden eintrat, lächelte bei dem forcirten Singjang und mur- 
melte vor fi hin: „Jodle du nur zu, du beirrjt mich doch 
nicht! Mid) hat mein eigener Vice-Bürgermeiſter nicht irre 
geführt, um fo weniger wirft du e8 vermögen.“ 

Die Sängerin war die Ehegartner Nandl, ein 
hübſches Mädchen, groß, jchlanf, faſt ein wenig mager, aber 
deßhalb doch nicht ſchwächlich; Tebhaft, munter und jtets 
guter Dinge. 

In diefem Moment war die Nandl bejonders hübſch; 
denn fie jaß in der vor dem Badofen angebrachten vier- 
eigen Vertiefung und fchierte mit einem Werkzeuge, auf 
dem die Hexen gewöhnlich auf den Blocksberg reiten, näm— 
lich mit einer Dfengabel, die fürchterliche Lohe, die in dem 
Ofen praffelte, und der Schein der Flammen fpiegelte fich 
fajt dämoniſch auf dem jugendlichen Antlige und verlieh 
demfelben einen ungewöhnlichen Reiz. 

So fand fie der Gerichtsdiener bei feinem Eintritte in 
die Küche. 

Guten Morgen, Iungfer Nandl! grüßte er. 


Er. 
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Das Mädchen hörte zu fingen auf, blicdte wie über- 
raſcht zurück und rief: 

Ah, was ſeh' ih, es iſt der Herr Fabian! Wie ich 
die Hunde hab' anſchlagen hören, war ich der Meinung, 
es wär’ ein Hauſirer .. 

Finden ſich bei Euch die Heufirer ſchon ſo zeitlich ein? 
fragte Brennthaler mit einer feinen Ironie, die jedem In— 
quirenten zur Ehre gereiht haben würde. 

Na, lautete die unbefangene Antwort, gar jo zeitlich 
ift’8 nicht mehr. Unfere Yeute find ſchon alle im G'ſchäft, 
der Herr Fabian ift halt wahrjcheinlich heute wieder ein 
Bifferl zu Spät aufgeftanden ? 

Diefer Stich durchdrang die Lederhoſe des Gerichts⸗ 
dieners, er verſetzte daher giftig: 

Meint die Jungfer wirklich, daß ich zu ſpät aufgeftan- 
den bin? Sch glaub’ nicht! 

Das Mädchen würdigte diefe Rede keiner Antwort, 
und beganı wieder in dem Flammenmeere des Backofens 
zu wühlen. 

Was thut die Jungfer da? 

Närriiche Frag’! Der Herr Fabian ſieht es ja, ih 
heize den Dfen. 

Wird Brot gebaden? 

Es iſt möglih! Um eine Brenniuppe zu fochen, wird 
man feinen Backofen heizen! 

Die Jungfer iſt heute ſehr biffig! 

Bom Herrn Fabian hab ich's meiner Seel nicht gelernt. 

Weiß die Jungfer warum wir hier find? 

Warum die Andern da find, das weiß ich nicht; was 
aber den Herrn Fabian anbetrifft, fo ift er wahrſcheinlich 
hergefommen, um wieder einen Grafel zu fangen! 

Schaut’s, ſchaut's, wie die Jungfer das recht gut weiß! 

sh komm' ja oft genug in die Stadt, um zu wiſſen, 
daß der Herr Fabian wenigſtens jchon einige Hundert Gra- 
jein erwiicht bat. 
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Jetzt Hab’ ich's ſatt, wir werden der Jungfer ihren 
— ſchon vertreiben, wenn wir den Fuchs aus'm Loch 
kitzeln. 

Wer ſoll der Fuchs ſein? 

Der Graſel iſt's! ſchrie Brennthaler ſie an! 

Ich hab' gedacht es iſt der Herr Fabian! antwortete 
Nand'l lachend und machte ſich wieder mit dem Feuer zu 
ſchaffen. 

Auf ein Zeichen Brennthaler's begann man die Hütte 
zu unterſuchen und das Unterſte zu Oberſt zu kehren. 

Während dem blieb die Nand'l ruhig auf ihrem Plage 
und begann ihren früher unterbrochenen Geſang fortzufegen, 
wobei ihre Luftigfeit und ihr Muthwille —* ſteigerten, um 
eine Art Demonſtration gegen die Hausſuchung Brennthaler's 
zu bilden. *) Ä 

So wie in der Hütte des Oberhöfleiner Gemeindehirten, 
jo währte auch hier die Unterfuchung mehrere Stunden, allein 
jo wie dort entdeckte man auch hier den Graſel nicht. 

Auf Brennthaler's Beihuldigung, man habe den Grajel 
in die Hütte ſtürzen fehen, entgegnete. die Nand'l mit der uns 
ſchuldigſten Miene von der Welt: 


*) In Bezug auf die in den lebten Kapiteln erzählten Begeben- 
» beiten babe ich mir in Rüdficht auf die Zeit eine Heine Abwei— 
hung erlaubt. — Ein Herr in Geras, dem ich bieje Mitthei- 
fung verdanfe, äußert in dem betreffenden Briefe: „Der Jahreszahl 
diejes Ereigniffes weiß ich mich nicht mehr gemau zu entfinnen, 
aber e8 war an einem Sommertage und die Flucht aus dem 
Diebsthurm geſchah zeitlich in ber Früh.‘ — Ueber die Ehe- 
gartner Nandl jchreibt er: „Die Geltebte des u berühm= 
ten und gefürchteten Grafel hieß „Ehegartner Nartdl.‘ Selbe 
febte noch vor drei oder vier Jahren (1849—1850) bei ihren 
Berwandten, wo fie fid) immer aufhielt. Sie mußte hoch in 
den fiebenzig Jahren gewefen fein, und trug zum Angedenfen 
noch immer. einen nun Reifring, den fie vom Graſel er- 
halten Hatte. Selbe foll im der Jugend fehr hübſch geweſen 
fein, war jedoch, als ich fie fannte, eine große, magere Perfon, 
die wenig Spuren ihrer ehemaligen Schönheit verrietb, u, ſ. w.“ 


Die beiden Grafel. III. 9 
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Ja, e8 iſt wahr, der Spitzbub iſt hereingejtürgt und hat 
mic damit fehr erjchredit, aber er iſt auch gleich wieder hin- 
ausgeſtürzt durch das rückwärtige Fenfter, welches ihr nod) 
angelweit offen finden werdet, und er hat fich ficherlich drau- 
Ben verkrochen. 

Da das angedeutete Fenjter in der That angelweit offen 
war, jo bejaß die Angabe des Mädchens einen Grad von 
Glaubwürdigkeit, den Fabian nicht wegläugnen konnte. 

Nach erfolgter Durchſuchung des Gehöftes zerjtreute man 
fih in der Umgegend desfelben, aber dort wie hier, hier wie 
dort fand man feinen Grafel. 

Den ganzen Tag hindurch wurde erfolglos zejtreift, und 
als die Nacht hereinbrach, ſchwand mit dem letzten Lichtftrahle 
des fcheidenden Tages das letzte Hoffnungsfünfhen aus Fa- 
bian’8 Seele und er langte in feiner Wohnung an, müde, matt, 
erſchöpft, herabgeftürzt aus allen feinen Himmeln, . die er, auf 
den Untergang Graſel's bauend, geträumt hatte. 

Ohne Grafel gab es für ihn feinen Ruhm, keine Größe, 
feine Anerkennung, feinen Triumpf; ohne Graſel fam er 
niht nah Wien, flopfte ihm der Wiener Bürgermeifter 
nicht auf die Schulter und forderte ihn nicht auf, fich eine 
Gnade auszubitten; ohne Graſel mußte er wieder der be- 
ſcheidene Gerichtsdiener in Horn bleiben und was das 
Schlimmſte war, ev mußte neben dem Schaden auch noch 
den Spott hinabwürgen. 

Ganz Horn mußte, daß der Fabian den Grajel end- 

ch erwiicht hatte, ganz Horn erfuhr aber auch, daß ber 
Grafel dem Fabian entwifcht war. | 

Wo er ging, wo er ftand, wo er weilte, mußte er das 
Geſpötte und die Witeleien über fich ergehen Lafjen. 

Herr Fabian, wo it der Grajel? Warum hat der Fa— 
bian den Grafel laufen laſſen? Aber Fabian was hat Eud) 

denn der Graſel gethan, daß ihr ihm die Wohnung gefüns 
diget habt ? Ya, fangen ift ieicht, aber fefthalten ift die 
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Kunft! und jo ging es fort, daß der arme Brennthaler vor 
Aerger hätte plaßen mögen. 

Wo aber, werden unjere Lefer fragen, wo befand ſich 
der Räuber, während man die Wafenmeifterei durchiuchte? 
War er wirklich durch das Fenſter nach rüdwärts ent- 
flohen ? 5 

D nein, Graſel war im Gehöfte, und zwar in der 
Küche verborgen; aus der Vertiefung, die fi) vor dem Bad- 
ofen befand, führte ein breiter Schlauch in eine Höhlung, 
die unter der Sohle des Badofens aufminirt war, ber 
Hansjörg lag alfo, wenn auch nicht bequem, fo doch wohl- 
geborgen unter dem Dfen, während ober ihm eine riefige 
Flamme loderte, die man nur angezündet, um bie Späher 
zu täuschen, nicht aber um Brot zu badeır. 

Sobald feine Gefahr mehr drohte, verließ der Räuber 
den Verſteck und flog wieder aus, Fed und leicht, um den 

Rampf, den er mit den Satzungen der Geſellſchaft aufge- 
nommen hatte, weiter zu kämpfen, und dem Wahne, dem 
er verfallen war, Geltung zu verichaffen. 


Dreizehntes Kapitel, 
Der arme Lazarus. 


Wenn man Horn dur das ZTaffathor verläßt, jo ge: 
langt man in fünf Biertelftunden durch das Fleine Dörf- 
hen Burgerwiejen nah Altenburg, es ift dies ein 
Dorf, welches mit dem gleihnamigen Stift duch eine Allee 
verbunden ift. 

—  Rlofter-Altenburg liegt in einer wildromanti- 
fehen Gegend, einſam und abgeſchieden. | 

Siebenhundert Jahre find es, daR beiläufig an ber 

9 * 


— 120 — 


Stelle des heutigen Stiftes eine Burg jtand, zu eigen dem 
Grafen von Buige. 


Als diefer Marb, bangte der Gräfin Hildeburgi®, 
um das Seelenheil ihres Gatten, und fie ließ aus der Burg 
ein Klofter bauen. 


Sp entftand im Jahre 1144 die Bencdiftinerabtei 
Sanft Lambert. Bon diefer Zeit an bezog die Gräfin 
in der Entfernung von einer Biertelftunde eine Burg jen- 
feit8 des Kamp, damals jo wie heute noch das „öde 
Schloß“ geheißen, nur daß das jegt Ruine ift, was da- 
mals eine Burg geweſen. 

Das alte Klofter ftarrte, ein finjterer, wilder Bau, in 
die ebenbürtige Gegend Hinein, wo es ftand. Die Zellen 
waren zum Theil in Felfen gehauen, eben jo das Refekto— 
rium, die Todtenkammer und ein Theil des Kreuzganges. 
Ein umterirdiiches Bußgemach bildete den Schreden der 
Mönche weit und breit, denn dahin wurden die Unverbeffer- 
lichen gebracht, die mit den Drdensregeln in ſchwere Kon— 
flikte geriethen. | 

Das jegige Stift Altenburg wurde erft im Jahre 1658 
von dem Abte Maurus Borler erbaut und ruht zum 
Theil auf den Fundamenten des alten Klofters St. Yam- 
bert. Aber noch heute fieht man Hinter dem Stiftgebäude, 
dort wo fich der Feljen jäh und fteil in die Schlucht ftürzt, 
die verwitterten Weberbleibfel des alten Baues, und das 
Haar jträubt fich bei dem Gedanken, daß in diejen Felſen— 
höhlen Menjchen gewohnt haben. 

Die Kirche, die Bibliothek, die Todtenfapelle mit ihren 
fantajtijchen Malereien entftanden zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts und der Meifter des jüngiten Baues war ein 
Thlichter Bauer aus Salzburg, deſſen Bildſäule man noch 
heute in einer Nifche jehen Fan, wenn man die Treppe 
zur Prälatur hinanfteigt. Dort fteht nun der Salzburger 
in feiner Landestracht, hält in der einen Hand einen Hum- 
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pen, die andere ſchwingt er freudig auf und man hört ihr 
ordentlich freudig jauchzen über die vollendete Arbeit. 

Welche Wetter über das Stift hingezogen, wie oft es 
vermüftet und niedergebrannt wurde, darüber gibt die Ge- 
ſchichte Runde. j 

Dei der Zerjtörung durch die Huffiten (1421) flüchtete 
man den Schaß alter Handichriften, denn das Klofter beſaß, 
nah Krems, wo er aber dur eine Fenersbrunft verzehrt 
wurde; im Jahre 1592 famen 1000 aufrühreriihe Bauern 
mit ihrem Hauptmann Martin Angerer und richteten 
abermals großen Schaden an; 1622 braden die Böhmen 
herein, dann — kamen die Schweden und immer waren 
es Klöſter und Stifte, über welche es herging, denn es 
waren ja Religionskriege, und da mußten ſtets die Religioſen 
den Schaden tragen. 

Doch wir dürfen bei dem Klofter nicht verweilen, wir 
faßten e8 nur in's Auge als den Mitte'punft einer Gegend, 
die wir als den Schauplatz diefes Theils unferer Er» 
zählung zu jfizziren verfuchen. 

Der Kampfluß windet und frümmt fich oft in jpigigen 
Winkeln vorüber; unterhalb Altenburg trennt er den Hor— 
nerwald von der Sulz. | 

„Inder Sulz“ Heißt nämlich ein bewaldetes Pla- 
-teau mit drei Kuppen, weldes wie eine Halbinfel von 
Waffer, jo hier von drei Seiten von fteilen Felſenabhängen 
umrahmt ift, Abhänge, die im Süden und Often gegen den 
Kamp zu hinabjteigen. Im Weiten verbindet fih die Sulz 
mit dem Hagerfeld, das bei Fuglau endet. 

Zwei Stunden vom legten Berg aufwärts erheben ſich 
am Kamp die Ruinen von Steined und Schauenftein, 
— welchen die Reitmühle ſich den Fluß dienſtbar 

emacht. 

Im Süden vom Stifte liegen am Kamp die Hof— 
müble und die Bruckmühle, und jenſeits desſelben, 
wie ſchon erwähnt, das öde Schloß, dann der Ho 
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rasberg, und endlich. die impojant herabfhauende Ro— 
fenburg. 

Im Norden von Altenburg, faum eine halbe Weg- 
ftunde gegen den Kleinen Taffabad, befindet fich der 

eidenteich, geichichtlich befannt durch die fiegreiche 

lacht, die Herzog Rudolf im Jahre 1304 an dieſer 
Steile den Kumanen geliefert, deren Anführer, als dux 
ante silvam befannt, hier fiel und beftattet wurde. 

Noch in den achtziger Jahren, alfo zur Regierungszeit 
Kaifer Joſef des Zweiten, fonnte man bei einem Bauer in 
Altenburg den Grabftein des Rumanen-Anführers ſehen, — 
er wurde ald Thürſchwelle benützt! | 

Der Lefer wird fi des Weges entfinnen, denn der 
Mottinger Micher! dem Marquis Gabriel LEſpine 
befchrieb, um aus dem Horner Wald nad Horn zu 
gelangen. 

Wir müffen uns aufwärts halten, gegen den Kamp, jagte 
der Kaderlad, danı nah rechts gegen den Sägerbad, 
dort kommen wir über Hammer, daun durch die Sulz 
nad Klofter Altenburg, von wo fi die Straße gerade 
über Burgerwiefen nah Horm zieht. 

Weiter jagte der Weißfopf, er begebe - fich zu feiner 
Schiweiter, die unweit dr Hofmühle in Umlauf eine 
Hütte habe Umlauf heißt ein fleines, vom Kampfluß 
umrauſchtes Plateau. 

Wenn der Lejer diefe, jo wie die oben gegebenen Andeu- 
tungen zufammenfaßt, To wird er fich leicht über die Lage 
der einzelnen Punkte auch ohne Karte orientiren fönnen, und 
wir dürfen daher diefelbe als bekannt vorausfegen. 

Was den Charakter der Gegend anbelangt, To entjpricht 
derjelbe ganz dem des Kampthales, als deffen Fortiegung fie 
gelten kann— | 

Berg, Wald und Felfen wechjeln mit einander, Kuppen 
und Schluchten, fteile Hänge und abſchüſſige Pfade, Yaub- 
und Nadelholz, und tief unten, mitten durch dev wilde Kamp 
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im ungeregelten Yauf und wilden Sprüngen dahineilend; das 
ift der Charakter des Dreieds, deſſen Spite Alten bur g 
und deffen Bafıs die Yinie Schau enjtein-Rofjen 
bur es bildet. 


" An einem Sonntage Vormittags bewegte ſich auf der 
Straße von Fuglau nah Altenburg ein Fuhrwerf, 
beffen Originalität ihm die Aufmerkfamfeit Aller zuzog, die 
an ihm vorüber mußten. 

Das Fuhrwerk bejtand aus einem vierrädrigen Fleinen 
Wägelden, wie man es für halberwadyjene Kinder anfchafft, 
die von ihren Wärterinnen oder größeren Gefchwiftern- zum 
Zeitvertreib herumgerädelt werden, in dieſem Gefährte ſaß 
aber fein Kind, fondern ein alter Mann, Klein, hager, blaß, 
furz ein Greis Fränflichen Ausſehens. 

Er war in einen warmen Mantel eingewicdelt, Hatte 
jedoch nebſtdem das eine feiner Beine mit befonderer Sorg— 
falt umhüllt und verrieth durch dieſen Umſtand ſowohl, 
wie duch einen ihm zur Seite lehnenden Krüdenftod, daß 
diefes Bein lahm fei; außerdem ließ fein Ausfehen, jo wie 
die Fahrt im Wägelchen vermuthen, daß er fih auch des 
anderen Beines nur auf Furze Entfernungen bedienen könne, 
“er war alſo ein armer preßhafter Menſch, ein Krüppel, 
mit einer Worte „ein armer Lazarus,“ wie man 
dort zu Yande zur jagen pflegt. 

Fiel Ihon das Feine Wägelhen mit feinem Infaffen 
auf, jo war dies bei dem Geſpann, welches diejes Gefährte 
309, noch mehr der Fall. Diejes beftand aus einer zwei— umd 
einer vierfüßigen AZugfraft, nämlidh aus einem bei- 
Yäufig dreizehnjährigen Knaben und aus einem mächtige: 
Hunde, der allein. ſchon die Kraft befaß, das Gefährte 
in Bewegung zu ſetzen, zu deffen Schonung jedoch der 
Knabe beigegeben war, daher Feines von Beiden bei dem 
Zugdienfte einer befonderen Anjtrengung bedurfte. 
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Was die Lenkung dieſes originellen Gefpanns betrifft, 
fo geihah fie von Seite de8 armen Lazarus, und 
zwar mündlich, dabei wendete fich jedoch der Alte nicht 
an den Knaben, den der war ein armer, taubjtummer Junge, 
alfo ebenfalls ein Krüppel, fondern er fprad immer nur 
den Hund an, der ihn auch vollfommen verftchen mußte, 
denn er vollzog pünktlich jede der erhaltenen Weifungen. 

Dort fommt uns ein beladener Wagen entgegen, Tieß 
der arme Lazarns fi vernehmen, dem müfjen wir auswei— 
hen, hab Acht, mein Motz — Halte dich links — jo mein 
Burſche, noch ein wenig — oho, das ift ja zu viel, mir 
gerathen in den Graben — mußt nicht fo laufen, Mo — 
nur langfam, wir verfäumen nichts — fommen zeitlich ge- 
nug nah Altenburg — Donnerwetter mein Fuß, it das 
ein Schmerz! — wir werden anderes Wetter befommen — 
halt, mein Mo&, halt! 

Auf diefes Kommando wedelte der Hund mit dem 
Schmeife und blieb ftehen; der taubftumme Knabe, gewöhnt 
den Willen des Herrn durch die Bewegung feines Mitge— 
ſpanns zu erfennen, hielt ebenfalls an. 

Der Leer wird wohl ſchon erfannt haben, daß der 
arme Lazarus im Wägelchen der alte Gföhler war, dem 
die Häfcher bei einem Weberfalle ein Bein krumm geichoj- 
fen hatten, und der ihnen damals ficher in die zen ge: 
rathen wäre, würde ihm jein Mo& nicht da8 Leben geret- 
tet haben. | 

As er am andern Tage mit jeinem Idol, dem Hans⸗ 
jörg, zufammentraf, jagte er unter Anderem zu ihm: | 

Was aber werde ich beginnen, wenn mein Bein frumm 
bleibt und ich als Krüppel zu Leben verurtheilt wäre? Wenn 
ih außer Stande füme mit Euch zu ziehen? 

Darauf antwortete ihm Grajel: F 

„In dieſem Falle würdet Ihr auch nicht Hungers ſter 
ben. Wir wollen für Euch ſorgen und Ihr werdet Euch 
auf einem Wägelchen als armer Lazarus von Dorf 
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zu Dorf, von Ort zu Ort führen laſſen und für uns, wenn 
auch feine Hände und Beine, jo doch Augen und Ohren 
haben. Habt Ihr mich verftanden ?“ 

O, der alte Chriftof Hatte feinen Hansjörg gut 
verftanden, faft fo gut, wie er feinen Motz begriff. 

E8 bedurfte lange, bis die Wunde geheilt war, aber 
der Fuß blieb krumm und der alte Räuber mußte an den 
„armen Lazarus“ denken. 

Der gute Motz wurde in ein neues, ihm bisher un- 
befanntes Geſchäft eingeweiht, er wurde zum Zugthier ver— 
wendet; — ber treue Hund, der Alles verftand, fügte fich 
auch diefem Mühſal mit Hugem Verftändniß und der Gföh— 
fer rädelte in der Gegend umher und diente feinem Herrn 
und Gebieter mit Augen und mit Ohren. 

Warum ließ der alte Gföhler, wie wir vorhin erzähl- 
ten, mitten auf der Straße halten ? 

Es kamen des Weges zwei Männer daher, deren An— 
zug von ihrer Wohlhabenheit zeugte, e8 waren Müller, 
Metzger oder fonft dergleichen. 

Als fie in die Nähe des Gefährtes kamen, hielt ihnen 
der Gföhler fein Hütlein entgegen und wimmerte mit fo 
erbarmungswürdigem Tone, daß einem das Herz im Leibe 
hätte brechen mögen: 

Ein armer Lazarus, erbarmt Euch eines armen Krüp- 
pel8, der fein Brot verdienen fann! 


Jeder Mann verabreichte ihm eine Gabe. 

Darauf gingen die Beiden weiter, Mob zog ohne Kom⸗ 
mando an, und der Ulte murmelte ftatt des Danfes : 

Daß Euch der Teufel das Licht ausblafe, ihr reihen 
Betrüger! Ich möchte lieber Thür und Thor bei Euch ein- 
rennen als Euch anbetteln, Ihr hoffärtiges Gefindel! Ich 
wollte, Ihr erftidet an dem erften Biffen, den Ihr in Eu— 
ren verlogenen Schlund Friegt. Euch ift Betrügen und Steh- 
fen erlaubt, unfereins wird aber gehängt, wenn er Eud) 
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das unrecht erworbene Gut abnimmt, die Hölle foll Euch 
verſchlingen! 

Der alte Gföhler ſprach dieſen frommen Wunſch mit 
einer verbiſſenen Wuth, wozu ihn vermuthlich der Schmerz 
reizte, den ihm ſein Bein verurſachte. 

Das Gefährte rollte indeſſen fort und man näherte 
ſich Altenburg. 

Chriſtof dirigirte ſeinen Motz derartig, daß er mitten 
im Orte vor der Schenke Halt machte, wo die Paſſage am 
lebhafteſten war. 

Der alte Räuber wußte recht gut, daß die einträglich— 
ſten Standpunkte für Bettler an den Kirchenthüren oder 
an den Wirthshausthüren ſeien, das Landvolk öffnet nur 
ſeine milde Hand, wenn es von Weihrauch oder von Wein 
benebelt iſt, im nüchternen Zuſtande iſt der Bauer die 
egoiſtiſchſte Beſtie unter allen Zwei- und Vierfüßlern. 

Der Gföhler zog aus der Tiefe feines Wägelchens 
einen Laib Brot hervor, winkte dem Knaben den Hund 
auszuſpannen, und betheilte dann ſein Geſpann mit einem 
ſehr trockenen, aber ausgiebigem Frühmahle. 

Motz lagerte ſich auf Befehl ſeines Herrn am Ge— 
fährte, fraß und gloste die Vorübergehenden an, ohne 
jedoch einen Laut von fich zu geben. 

Der arme Knabe begab fi in die Schanfjtube, um ſich 
zu erwärmen | 

Die Ernte des Gföhlers war eine fpärliche; wo die 
Einfünfte nur in einzelnen Kreuzern zuhinfen, da bedarf 
es einer hübfchen Weile, bis ein paar Grofchen ſich anſam— 
meln; dazu kamen noch die vielen zahlreichen Yäftigen Fra— 
gen, die der arme Lazarus zu beantworten befam. 

Ei, ei, der arme Mann! rief eine junge Bäuerin, beim 
Wagen anhaltend, woher jeid Ihr, Alter? 

Ih bin unten von Krem®. 

So, von Krems? Und Ihr kommt zur Winterszeit da 
herauf zu uns? | 
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Mein Gott, was foll man anfangen, wenn man nicht 
verhungern will. 

Ihr hättet alfo in Krems verhungern müffen? O, bie 
Kremfer, iſt das ein abjcheuliches Volt! Wo fehlt c8 Euch 
denn, Alter? 

Im Fuß, ich Hab’ eine Wunde... 

Wo habt Ihr die Wunde befommen? 

Wo dem ſonſt als in der Schladt. 

Maria und Voſef! Ihr war’t gegen die Franzofen? 

Vreilih, bei Znaim traf mich eine Kugel — | 

Am Ende war's gar eine Ranonenfugel? 

Das eben nicht — | 

Wer weiß, wie lange noch das Eramen der Neugieri- 
gen gedauert hätte, werm fie nicht zum Glüde des armen 
Lazarus abberufen worden wäre. Sie verabreidhte ihm 
eiligjt einen Srenzer und faate: „Da nehmt, betet drei 
„Vaterunſer“ und fünf „Ave Marta“ für mid!” Dann 
lief fie heim. | 

Der Gföhler ſchaute ihr mit grimmigen Blicken nad 
und murmelte giftig: | 

Jetzt mußte ich diefer Schlange ohne Paradies fünf 
Minuten lang Rede und Antwort ftehen, und dafür fchenkt 
fie mir Einen Kreuzer! Außerdem ift fie noch ſo frech, zu 
verlangen, daß ich für fie drei „Vaterunſer“ und fünf „Ave 
Maria“ bete! Und das Alles für Einen Kreuzer! Auf 
diefe Weife könnte man für ein paar Gulden leicht in den 
Himmel kommen, was freilich fehr billig zu ftehen käme: 
Und für die foll ich beten? Nicht einmal ein „Vergelt's 
Gott!“ fag’ ich dir, du herzlofes Schnattermaul! — Ver— 
wünjcht und verdammt fei der Hund, der mich zum armen 
Lazarus gefchoffen hat und mich zwingt, dort zu betteln, 
wo ich mir mit Herzensluft felbft aus der Schüffel nehmen 
möchte, was mir beliebt. 

Nach diefer neuerlichen Herzensergiefung begann Vater 
Ehriftof wieder fein Brot zu verfpeilen, in welchem Ge— 
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fchäfte er erjt inne hielt, als ein aus der Schenke tretender 
weißföpfiger Burjche feine Aufmerffamfeit auf fich 309. 

Gottlob, endlich eine befannte Seele! murmelte er und 
winkte den Burfchen zu fich. 

Diefer erfannte den armen Lazarus nicht jogleih, doch 
als es geſchah, bemeifterte ſich feiner eine freudige Ueber— 
raſchung und er rief: 

Seh’ ich recht, Ihr ſeid's Vater Gföhler ? 

Ya, Micherl, ich bin’s, doch rede nicht fo laut. 

Seid ohne Angft, ich weiß ihon, wo ic ſprechen darf 
und wo ich verſtummen muß. Was habt Ihr da für ein Fuhr- 
werf? Gilt’s etwa einen Faſchingsſtreich, 

O Micherl, was du fiehft ift feine Mumerei, jondern 
biutiger Ernft; ich bin ein Krüppel — 

Ich hab’ was läuten hören von einem Schuß, den 

Ihr in den Fuß erhieltet, allein ich wähnte Euch Tängjt 
davon genejen — 

Den Teufel auch, ich bin lahm und frank und muß 
mich herumführen laſſen von meinem Hund und einem taub— 
ſtummen Jungen — 

Und wohin gedenkt Ihr heute zu fahren? 

Ich will, antwortete der Alte geheimnißvoll, nach Horn, 
um mid: dort bei der Nand'l um den Hansjörg zu er- 
fundigen. 

Das könnt Ihr durch mich beffer erfahren, verjeßte 
der Mottinger Micherl, — denn daß er der weißfüpfige 
Burfche war, wird der Leſer wohl leicht errathen haben — 
ich treffe heute Nacht mit dem Hansjörg zuſammen, Ihr 
wißt doch, daß er im Horner Diebsthurm gefangen ſaß, 
jedoch auf halsbrecheriſche Weiſe entwiſchte. 

—* Ich weiß keine Silbe! antwortete Vater Chriſtof er⸗ 
ſchreckt. 

Nun, ich will es Euch heute Nachts erzählen, bier iſt 
weder Ort noch Zeit dazu. Unweit von bier in „Umlauf“ 
ift die Hütte meiner Schwefter, findet Euch, wenn’s finfter 
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geworden, in der Nähe ein. Es führt ein verteufelt fchlechter 
Weg dahin und Ihr werdet Mühe Hasen mit Eurem 
Gefährte dahin zu gelangen, Takt Euch aber nicht ab- 
ihreden. So, jett geh’ id. 

Du verlaffeft mich Schon, Micherl? 

Ich hab’ auch meine Gänge. 

Sp geh, und forg’ dafür, daß ich am Abend bei deiner 
Schweiter ein Nachtlager vorfinde, 

Die beiden Räuber trennten fid. 

Der Mottinger Micherl ſchlug den Weg gegen 
den Kamp ein, der arme Lazarus verließ fein &efährte 
und hinkte, auf die Krüde gejtügt, in die Echanfftube, um 
fih zu erwärmen. 

Mot, der fih Schon jo mancherlei Verdienfte um 
jeinen Herren erworben, fügte ein neucs Blatt in feinen 
Kranz und verfah die Dienfte einer Schildwache. 


Bierzehntes Kapitel. 
Am Bärenfopf. 


Die Rofenburg liegt von der Hofmühle faum 
eine halbe Wegftunde entfernt; der Kamplauf bildet dort 
ein in bie Länge geſtrecktes, Tiegendes n, an deffen oberer 
Spite die Hofmühle und an der unteren die genannte 
Burgruine fich befindet. An der oberen Abrundung des 2 
fiegt die Brudmühle, 

Zwifchen diefen beiden Mühlen, jedoh um einige hun 
dert Schritte aufwärts gerücdt, erhob ſich eine bewaldete 
Berggruppe, deren höchſter Punkt durch einen ijolirt fte- 
henden, uralten Baum bezeichnet war, der Stamm dieſes 
‚ Baumes mit feinen fnorrigen Auswüchſen und eingefaulten 
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Vertiefungen ähnelte, von der Ferne angejehen, einem B ä- 
renfopfe, daher denn auch der Baum in der Umgegend 
unter diefem Namen befannt war. 

Am Bärenfopf alfo war es, wo der Mottinger 
Micherl bei einbrechender Dunkelheit den Hansjörg 
erwartete. 

An jenem Sonntage, der Kaderlad wollte eben die 
Hütte verlaffen, um fih nad Altenburg zu verfügen, wo 
wir ihn aud jpäter trafen — kam cin Junge aus der 
Pledlmühle herüber gerannt, und brachte ihm vom Grafel 
die kurze Weifung: „Wenms dunfel geworden beim 
Bärenkopf!“ 

Der Micherl nidte dem feichtfüßigen Boten zu, Tieß 
fih von ihm Graſel's Entweihung aus dem Horner Diebs- 
thurm erzählen, begab ſich hierauf nah Altenburg, traf 
dort den Gföhler, verrichtete ſeine Wege, und fand jich 
pünftlih am Bärenfopf ein. 

Die Naht war mondhell und alt. 

Der Weißkopf, in einen Mantel gehülft, fauerte zu Fü- 
Ben eines von Straudwerf umrungenen Bäumes und bes 
hielt den Bärenkopf im Auge, fo daß er Jeden bemerfen 
fonnte, der ji dem Baume näherte. In diejer Stellung 
überließ er fich feinen Ideen. | 

Der Kreis derjelben drehte fih um die Frage: „Was 
mag ber a von mir wollen ?“ 

Der Kaderlad riet hin und her und fam immer wie- 
der zu dem Refultate: „Es gibt was, er führt was im 
Schilde !* 

Zu jeder anderen Zeit würde ihn ſchon die Hoffnung 
auf einen neuen Anſchlag freudig geftimmt haben, jeßt war's 
ein wenig anders geworden, ber Micherl war ‚mit einer 
Sorge belaftet, die ihm eine mehrwöchentliche Ruhe wůn⸗ 
ſchenswerth machte. 

Doch wir bedienten uns nicht des bezeichnendſten Aus- 
druckes; er fühlte eigentlich nicht da8 Bedürfnig nad Ruhe, 
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fondern die Nothwendigkeit, ſich nicht auf längere Zeit vom 
Haufe zu entfernen; den Grund davon wird ber Leſer im 
Berlauf der. nächſten Blätter erfahren. 

Die Ankunft Grafel’8 wedte den Weißkopf aus feinen 
Gedanken, er eilte dem Erwarteten entgegen. f 

Grüß di Gott, Hansjörg! 

Guten Abend, Micherl! Bift du fehon lange am Plage? 

Seit einer halben Stunde ungefähr, du weißt, wenn bu 
mich rufſt, laſſ' ich nicht auf mich warten. | 

Wo haft du dih in den Testen Wochen herumge- 
trieben? 

Ich bin aus dem Horner Wald nicht Hinausgeflommen. 

Wie fieht es hier aus? 

Gut und ficher. 

Um Horn herum ijt’8 windig. 

Hab’ davon ſchon gehört. Du warjt zweimal in Gefahr. 

Bah, in Oberhöflein war's ein Kinderfpiel, in Horn, 
na, da hat es ſchon ein wenig figlicher ausgejehen, bin aber 
doch durchgefchlüpft und Hab’ dem Gefindel das leere Nachſe— 
hen gelaſſen. Die Verfolgungen mehren fi) von Tag zu Tag, 
und e8 ift die höchfte Zeit, daß ich für mehrere Wochen hin- 
durch ganz unfichtbar werde. 

Recht haft, Hansjörg, der Menſch muß nicht immer wa— 
gen, jondern er muß auch an feine Erhaltung denfen. Der ver- 
flachte Preis, den man in Wien ausgejchrieben hat, ift den 
Leuten in die Köpfe geftiegen. 

Ja das Geld, verjette der Räuberanführer mit Bitter- 
feit, das Gelb wird auch von den fogenanten ehrlichen Renten 
hochgeſchätzt. Früher haben fie fich wenig oder gar nicht um 
den Graſel gekümmert, wen e8 nicht gebremtt hat, dem ift es 
nicht eingefallen, Töfchen zu helfen, die Wächter und Gerichts- 
Diener haben Fünfe gerade fein laffen und dachten nicht daran, 
fih für nichts und wieder nichts einer Gefahr auszufegen. 
Jetzt ift eine andere Farbe Trumpf; die viertaufend Gulden 
rauchen den Hungerleidern in die Nafe und jeder Lump möchte 
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ven Graſel fangen. -Die,-Sahre her haben mich gewöhnt, nur 
großen Fallen aus dem Wege zu gehen, Kleine Schlingen hat 
man mir nie gelegt, ich brauchte gar nicht darauf zu achten. 
Sekt iſt's anders, jegt find-die kleinen Nebe die gefährlichiten, 
ich muß gefaßt fein, daß der erfte beſte Schuft mir einen 
Strid um den Hals wirft und ich, ich bin doch am Ende aud) 
nur ein Menfch, der unterliegen muß, wenn ein Stärkerer ihn 
rücklings überfält und zu Boden reißt. Kurz und gut, e8 wird 
von Tag zu Zag unficherer, und ich muß mich zurückziehen, 
bis ſich der Lärm ein wenig gelegt hat. Darum Micher!, hab’ 
ich dich hierher beftellt, weil ich mit dir über diefe Angelegen- 
heit fprecden will. | | 
Der Weißkopf war von der Einleitung höchft angenehm 
überrajht, denn fie ftimmte fo ganz mit feinen Wünſchen 
überein; er faßte daher Graſel's Hand, drückte fie auf’s 
Wärmfte und erwiderte: | | 
Hansjörg, du haft mir heute wie immer aus dem Herzen 
geredet. Ja, wir wollen fein zu Haufe bleiben und ausruhen; 
das Frühjahr ift in der Nähe, der Wald wird wieder fin- 
ſterer werden, dann kann man abermals was wagen, jetzt iſt's 
zu gefährlih. Ich hab’ dir von meinem Leben in den Ießten 
Wochen gar viel zu erzählen und muß mic, befonderg bitter 
"über deinen Alten beflagen. 
Ueber wen? fragte Grajel. 


Ueber deinen Vater. Ya Hansjörg, ich hab's ihm ge- 
ſchworen, daß ich ihn bei dir anflagen werd’, und jegt thu ich's, 
‚damit du ihn wegen feiner Meuchlerei zur: Rede jtellft. Er 
und Leute feines: Gleichen find es, die wegen nichts und wieder 
nichts Menſchen niederbrennen und die Gefahr für ung Alfe 
ohne Nothmendigkeit erhöhen. | 

Was iſt denn gefchehen? Was: Hat’ denn mein Alter 
-gethban? Eee u, | 

Sch will dir die Gefchichte ausführlich erzählen, denn 
nur dadurch Wird es dir möglich werden, die Hand» 
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tungen deines Baterd in ihrer ganzen Abfcheulichkeit zu 
beurtheilen. | 

Und nun erzählte der Mottinger Micherl dem An— 
führer die Schaßgräber-Erpedition nah dem Hohenftein, 
wie er dur Vater Grafel zur Mitwirkung aufgefordert 
worden war, wie diejer ihm fpäter das Geld abgewann und 
auf den Herrn Gabriel jchof. 

Man kann Teiht denken, daß Grafel diefer Mit- 
theilung mit dem größten Interejfe zuhörte; war es doch 
der Hohenjtein, dem auch er einen bewaffneten Beſuch 
zugedacht hatte, war es doch der Schlogherr von Hohen» 
jtein, der da8 Gcheimniß ven - Roberts Abkunft bejaf, 
der dem Ziehſohne des Teichmüller's bis im dieſem Mo— 
mente jede Aufflärung verweigerte und ihn, um ihn nur 
108 zu werden, mit Lügen abgefertigt hatte, und war es 
doch Robert, dem Grafıl verfprochen hatte, ſich feiner 
anzunehmen. 

Wer war der junge Mann, den der Miherl Herr 
Gabriel nannte, der fo viel wagte, um ein Grab in 
der Hohenfteiner Gruft heimlich zu öffnen, ein Grab, in 
welchem cr feine Reihe fand, fondern eine Pırppe ? 

Der Weißkopf hatte geglaubt, Graſel's Theilnahme für 
den Ickten Theil feiner Erzählung befonders zu erregen, fand 
fih aber getäuſcht; der Anführer adtete wenig auf tie 
Miffethaten feines Vaters und zeigte nur Intereffe für Herrn 
Gabriel. 
Hör' mich an, Micherl, ſagte er ernſt zu dem Weiß— 
kopf, was mein Vater dir angethan hat, iſt in dieſem 
Augenblicke Nebenſache, ich kann ihn nicht zwingen, dir 
das gewonnene Geld wieder zu erftatten, du hätteſt mit 
ihm nicht fpielen ſollen. Was den meuchleriihen Schuß 
betrifft, jo werde ich ihn darob zur Rede ftelfen, weiß aber 
in vorhinein, daß er die That laͤugnen wird; mein Alter 
ift nicht der Mann, etwas einzugeftehen, was ihm je ge- 
fährlich werden könnte, felbjt wenn du ihm mit eigene. 

Die beiden Srafel. III. 19 
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Augen gejehen hätteft, würde er Alles in. Abrede jtellen, 
wie erit dann, wo du mur vermutheit und nicht gewiß 
weißt! Die Sahe mit meinem Alten iſt daher abgeihan; 
nicht jo die mit dem Herrn Gabriel, der meinem Vater 
das Yeben gerettet hat und zum Dank dafür einen Schuß 
in ben Fuß erhielt, wie du erzählteft. Ich hab’ fehr wich. 
tige Gründe, von diefem Menſchen mehr zu erfahren, da— 
her ich dich bitten muß, mir Alles noch einmal zu erzählen 
und dabei den Fremden befonders im Auge zu behalten, 
damit ich ja Alles erfahre, was ihn angeht. 

Der Weißfopf begann nun jene Einzelnheiten jeiner 
Mittheilung, bei welchen Gabriel betheiligt war, zu wieder— 
holen. Graſel überhörte fein Wort, er laufchte mit einer 
I als ob das Heil feines Lebens von diefer Mittheilung 
abhinge. 

ALS fie zu Ende war, richtete er mehrere Fragen an 
Diicherl, die diefer auch, jo gut er es vermochte, beant- 
wortete, 

Wie ift der ganze Name des jungen Mannes? 

Gabriel Spinne. 

Der Leſer wird ſich erinnern, daß der Marquis fich die- 
fen Namen beilegte, als Vater Grafel zu wiffen verlangte, 
wie er heiße? 

Das Grab, welches Ihr in der Gruft geöffnet habt, war 
auch mit einem Grabftein verfehen ? 

Ei freilich. 

Wer follte in dem Grabe ruhen? 

Eine Marquiſe — 

Ihr Name? 

VEipine, fie war eine geborne Herzogin von Lointier. 

Hansjörg glaubte diefen Namen ſchon einmal gehört zu 
haben, doch entjann er ſich nicht, wo? 

Als du Herrn Gabriel einige Tage ipäter im Walde an— 
trafit, fam er von Hohenjtein ? 

So fagte er. 
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Was hatte er dort zu thun? 

Micherl ſchuppte die Schultern und ermwiderte: 

Das weiß ich nicht. Es fiel mir auch gar nicht ein, ih 
darnach zu fragen. 

Er zahlte dir und meinem Aten pinftlih, was er Euch 
verſprach? 

O mehr, viel mehr! 

Er mag demnach ſehr wohlhabend, ſehr vornehm fein? 

Bei dieſer Frage blinzelte der Kackerlack den Graſel miß— 
trauiſch an und ſagte: 

Hansjörg, ich habe den Herrn Gabriel, als er von Dei— 
nem Alten meuchlings verwundet wurde, auf dieſen meinen 
Armen in die Hütte meiner Schweſter getragen, dort liegt 
er jeit Wochen darnieder und wir pflegen ihn, al8 ob er un— 
jer Bruder wäre; fo lange ich lebe, darf ihm fein Haar 
gekrümmt werden — | 

Daran denf’ ich jett nicht, fiel ihm der Andere.in die 
Rede, dein Verdacht ift ungerecht; die genauen Erkundigun— 
gen, die ich über deinen Gaft einziehe, haben einen anderen, 
gewichtigeren Grund, der jeine Sicherheit nicht im mindeften 
gefährdet. Sag’ mir, Micherl, Hat dir dein Gaft gar nichts 
anvertraut, warum er denn eigentlich das Grab in der Ho— 
henjteiner Gruft unterfudht habe? 

Nichts, gar nichts! 

Solite dort vielleicht eine Verwandte von ihm ruhen ? 

Wer kann das wilfen? Doch es jcheint mir nicht der 

Fall zu jein. 
| Warum nicht? 

Weil Herr Gabriel nicht mir, fondern meiner Schweiter 
einmal fagte, daß er eigentlich Fein Defterreicher fei, ſondern 
ein Franzoſe. 

Ein Franzose! fchrie Grajel auf, fo daß Micherl fait 
einen Schritt zurück maphte, 

Er ift ein Franzofe! fragte der Erftere rafch, ohne dem 
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Anderen Zeit zu gönnen, ſich von feinem Staunen zu erholen, 
haft du recht gehört, fügte er, wirflidh ein Sranzoje? 

Ich hab’ es nicht gehört, aber die Roſ'l verficgerte 
mich deffen! 

Grafel drüdte die Hand an feine Stirne und rief: 

Er iſt ein Franzoſe, er wird jene Briefe, die ich feit 
zwanzig Jahren aufbewahre, leſen und verjtehen, er wird mir 
ihren Inhalt mittheilen, wicht allein mir, fondern aud Ro— 
bert, vielluicht wird der Inhalt jerer Briefe das Dunkel 
Tichten, welches die Geburt des armen Burſchen umhüllt. 

Micherl, ſprach er hieranf zu dem Weißlopf, der wohl 
die Worte, aber nicht den Sinn von Graſel's letzter Rede 
verſtand, dein junger Gaſt wird wohl in den nächſten Ta— 
gen die Hütte Deiner Schweſter noch nicht verlaſſen? 

Dewahre, er hat fih noch nicht fo weit erholt, daß er 
die Stube verlaffen könnte. 

Gut denn, fo böre mih au. Ich faate vorhin, daß 
ih mich mehrere Wochen Yang verbergen werde, ich füge 
jeßt hinzu, daß ich diefe Zeit d’rüben in der Nofenburg 
zubringen will, Du wirjt mid) von drei zu drei Tagen mit 
Lebensmitteln verjehen, die du — wie es jchon einmal ge— 
ſchah — au dem bewußten Orte im Burghofe hinftellen 
wirst, wobei deine ganze Aufmerkſamkeit darauf gerichtet 
fein muß, daß dic) Feine Seele auf dem Wege dahin be— 
lauſche, und dag überhaupt Nirmand den Aufenthalt rines 
Menſchen in der Roſenburg ahne. Bevor ich mich jedoch 
in dieſe Verborgenheit zurückziche. werde ich, und zwar ſchon 
in einigen Tagen, mit einem Burichen bei Dir einkehren 
und die Gefälligkeit deines Gaſtes auf ein Stündchen in 
Anfprucdy nehmen Es Handelt ſich nämlich um franzöſiſch 
gefchricbene Briefe, die uns Herr Gabril erklären muß. 
Es verftcht fi) von felbft, daß weder dein Gaſt noch deine 
Schwefter erfahren dürfen wer ich bin. 

Und der Burſche, den du miibringen wirft? 
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Iſt Robert Zeiner, der Sohn des Teihmüllers 
bei Straß, er iſt brav und chrlich und du fekejt dich in 
diefer Angelegenheit keiner Gefahr aus. 

Wann wirft du kommen? 

In einigen Tagen, je nachdem Robert früher oder ſpä— 
ter abfommen kann. Es vriteht ſich von jelbit, daß du 
von unferer Ankunft vorerjt nicht fprechen wirft. Haft du 
nich — 

Sehr wohl! 

Kann ih cv "ich zählen ? 

Vollkommen! Doc bevor du gehft, noch Eines, Hans— 
jörg. Ich Sprach Heute Vormittags den Gföhler in Altenburg, 
er wollte nah Horn, um dich beim Ehegartner aufzufuchen. 
Ich hielt ihn davon ab und fagte ihm, ich träfe heute Abend- 
mit Dir zufammen, er wird mich daher zu Haufe er= 
warten. 

Der Alte wird Mangel leiden, da nimm diefes Geld 
und gib es ihm, er ſoll fich ruhig verhalten und GRAINOeRE 
Zage abwarten. Nun b’hüt Gott, Micherl! 

B'hüt Gott, Hansjörg! 

Ein Händedrud und fie ſchieden. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Der Marquis Gabriel L'Eſpine und die Mottin- 
ger Rofl. 


Die Zeitung, welche diefe Erzählung veröffentlichte, 
zählte jehsundzwanzigtanfend Abnehmer, da aber 
jedes Blatt nicht nur von dem Abnehmer allein, fondern 
auch von feinen Freunden und Angehörigen mit gelejen 
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wird, fo kann man ohne Webertreibung annehmen, daß dic» 
fer Roman täglich Hunderttaufend Lefer zählt. 

Ih — der BVerfaffer nämlich — möchte nun eine Wette. 
eingehen, daß wenigftens neunzigtaufend der Leſer, ale 
fie die Aufſchrift diefes Kapitels fanden, beiläufig Folgendes 
gedacht haben: 

„Der Marquis Gabriel L'Eſpine und die Mottinger 
Roſ'l, da gibt es gewiß eine Liebſchaft; der Verfaſſer will 
den Marguis mit der Schwefter des Räubers in Verbindung 
dringen *), damit er dadurch eine ordentliche Liebichaft in 
jeinen Roman hinein befomme, 

Ich bedauere, diefe Vermuthung von 90,000 Leſern 
mit Einem Federftriche zerjtören zu müffen. Der Marquis 
L'Eſpine lag an einer ſchmerzhaften Wunde darnieder, und 
in folder Lage verliebt man ſich nicht fo leiht; Gabriel 
hatte ſchon an jeiner Fußwunde genug zu leiden, und dachte 
nicht daran, fich auch noch eine Herzenswunde zuzuziehen. 

Was anderjeits die Roſ'l betrifft, jo wird. der Leer fie 
fennen lernen und dann gerne zugeben, daß bei der Fühl- 
und Denfweife diefes Mädchens von Liebe für einen Mann, 
den fie nicht kannte, Feine Nede fein durfte, 

Wenn ich aljo diefem Kapitel die Aufihrift gab: „Der 
Marquis Gabriel LEſpine und die Mottinger 
Rof'l*, fo geſchah es, um gerade das Entgegengefegte von 
dem anzudeuten, was die neunzigtaufend Lefer vermuthet 
Haben, nämlich, daß die beiden jungen Leute wohl unter 
Einem Dache wohnten, jo wie ihre Namen in der Rapitel- 
aufſchrift beifammen jtehen, daß fich aber ihre Herzen eben 
jo wenig näherten, als e8 möglich wäre die Namen „WEfpine“ 
and „Mottinger* in Einklang zu bringen. 

Indem ich alfo verfahre, beraube ih mic zwar man- 
Her intereffanten Situation, "allein ich kann mich nie ent- 





*) In Wien nennt man dag „Berbandeln.”“ 
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ſchließen, die Natürlichkeit der Romantik zum Opfer zu 
bringen, und ſelbſt wenn ich noch einige „Romane ohne 
Liebe“ verfaffen müßte. 

In Wahrheit, e8 wur fein geringes Wagnif, das ich 
unternahm, eine lange Erzählung ohne ein durchgreifendes 
Liebeeverhältnig zu jchreiben. In diefem Buche läuft die 
Liebe nur nebenher, jo wie eine arme Frau, die neben dem 
Kutſchenſchlage mitfeucht, die mageren Hände in den Wagen 
bineinredt und um ein Almojen bettelt. 

Dod das Bergehen ift nun einmal begangen und läßt 
ih niht mehr ungejchehen machen; die freundlichen Leſe— 
rinnen mögen daher dem Autor nicht grollen, er verjpricht 
in Zufunft liebevoller zu fein. 

Nah diefer Furzen Abjchweifung kehren wir in der 
Hütte ein, deren Herrin die Mottinger Roſ'l war, die 
ſchmuckſte Einfiedlerin, die je ganz allein eine Hauswirth- 
haft geführt. 

Die Hütte in Umlauf ftand ifolirt, und in diefer ein- 
famen Hütte wohnte die Roſ'l ganz allein, alfo eine doppelte 
Einſamkeit. 

Ja, Micherl's Schweſter wohnte für gewöhnlich allein, 
denn der Weißkopf war immer auswärts und hielt ſich ſel— 
ten zu Hauſe auf; das Mädchen kümmerte ſich auch wenig 
um ihn; ihre Kuh, ihre Ziege, ihr Hausgärtchen und ihr 
Rocken nahmen ihre ganze Zeit in Anſpruch, ſo daß es ihr 
nicht beikam, Jemanden zu vermiſſen. 

Kam der Bruder, ſo war er ihr willkommen, blieb er 
aus, ſo bangte ihr nicht. 

Nur dieſe Zurückgezogenheit macht es erklärlich, wie 
der Roſ'l der Lebenswandel des Bruders ein Geheimniz 
bleiben konnte; außerdem war der Micherl jo verſtändig, unt 
Altenburg herum den ehrlichen Burſchen zu ſpielen, damit 
ja der Ruf ſeiner Schweſter nicht leide und dieſe ihrer heil— 
ſamen Unwiſſenheit nicht beraubt werde. | 
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Als der Micherl den verwundeten Marquis in die 
Hütte bradte, gab er vor, den. Fremden im Walde aus 
Räuberhänden gerettet zu-haben, die Roſ'l glaubte es und 
lobte ihn dafür, 

Ich denke, Schweiter, die Nächftenliebe erfordert, dag 
wir den Kranken aufnehmen, bis er im Stande fein wird, 
nah Altenburg zu reifen. 

Das den ich auch, Micherl, antwortete fie beiftim- 
mend, ihr habt Beide in der Kammer Raum genug, und ich 
werde jorgen, daß dem Kranken nichts abgehe. 

Das Mädchen hielt Wort; der Micherl, obwohl er 
jih auf Schußwunden verftand, holte doc den Bader aus 
Altenburg, man jorgte für Salben und Kräuter und die 
Kur begann mit Erfolg. 

Oabriel, mit fummerfhmwerem Herzen an das Kranfen- 
lager gefeffekt, Titt doppelt — er mußte Wochen in diefer 
Einöde verleben, während es ihn nach der Ferne zog, mo 
er endlich die Löjung des Geheimniffes zu finden hoffte, 
das ihn Schon lange beunruhigte. 

Dem Mädchen founte der Kummer ihres Gaftes nicht 
verborgen bleiben. 

Micherl, fagte fie zu ihrem Bruder, was hat der Herr 
Gabriel, daß er ſtets fo traurig ift? 

Weiß ich’, verjegte diefer, frag’ ihn darum, vielleicht 
gejteht er dir, was er mir verheimlicht. 

Roſ'l benützte die nächfte Gelegenheit, mit dem Gafte 
darüber zu fprechen, und dieſer, gerührt von der zutrau— 
lihen Weije des Mädchens, geftand ihr, daß feine Fami— 
lienverhältniffe ihm Gram verurfachten, ohne fie indejjen 
näher einzuweihen. 

Bei diefer Gelegenheit erfuhr Roſ'l, daß ihr Gaft ein 
Franzoſe ſei. 

Hab' mir's gleich gedacht, ſagte ſie zu Micherl, daß er 
ein Fremder iſt, er ſieht auch auders aus und ſpricht an— 
ders wie unſereins. 
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Der Kaderlad überwahte die Schwefter und Gabriel 
mit mißtrauifcher Aengftlichkeit. Zitterte er etwa um bie 
— des Mädchens? O nein, er fürchtete, Gabriel 
önne ihr in einem ſchwachen Augenblicke entdecken, was 
ihr der Bruder bisher mit großer Sorgfalt verbarg; daher 
rührte es, daß er die Hütte jetzt ſeltener verließ, und wenn 
er es that, nicht ferne blieb. 

Die erſten vierzehn Tage der Anweſenheit Gabriel's 
waren verfloſſen, und Gabriel ſah noch keine Möglichkeit, 
das Lager ſobald verlaſſen zu können. 

Ih bin ſehr unruhig, ſagte er eines Nachmittags trau- 
rig zu Roſ'l. 

Warum denn, Herr Gabriel, fragte dieje freundlich. 

Weil ih Euch fo lange zur Laft fallen muß. 

Das Mädchen lachte auf und rief: Wenn Sie jonft 
feine Schmerzen hätten, die dürften Sie fich nicht To jehr 
zu Herzen nehmen. Meinethalben können Sie noch ein Jahr 
hier bleiben. | 

Du wünfcheft mir wenig Gutes. 

Ich meinte ja nicht als Kranker. 

Ah fo, das ift ein Anderes. Warum jollteft du mir 
vuch was Böfes wünſchen, ih habe dir ja noch nichis zu 
Leide gethan. Wer follte dir auch Böfes zufügen können, 
du bift ein gutes Mädchen. 

Meinen Sie, daß ih mir von Jemanden Böjes ans 
thun ließe? O, ich denfe nicht daran; die Mottinger Roſ'l 
hat Hände, in denen viel Kraft ftedt. 

Das Mädchen wies dem Marquis ein paar Arme, 
um die fie manche Stadtdame beneiden durfte. 

Du baueft alfo auf deine Kraft? 

Außerdem habe ich ja meinen Bruder. 

Und vielfeicht auch noch einen Liebjten in der Nähe, 
Nicht einmal einen Gedanken, viel weniger einen Bur⸗ 
Schen! rief das Mädchen lachend. 

Warum nicht? 
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Weil's der Bater nicht will und die Mutter nicht leidet. 

Deine Eltern leben ja nicht mehr. 

D doch, ich fpreche jede Nacht mit ihnen, im Traum! 

Du wirft alfo niemals heiraten ? 

Nie! 

Wirft eine alte Jungfer werden ? 

Se älter, defto bejfer. 

Das ift nicht dein Ernit. 

Die Moitinger Roſ'l paßt nicht, wo es das Leben zit. 

Und dein Bruder, was jagt er zu deinen Gefinnungen ? 

Ich und der Micher! wir haben uns das Wort gegeben, 
nie zu heiraten und wir befinden uns vecht gut dabei. 

Du kennſt das Glück nicht, dem du entſagſt. 

Ich dank für's Glück, ich brauch’ nit von Allem zu 
haben; jo lang ich allein bin, bin ich der Herr, wenn ich 
heirat‘, iſt's ein Anderer, 

Gabriel ftaunte über den Unabhängigfeitsjinn, den er 
bei dem Mädchen fand, und nedte fie fpäter oft damit, ohne 
indeffen eine Nachgiebigkeit zu erzweden. 

Seit Gabriel's Anwejenheit in der Hütte waren bier 
Wochen verfloffen; die Fußwunde war im Heilen begriffen, 
die Gefahr befeitigt und der Marquis jah mit Sehnjuht dem 
Tage entgegen, wo er wenigſtens das Bett würde verlaffen 
fönnen. 

Während diefer Zeit jehrieb er zweimal nah Wien, an 
Zudith, an den Freund, doch von feiner Seite erfolgte eine 
Antwort. 

Auch dies trug dazu bei, feine Ungeduld zu vergrößern. 

Als er einft diefem Gefühle in Gegenwart Roſ'ls Worte 
lieh, jagte fie: 

Sie mögen fich bei ung ſehr unbehaglich fühlen, weil Sie 
gar jo jehnfüchtig an’8 Weiterfommen denten ? 

Könnteft du mir's dverargen, wenn dem jo wäre? Die 
Einfamfeit in diefer Wildniß ift mir ein ungewohntes Element. 


—— 


Was ſprechen Sie von Einſamkeit, wir ſind doch un— 
ſer Drei! 

Und ich bin der Fremde darunter. 

Das iſt wahr, verſetzte das Mädchen ernſt, Sie können 
bei uns niemals heimiſch werden, wir ſind arme Bauersleute 
und Sie — wer weiß, wer Sie ſind! 

Gabriel gab keine Antwort. 

Roſ'l beklagte ſich bei dem Bruder über das geheimniß— 
volle Schweigen des Gaſtes, doch dieſer zuckte die Achſeln 

und ſagte: 

Was kann ich dafür? Ich kann ihn nicht zwingen, red— 
ſeliger zu ſein. Die Franzoſen ſind einmal ſo! 

Roſ'l glaubte den Worten ihres Bruders, hielt die 
ängſtliche Schweigſamkeit Gabriel's für einen Nationalfehler 
der Franzoſen und ſah darin einen Grund mehr, ſich von dem 
„Fremden'“ ferne zu halten. 

An dem Sonntage, wo Micherl mit Graſel am 
Bärenkopf zufammentraf, hatte ſich der Gföhler auf ſeinem 
Wägelchen richtig eingefunden. 

Er harrte in der Nähe der Hütte, bis der Mottinger 
herbeikam, und ihn in die Hütte ſeiner Schweſter führte. 

Dem „armen Lazarus“ wurde in der Küche an der war— 
men Feuerſtelle ein Platz angewieſen und Micherl bot ihm 
ſtrenge auf, die Ordnung und Sicherheit in dieſer Behauſung 
ja nicht zu ſtören. 

Am anderen Morgen begleitete er ihn unter einem ſchick— 
lichen Vorwande wieder gegen Altenburg, händigte ihm das 
Geld ein, welches er zu dieſem Zwecke von Graſel erhielt, er— 
zählte ihm, was er zu wiſſen nöthig hatte, und ſetzte ihn 
dann von den Wünſchen des Anführers in Kenntniß. 

Der alte Chriſtof ſeufzte; das Geld war ihm zwar 
ſehr willkommen, allein die Weiſung, ſich ruhig zu verhal— 
ten, genügte ihm nicht, eine tiefe Trauer bemächtigte ſich 
ſeiner Seele und er rief: 
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In Gottes Namen, Micherl, ich werde thun, was der 
Hansjörg will, aber Du wirſt ſehen, ich überleb' es nicht 
lange, ich kann ohne Arbeit nicht leben! Ich hab' es dem 
Hansjörg ſchon vor langer Zeit prophezeit, es wird von 
Tag zu Tag ſchlechter auf der Welt, es wird bald gar 
nicht mehr zu leben ſein, der Teufel ſoll die Wiener Preis— 
ausſchreibung holen. 

Der Gföhler fuhr mit thränenden Augen von dannen 
und als der Moß ſeinen Heron traurig ſah, ließ er Die 
Ohren hängen, kriff den Schweif zwijchen den Hinterbeinen 
fejt und gab ebenfalls feine Traurigfeit zu erfennen. 
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und der Micher! ſah erwartungsvoll dem verfprochenen Be— 
ſuche entgegen; e8 verjteht ſich von felbjt, daß er fein dem 
Hansjörg gegebenes Wort hielt und vor den Andern keine 
Silbe von den zu gewärtigenden Gäſten erwähnte, 

Eines Nachmittags, der Weißkopf ftand eben vor der 
Hütte und ſchaute melandolifch nach dem Wolfenzuge, kamen 
die Erwarteten wirklich daher. 

Micherl's Bruft klopfte freudiger beim Anblicke feines 
Hansjörgs; des Teihmüllers Robert, der dieſen begleitete, 
kannte er nicht: 

Dod der arme Burfhe mußte feiner Freude Gewalt 
anthun und durfte ihr feinen freien Lauf laffen, denn weder 
Roſ'l noch Herr Gabriel follten wiffen, daß er von dent 
Beſuche im voraus unterrichtet war; er mußte mit feinent 
Chef wie mit einem Fremden fprechen. 

Diefer Zwang that dem Kaderlad ſehr wehe. 

AS Roſ'l außen fremde Stimmen hörte, trat fie vor 
die Thüre, 

Graſel grüßte fie, und indem er ſich ihr näherte, 
jagte er: 
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Mit Berlaub, Juugfer Rot, daß wir jo mir nichts 
dir nichts mit der Thüre in's Haus fallen. Ich bin der 
Werner Mathias aus Fuglan und mein Begleiter da ift 
der Zeihmüllers-Sohn bei Straß, wir fommen, den frem- 
den Perth, der in Euerer Hütte Frauf Tiegt, um eine Ge— 
fälligkeit zu bitten. | 

Woher wißt Ihr, daß wir... 

Graſel fiel ihr in die Nede: 

Woher wir wiffen, daß Ihr einen Franken Gaft habt? 
Der Bader aus Altınburg hat es bei uns in ber Gemeinde— 
fchenfe erzählt, er fagte dort auch, der fremde Herr fei ein 
Franzoſe, und da ich und der Robert fhon lange Einen 
Iuchen, der ein Franzoſe ift, fo holte ich ihn ab, und wir 
fanıen Beide hieher. | 

Micherl's Schwefter fand dieſe Angabe natürlich und 
nahın fie ohne Mißtrauen auf. | | 

- Mas der Bader fagte, antwortete fie, ift wahr, daß er 
aber jo ein Plaufchhansl wär, Hätt’ ich von dem guten 
Mann nicht genlaubt. 

Sungfer Roſ'l, Ihr nehmt's uns dech nicht für ungut... 

Gott bewahre, warum follte man c8 einem Menfchen 
verübeln, wenn er die ©efälligfeit eines Andern in Anſpruch 
nimmt, wir find ja auf der Welt, um einander auszuhel- 
fen, geduldet Euch nur einige Augenblide, ich werde Herrn 
Gabriel von Euerem Anliegen in Renntniß fegen. 

Der Marquis nahın feinen Anftend, dem Wunſche der 
Burſchen zu willfahren uud Graſel und Robert traten in die 
Krankenſtube. | 

Graſel machte den Fürſprecher und nahm das Wort: 

Mein Herr, wir fommen unbefannter Weife Ihre Güte 
in Anſpruch zu nehmen. - Die NRoptl wird Ihnen wohl ſchon 
gefagt haben, was ung veranlafte, hieher zur fommen? 

Sie erfuhren durch den Altenbinger Bader, def id ein 
Franzoſe bin... 

So iſt c8. 
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Was wünjhen Sie alfo von dem Franzojen? 

Ih bin feit längerer Zeit in dem Befite von franzöfi- 
ihen Briefen, deren Inhalt ih von Ihnen zu erfahren 
wünſche. 

Sie ſind im Beſitze franzöſiſcher Briefe? Wie kamen 
Sie dazu? 

Dieſe Briefe bilden eine Art Familien-Erbtheil, verſetzte 
Grajel, ic) überfam fie von meinen: Vater, der fie vor beiläu- 
fig zwanzig Jahren auf der Straße fand. 

Und Sie fennen bis heute ihren Inhalt noch nicht? 

Er iſt mir unbefannt. Mein Alter achtete in früheren 
Sahren nicht darauf und die Papiere lagen unberührt im 
Schranke, bis fie in meinen Befig übergingen. 

Sit diefer hier — der Marquis deutete auf Robert — 
Ihr Bruder? 

Nein! Er ift nicht einmal verwandt mit mir; ich bat ihn 
blos, mich zu begleiten, weil e8 in hiefiger Gegend nicht rath- 
ſam ift allein über Feld zu gehen. Nun wollen Sie fo gütig 
jein wegen der Briefe? 

Geben Sie her, ich denke, wir werden damit bald zu 
Ende fein. 

Graſel und Robert ließen fi auf einer Bank in der 
Nähe des Krankenlagers nieder. 


Sechzehntes Kapitel, 
Die Briefe. 


Während Grajel aus jeiner Brieftafche ein Päckchen her: 
vorſuchte und e8 vorjichtig aus einander ſchlug, waren die Blicke 
Robert's mit faft ängftliher Spannung auf die Bapiere ge- 
heftet, von deren Inhalt er eine Löſung jenes Räthiels hoffte, 
welches ihm feit Monaten fo viele trübe Stunden verurfadhte. 

P Gabriel nahm den erften Brief, den Grafel ihm über- 
reichte. | 
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Es war ein kurzes Schreiben ohne Adreffe und ohne 
Unterfchrift; an der Stelle der legteren befand fich ein „L.“ 

Dieſes Billet, erflärte der Marquis, ift an einen Herrn 
gerichtet und enthält die Weifung, er möge fich beeilen, eine 
Reife anzutreten und jo jchnell als möglid zurück zu 
kehren. Es ſei die höchfte Zeit, und fein Tag dürfe mehr 
verfäumt werden. Wie Sie fehen, fehlen Unterjchrift und 
Adreife. 

Grajel überreichte dem Marquis ein zweites Papier, 
welches diejer mit erhöhter Aufmerkſamkeit durchflog. — 

Sonderbar, murmelte er, und ſchüttelte überraicht 
den Kopf. ; 

Nun, fragte Grajel, was leſen Sie in dieſem Briefe? 
Das Papier in meinen Händen ift fein Brief, ver- 

jegte der Marquis, fondern es enthält die Aufzeichnung 
einer Reihe von Borfichtsmaßregeln, die in Vorfchlag ge- 
dr wurden, um die Entbindung einer Frau geheim zu 
alten. 
Um die Entbindung einer Frau geheim zu halten! 
rief Grajel und blickte Robert Zeiner bedeutungsvoll an. 

Diefer erblaßte und kämpfte mit dem um fich grei- 
fenden Bangen, welches faft in Angſt ausartete. 

Gabriel ſelbſt war von dem Inhalte fo angeregt, daß 
er auf die beiden Andern fein Acht Hatte, folglih auch 
den Eindrud nicht gewahrte, den jeine Worte hervor- 
‚braten. 

Mein Herr, ſprach Graſel nah einer Weile, möchten 
Sie uns den Inhalt deutlicher angeben? wer war die rau, 
wie hieß fie?... .? , 

Davon ift hier nichts zu leſen, erwiderte der Marquis, 
der Schreiber diefer Zeilen — den Schriftzügen nach zu ur- 
theilen ift er ein Mann — zählt nur die Reihe von Bor- 
fehrungen auf, ohne daß einer beſtimmten Perjon oder eines 
bereits gejchehenen Vorfalles gedacht würde. - Das Ganze ift 
fehr vag und unbeftimmt gehalten, und verräth mit feiner 
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Silbe, wo und unter welchen Verhältniſſen Achnliches ftatt- 
ehabt. 

geh Graſel nahm das Papier wieder in Empfang und über— 
reichte dem Kranken ein drittes Säriftftüd. 

Der Marquis entfaltete e8 und las. 

Das hier, fagte er, ohne die Unruhe, die ſich auch feiner 
bemächtigte, verbergen zu können, iſt das Konzept eines 
Briefes, in welchem Jemand meldet, daß er am Orte der 
Beſtimmung angelangt ſei, daß er mit jeinem Bekannten, 
dem Teichmüller, geſprochen — 

Mit dem Teichmüller! riefen Graf und Robert wie 
aus einem Munde — 

Gabriel blickte fie erſtauut an. 

Um Gottes Willen, bat Robert, leſen Sie weiter, 
weiter — 

Der Marquis fuhr in feiner Ueberſetzung fort: 

Das Weib des Müllers wäre einveritanden, das Kind 
— gleichviel ob Sinabe oder Mädchen — würde von ihnen an 
genommen, fie werden es für ihr eigen ausgeben — 

Wer fchreibt dieſen Brief? unterbrah Grajel den 
Marquis. 

& it blos einRonzept, dem jede Unterſchrift fehlt, 
antwortete dieſer, doch Sie waren vorhin bei Erwähnung 
des Teichmüllers ſo bewegt? Kennen Sie einen Teich— 
müller? 

Ja, mein Herr, wir kennen Einen, wir wiſſen — doch 
das ſind Dinge, die nicht hierher gehören, darum bitten wir, 
leſen Sie weiter, 

Und der Marquis überfam ein weiteres Schriftſtück. 

Kaum hatte cr dieſes entfaltet und angeblicdt, jo entfuhr 
ein Kuf der Ueberraihung feinen Lippen, die beiden Ans 
deren hörten ihn den Namen „Anton Berinell* aus 
ſprechen. 

Anton Perinell? fragte Robert ſchnell. 

Der Schloßherr von Hohenſtein? ſetzte Graſel Hinzu. 
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v Dieſe Zeilen, entgegnete Gabriel, find an ihn gerichtet. 

Bon ‚wen? I 

Die Unterfrift: befteht blos in den Buchſtaben, A. v. L.“ 

Und der Inhalt? 

Der Inhalt — doch bevor wir davon ſprechen, Sie 
ſcheinen Herrn Perinell zu kennen? 

Ob ich ihn kenne? rief Robert ſchmerzhaft. 

Was iſt der Inhalt dieſes Briefes? drängte Graſel, um 
eine nähere Erflärung Robert’8 vor einem Fremden zu ver⸗ 
hindern. 
In dieſen Zeilen wird Herr Anton Perinell ermächtiget, 
den neugebornen Knaben zu dem Teichmüller zu briugen; der 
Knabe ſoll den Namen Robert führen, und niemals das 
Geheimniß ſeiner Geburt erfahren. 

Graſel ſchaute Robert mit. triumphirendein Blide an 
und ſagte: 

 Siehft Du, daß der alte Schurke Dich belog. Wenn 
er, wie er fagte, der Vater des Kindes war, wozu bedurfte 
er die Ermächtigung eines zweiten, um es zum Teihmüller 
zu bringen‘! — 

Als Gabriel dieſe Worte einahm, ſagte er: 

Es gehört wenig Scharffinn dazu, aus Ihrer beider⸗ 
feitigen Theilnahme, aus Ihren Bemerkungen zu erfenuen, 
daß Sie mid in Bezug auf dieje Briefe mit einer Unwahr- 
heit bedienten. Diefe Papiere find: Ihnen wichtiger als Sie 
mich. glauben machen. wollen. 

Um ı Vergebung, mein Herr, unterbrah Robert den 
cha jo viel. ich mich entjinne, war bis jegt von dem 

Ierthe der Papiere für uns noch gar feine Rede, ich ge- 
ftehe Ihnen daher, daR dieje Papiere für mich von: bejon- 
derem Intereſſe find, ‚denn ich fenne: den Teichmüller und 
fenne auch :jenen:Robert, den Herr Anton Perinell'zu dem 
Teihmüller ins Haus- bradte: ich weiß, daß der arme 
Robert jeit Monaten Yergebens das Geheimniß jeiner- Ab- 
ftammung zu enthüllen wünſcht, umd daß er die Löſung 
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des peinlihen Räthſels von diejen Papieren erwartet; fahren 
Sie daher fort, uns mit deren Inhalt befannt zu machen, 
im Namen. ded von jeinen Eltern Berftoßenen bitten wir 
Sie darum! 

Grajel reichte dem Marquis ein weiteres Schriftftüc. 

Gabriel, dejjen Verwunderung von Minute zu Minute 
ftieg, entfaltete Fopfjchüttelnd den Brief; doch kaum Hatte 
er ihn zu lejen begonnen, jo fuhr er wie aufgejchnellt vom 
Lager empor und ftieß einen Schrei der Ueberraſchung aus. 

Robert und Grajel jprangen auf uud näherten fi ihm. 

. Mein Gott! rief der Erftere, faft eben jo aufgeregt wie 
der Marquis, was haben Sie gelefen? was entdedt? 

Gabriel blieb auf dem Lager ſitzen, betete und jtierte 
den Brief an. 

Die beiden Anderen drangen ‚in ihn, ſich zu erklären. 

Ich fol ſprechen, antwortete er, und bin faum des 
Wortes fähig. Diefer Brief fällt wie Sonnenliht auf eine 
mir. bisher dunkle Begebenheit in meiner Familie — 

Ihrer Familie ? 

Sa, ich finde hier wie durch ein Wunder Aufklärung, 
die ich anderwärts vergebens gejuht; o, Perinell, ſchänd— 
Iicher Lügner, nicht ein Mädchen, wie du mir fagteft, fon- 
dern ein Knabe war es, dejjen Geburt du mitverheimlichen 
halfit, e8 ift jener Robert, den du zum Teihmüller brachteſt. 

Robert und Grajel erftaunten nun noch mehr, als jie 
vernahmen, daß auch dec Fremde Urjache Habe, fich über 
den Schloßherrn. von Hohenftein zu beflagen, er jpridt von 
feiner familie; gehörte Robert auch dazu? i 

Plötzlich. wendete ſich Gabriel zu Robert und fagte: 

Sie äußerten vorhin, den; Teichmüller fo wie jenen Robert 
zu fennen; erzählen Sie mir von ihm, id bitte Sie darum. 

Nicht fo, mein Herr, nahm jest Graſel das Wort, 
fordern Sie feine Erklärung, bevor Sie eine ſolche gegeben. 
Sie find uns noch den Inhalt diejes Briefes ſchuldig. Seien 
Sie aufridhtig, und danı wollen wir e8 aud jein. Wenn 
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Sie Grund Haben, fich für jenen Nobert zu intereffiren, . fo 
find wir im Stande, Ihren die ausführlichiten Mittheilungen 
zu machen, doch wünſchen wir vorher zu wiffen woher Ihre 
Theilnafme für ihm rührt? 

Woher meinte Theilnahme rührt, rief Gabriel, wiſſen 
Ste, daß Ste mir damit ein Geheimniß abfordern, 
welches man Fremden nicht fo leicht entdedt! 

Vergeſſen Sie nicht, daß wir im Beftte diefer Bapiere 
find, die Ihnen, wie Sie jelbft jagen, bereits einen großen 
Dienft erwiefen, wer weiß, was die noch übrigen Briefe 
enthalten! Laffen Ste den günftigen Zufall, der uns hier 
zufammengeführt, nicht unbenützt verftreichen, ſeien Sie 
aufrichtig gegen uns, wir wollen es auch Ihnen gegenüber 
fein. Was ift’8 alſo mit jenem Robert? Gehört er zu Ih- 
ter Familie? . 

Fa, verjette Gabriel, er ift ein Glied nieiner Fami— 
lie, er ift — mein Bruder. 

Ihr Bruder? rief Grafel. 

Sein Bruder! ſchrie Robert und ftürzte auf den 
Kranken zu, faßte feine Hand und drückte fie an die glü- 

hende Stirne. | 
Der Marquis, betroffen, überrafcht, verwirrt, begriff 
das räthjelhafte Gebahren des jungen Mannes nicht, bis 
Graſel zu ihm fagte: 

Faſſen Sie fi, mein Herr, freuen Sie fi mit ihm. 
Ihr Herz muß es Ihnen wohl jagen; wenn Robert Zei- 
ner, der Ziehjohn des Teichmüllers, Ihr Bruder ift, dann 
umarmen Sie diejen da, denn der ift Robert Zeiner! 

Ein Aufſchrei Gabriel's machte Robert emportaumeln, 
Doch eben jo ſchnell janf er dem Kranken wieder in die Arme 
und die Brüder hielten fich mehrere Minuten lang umſchlungen. 


"Während dieſer Zeit ſtand Graſel ſchweigend am Bette 
„amd betrachtete die Gruppe mit der größten Theilnahme. 
11” 
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Plöglich. durchzuckte ihn ein Gedanke. 

Dieſe Papiere, ſprach er bei ſich, enthalten. für die 
beiden Brüder die Löſung wichtiger Geheimniffe, Robert's 
Bruder ift in feine Familien - Angelegenheiten ‚eingeweiht 
und fennt fiher die einzelnen Glieder : derfelben; von ihm 
werde ich erfahren, wer das theure Weſen ift, deffen Bild- 
niß ich bei dieſen Briefen fand. — 

Der Räuber dachte den Gedanfen nicht aus, ſondern 
holte raſch das Medaillon hervor, das. holde Frauenbild, 
das er wie ſeinen Schutzgeiſt verehrte und anbetete. 

Und als die Brüder, gleichſam um friſch aufzuathmen, 
die Umarmung löſten, näherte ſich Graſel dem wie aus 
einem ſüßen Traume erwachenden Marquis und fragte ihn: 

Kennen Sie dieſe Frau? 

Und kaum hatte Gabriel das Bildniß angeblict , jo 
a er es mit Haft und rief: 

eifiger Gott, meine Mutter, Robert, das iſt unfere 
arme Mutter !“ 

Und beide Brüder hielten das füße Bid in den zit⸗ 
ternden Händen und Beide weinten Thränen ben inzigften 
REN: der ee Rindesliebe. 


® 


"Der Marquis rang ſich zuerft aus dieſem Strome der 
erſchütterndſten Gemüthsbewegungen empor. 

Ach, mein Herr, wendete er ſich zu dem ſtummen Zeu⸗ 
gen dieſer Scene, wie kamen Sie zu dieſen Briefen? Wo— 
her erhielten Sie dieſes uns theuere Bild? Wer ſind Sie ? 

Wie diefe-Briefe und diefes Porträt in meinen Be- 
fig famen, antwortete der Gefragte, werde ich Ihnen ein 
andermal erzählen. Wer. ich bin? ich habe feinen Grund 
die Wahrheit Ihnen jegt noch zu verhehlen. Ich bin ein 
armer Freiburfh aus dem Waldviertel, ih bin — der 
Graſel! — 

Ende des dritten Theiles. 
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Bierter Theil 


Ein Zwiſchenſpiel. 


Nur ein kurzes Zwifchenipiel! 

Wir können Ihnen die Störung nicht erlaffen, wir müffen 
Sie der Erfennungsfcene der beiden Brüder entführen und 
Sie neuerdings nad) Wien verfegen. 

Wir fühlen zwar, e8 ift graufam, den Lefer, faum daß er 
nad langen Mühen und Leiden den fühen Quell theilweifer 
Befriedigung erreicht, bevor er fich erlabt wieder fort zu zwin= 
gen und neuen Plagniffen zuzuführen, allein wo zum Stoffe 
mehrere Fäden fich durchkreuzen, fahren zwei Schifflein hin 
und her und der fundige Weber würde übel thun, nur Eines 
in Bewegung zu fegen, ftatt beide abwechfelnd fpielen zu Yafjen. 

Während diefer langen Seenenrcihe von dem Abende an, 
wo Grafel den Zeiner Robertvom Tanze beim Höh— 
riegel in Unter-Ravelsbach abholen ließ, bis zum 
Nachmittage, wo er in dem Marquis Gabriel L'Eſpine 
einen, Bruder fand, jehritten aud) in Wien die Begebenheiten 
vorwärts, und unsere Pflicht als eines gewiffenhaften Erzählers 
erheifcht, Alles was mit diefem Gemälde in Verbindung fteht, 
Par ai damit wir dann beruhigten Gemüthes zu den 
Hauptfäden der Begebenheiten zurücfehren und unferen Stoff 
mit Ruhe zu Ende weben fönnen. 

Damit jedoch diefer Theil der Erzählung dur feine 
Länge beirrt, damit das Nebenflüßchen fich nicht zur Breite 
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des Hauptitromes ausdehne, behandeln wir das Ganze ale ein 
Zwiſchenſpiel, und zwar, wie bereits gejagt: 

Nur ein furzes Zwiſchenſpiel! | 

Je gedrängter wir ung faffen, eine um jo erhöhtere Auf- 
merfjamfeit erbitten wir uns von den Yejern; Sie werden in 
diefem Intermezzo nicht nur bereits Gejchehenes erfahren, jon- 
‚dern auch Cinfiht in die Minen gewinnen, die angelegt wur- 
den, um die Kataftrophe dieied Gemäldes herbeizuführen. 

Die Hauptjcenen diefes Theiles unjerer Erzählung wür- 
den Ihnen ohne Erpofition völlig unverftändlich ſein. 

Der Vorhang hebt fih — das Intermezzo in der Refidenz 
beginnt. | 
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Die Scene iſt ın jenem anjehnlihen Gebäude auf der 
Seilerjtätte. 

Dante Judith hat eben ihre Toilette vollendet, als ihre 
Coufine Aurora eintrat und. einen fremden. Herrn meldete, der 
fie zu ſprechen wünjchte. | 

Wer iſt er? 

Ich weiß e8 nid. 

Wie heikt er? 

Er will nur dir feinen Namen nennen, 

Laßt ihn herein, jagte Judith unwirſch, was doch manche 
Leute zudringlich find, gewiß wieder eine Bettelei ! 

Die ſchöne Stirne wurde wolfig, der Augenhimmel 
verfinfterte fih, den. ſonſt ſüßen Mund umfpielten bittere 
Zudungen. 

Das Aeußere des eintretenden Fremden war nicht geeig- 
net, den Unmuth der Dame zu verwiichen, er hinkte ein wenig 
und war rothhaarig; auf feiner Phifiognomie lagerte ein Zug 
verwegener Schlauheit, jeine ganze Erſcheinung, trog der an- 
ftändigen Kleidung widerte an, man mußte fih zwingen, ihm 
in's Antlig zu jehauen. | 
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Judith hatte einen demüthigen Bittſteller erwartet und 

hörte ji zu ihrem größten Erjtaunen in einer nichtsweniger 
als ehrerbietigen Weiſe anveden. 
Madame, begann der Rothhaarige, ich bin jo frei Sie 
aufzujuchen. Jh Habe mid bei der Polizei um Ihre 
Wohnung erkundigt und man war fo gütig, mir ‚Ihre Adreſſe 
mitzutbeilen. 

Mit wen habe ich die Ehre zu fprechen ? 

Mein Name ift D. Mayer. 

Sudith jah den Fremden nad) der Seite an. 

Sie werden ſchon verzeihen, erwiderte fie mit einem 
ſpöttiſchen Yächeln, wenn ih mid. mit dem D. Mayer nicht 
zufrieden gebe. Es gibt hier zu. Lande fo viele Schmidt, 
Drüller und Mayer, dag man leicht in Irrung geräth, wenn 
man feinen Taufnamen weiß. 

Sie wünjhen meinen Taufnamen zu willen? Wie 
aber, verehrte Madame, wenn ich gar nicht getauft worden 
wäre? Iſt Ihnen an dem D. gar jo viel gelegen, jo nen- 
ner Sie mich meinethalben Daniel Mayer oder 
Dietrid Mayer, oder Dominit Mayer, oder gar 
David Mayer, mir ift es ganz gleich, ich werde mid zu 
allen dieſen Namen bekennen. 

Was wünſchen Sie, mein Herr? 

Der Ton dieſer Frage verräth Ungeduld, ich bedaure 
dies, Madame, denn was ich von Ihnen wünſche, iſt vor 
Allem Geduld, ohne dieſe kommen wir nicht zum Ziele. 

Ich zweifle, mein Herr, daß das was Sie Ihr Ziel 
nennen, auch das meine iſt. 

O doch, Madame, wir Beide haben, ohne daß Sie es 
wußten, ein und dasſelbe Ziel angeſtrebt, und — ich bitte 
Sie ja nicht zu erſchrecken — ich habe jenes Ziel bereits 
erreicht und Sie noch nicht. Den Preis, der an jenem 
Ziele zu erringen war, habe ich bereits eingeſteckt, und wenn 
Sie dort ankommen, werden Sie das Nejtchen leer und deu 
Vogel bereits ausgehoben finden. 
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Mein Herr, ich: verftehe Sie nit, wollen Sie ſich 
deutlicher erklären? | 

Mit Vergnügen, deßhalb kam ich je zu Ihmen, nur 
muß ih Sie bitten, daß Sie erlauben, mich niederzulaffen, 
denn unfere Unterhaltung wird ein wenig lange dauern. 

Judith wies ihm ihr gegenüber einen Plat an, Herr 
Maher fette fich und begann: 

Madame, Sie famen vor mehreren Monaten im Auf- 
trage der Parifer Polizei nah Wien — 

Mein Herr — | 

Ich bitte Sie recht ehr, mich nicht zu unterbrechen, 
wozu auch? Sie haben gar feine Urfache, fich vor mir zu 
geniren, es wäre höchft lächerlich, wenn zwei "Mohren 
zufammenträfen und der Eine verhülfte fi) das Geficht, 
um vor dem Andern feine ſchwarze Farbe zu verbergen. 
Alfo weiter, ohne daß wir uns Zwang anthun. Sie famen 
damals nah Wien, um einen gewiffen Karl Ludwig, 
der fih für Ludwig den Siebzehnten hielt oder aus— 
gab, in Ihre Netze zu ziehen und ihm gewiffe Papiere zu 
entloden, mit denen er feine Identität mit dem verjchollenen 
Königsfohne beweifen könnte. Es gelang Ihnen den Kron- 
prätendenten auf eine kluge Weife bei fih einführen zu 
laffen. Karl Ludwig ahnte nicht, daß feine neue Freundin 
zugleich die Vertraute des Herrn Decazes in Paris ſei und 
ließ jich wahrhaftig von Ihren Neten umgarnen. 

Der Plan, wie Sie ihn entworfen hatten, war gut, aber 
er erforderte Zeit; um das Vertrauen ihres Opfers zu ge- 
winnen, mußten Sie e8 in fich verliebt machen und voll- 
fommen einfchläfern. Sie näherten fich daher langſam, aber 
mit ſicheren Schritten ihrem Ziele. Wozu follten Sie ſich 
aber auch übereilen ? An einen Verrath war nicht zu denfen, 
und damit Ihnen nicht von einer andern Seite in's 
Handwerk gepfufcht werde, hatten Sie gleich beim Beginne 
Ihrer Operation an Herrn von Decazes folgende Zeilen 
geſchrieben: 
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„Daß dazı Zeit und Gelegenheit gehören, braucht 
wohl nicht erwähnt zu werden, ich bitte daher inftändigft, 
zu veranlaffen, daß mir die hiefige Polizei nicht vorgreife, 
mwodurd man Gefahr liefe, wehl der Perfon, aber nicht 
ihrer Papiere habhaft zu werden, die fie — wie ich höre 
— fihern, ganz unverdächtigen Händen anvertraut hat 
u. ſ. w. u. |. w.“ 

Sie ſind betroffen, mich eine Stelle Ihres Briefes 
wortgetreu citiren zu hören, wenn Sie wünſchen, will ich 
Ihnen Kopien mehrerer Ihrer Briefe vorlegen, um mich bei 
Ihnen als ebenbürtigen Mohren zu legitimiren. 

Sie glaubten daher mit Recht, ſich nicht übereilen zu 
dürfen und warteten gelaſſen den Zeitpunkt ab, wo Herr 
Karl Ludwig ein Manuſkript, in welchem er der Welt die 
Legitimität ſeiner Anſprüche zu beweiſen hoffte, vollendet ha— 
ben würde, um ihm dann dieſes Manuſkript, ſo wie die als 
Belege dienenden Originaldokumente auf eine liſtige Weiſe 
zu entlocken und ihn ſolcher Weiſe für die jetzige franzöſiſche 
Regierung unſchädlich zu machen. 

- Dies, verehrte Dame, war Ihr Ziel. Zufälliger Weiſe 
hatte aber auch ich diefes Ziel im Auge. 

Sie, mein Herr? fragte Judith betroffen. . 

Fa, Madame, id) der D. Mayer, oder wenn Sie lie> 
ber wollen, der Daniel, Dietrihd, Dominif oder David 
Mayer, habe auch ein theilnehmendes Auge auf den Herrn 
Karl Ludwig geworfen, ich benützte die menjchenfreundlichen 
Fingerzeige, welche ich in Ihren Berichten vorfand, erfund- 
fchaftete mit vieler Mühe den Ort, wo der Prätendent feine 
Dokumente aufbewahrte und in diefem Momente habe ich 
mein Ziel bereits erreicht. 

Die Dame entfärbte fid. 

Wär’s möglich? ftammelte fie! die Lippen mit den 
PBerlenzähnen verwundend. 

Sp wahr id) Mayer heiße, Madame, es ift jo! Die 
Papiere des Herrn Karl Ludwig befinden ſich in den Häns 
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den der Polizei, und er ſelbſt ſitzt bereits im Polizeihauſe 
in der Krebsgaſſe in Gewahrjam *). „Sie ſehen demuach, 


- 





*) Die Epijode mit dem falihen Ludwig XVII. iſt keiueswegs, 
wie mancher Lejer vermuthen dürfte, erdichtet und mit Gewalt in dtefe 
Erzählung Hhineingezerrt worden. Der Berfaffer des bereits im firıf- 
ten Kapitel des erſten Theils erwähnten Druckwerkes über die jocia- 
len Zuftände Oeſterreichs unter Kaifer Kranz dem Erjten- erzädlt 
von einem Beſuche, den er damals im oligeigefängniffe in dei Krebs— 
In gem Aeceffiſten C. abſtattete, der Schulden halber dort im Ar— 
reſt ſaß. | j 

Wir übergehen die weitläufige Schilderung der „Wiener Baftille“, 
wie der Berfajjer das G fängniß nennt, und geben jeine Mittheilung 
von dem Momente wörtlich wieder, wo er die Stube des Acceſſiſten 
betrat. Da erzählt er nun: j 

„Das Kerferftübchen jah auf einen Eleinen-Hof, auf welchen einige 
Stodwerfe iübereinonder, mehrere Gitterfenfter öffneten. Mit halbem 
Ohre die Kanfaronaden meines Wirthes. hinnehmend und den Bid 
auf das Fenfter geheftet, gewahrte ich draußen etwas baumelu, erkannte 
auch bald ein an einem Zwirnsfaden von einem Unbetannten über 
uns herabgelaiienes, flatterndes Zettelchen, darauf ich Jenen ſofort auf- 
merfjam machte. Kaum hatte er das Objekt erblidt, als er fidhtbar 
erſchreckt aufipringt, mit Haft zufährt, die Depejche vom Faden löſt, 
fie entfaltet, Lieft umd noch einmal lieſt und es nicht entziffern ann.“ 

„Ic bitte Ste, lefen Sie, was foll das heißen?” 

„In franzöfiiher Sprache war da etwas gefritelt, augenicheint'ch 
mit der Stieljpige eines bieiernen Löffels geichrieben, aus dem ſich 
beiläufig entnehmen ließ: „Man hat mir mein Schreibmaterial ge- 
nommen, jenden Sie mir Erfag!” 

„Herr Gott, wie dumm!“ rief mein Wirth, „Abends nad der 
Bifitatinn — wie fchreib’ ich das?“ 

„Ich diktirte e8 ihm, er befeftigte die Antwort an der Angel und 
auf flog das Fiſchlein.“ 

„Nachdem er das Fenſter gefchloffen und fich geſetzt Hatte, war 
das quedfilberne Weſen an ihm verfhmwunden, er jab ernit und faft 
gealtert aus, fagte dan, wieder zu fid) gefommen: „Willen Sie. wer 
über uns wohnt?“ ! 

„Run? 

„Ludwig der Siebzehnte!“ e 

„Wirklich ſchien er dietes Mal nicht zu vadotiren und ſelbſt der 
Getäufchte zu jein. Er zeigte mir einen Bad Briefe von ſauberer Hand, 
eng geichrieben, die Autobiographie des mit ihm forrefpondirenden 


= 46 = 


Madame, ich hatte ein Recht zu behaupten, wir Beide haben 
noch einem und demjelben Ziele geitrebt und ich bin Ahnen 
zuvor gefommen. | 

Jüdith befand ſich im einer unaueiprechlichen Ver— 
wirrung, fie wußte nicht, was fie thun, was fie erwi— 
dern ſolle. — | 

Die Mittheilung diefeg Menfchen machte das der Boll: 
endung nahe Gebäude ihres Planes mit einem Echlage zus _ 


Herzogs von Normandie enthaltend und gemau mit dem über— 
einftimmend, was mehrere Jahre Später Witt-Döring von feinem 
Kerkergenoſſen in Turin veröffentlichte. Daß einer jener Abenteurer 
fich zur Zeit des Neceififten in der Haft des Wiener Polizeihauſes be- 
fand, beftätigen die Yufubrationen ebenfalls. Was an diefer Epi- 
fode wahr, was nicht, fann hier um ſo ſchicklicher dahingeſtellt bleiben, 
als der Kunftgriff, in der Maske des unglüdlichen Königsjohnes For- 
tuna zu machen, ſeit Nauendorfs Auftreten bis zum Uebermaß com: 
promittirt iſt.“ ⸗e —24 2 

Zur ſelben Zeit befand ſich im Polizeihauſe auch ein franzöſiſcher 
Oberft gefangen, der eines. Komplotes zur Entführung des Herzogs 
von Reihftadt beimidhtiget war — dieſes Komplot bildet einen 
Theil: der Handlung in meinem Romane: „Der Congreß zu 
rien‘ — der Aceeſſiſt C. machte auch die vefanutjchaft dieſes Herrn 
nud der Autor oben erwähnten Buches meldet darüber: 

“ „Der praftiihe Sinn des Kcceffiften ſchieun aljobald den fetten 
Hafen, den ihm das Glück mit diefem erotiihen Männlein in vie 
Küche getrieben, herausgefühlt zu -haben, und da er das Franzöftfche 
zur Noth verftand, bald nad) meinem Beiuche aber die Freiheit und 
reine Stellung wieder ‚zurüderhielt, fo fünnte man annehmen, daß er 
von den Bekennmiſſen diefes Genoffen, gleich wie von den Epifteln 
des Kronprätendenten irgend einen im’ folhen Fällen anuemej- 


fenen Gebrauch gemacht habe“ — an 

Auf diefe Fakten geftügt, ‚glaube ich die. Einführung : der Epiſode 
mit Ludwig XV, in meinem Romane hinlänglid gerechtfertigt. 

Die Gründe, welche mid dazu veraulaßten, waren erftens, um 
eine bis jett wenig betatnte, gleichzeitige Thatfahe im die Handlung 
meines Buches zu berweben, und zwertens, um durch dieje Epifode 
einen Spcamen-Gharafter einzuführen, der, wie durch mündliche Tradi— 
tion binfänglic, befannt ift, das Net ftriden half, welches über Gra— 


Y’8 Haupt aufammenfchlagen folte. 
fe Haupt zuf ch 8 N Anmerkung des Verfafſers“. 
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fammenftürzen, die lang angeftrebte Beute war ihr entrilfen, 
ihre Miffion verunglüdt; ein Liſtigerer hatte ihr den fetten 
Biffen fnapp vor der Nafe weggefchnappt, und fie ſaß nun 
da, ein Stüd des. abgeriffenen Fadens in der Hand, ohne 
Hoffnung, das fortrolfende Knäuel je wieder zu erreichen. 

Herr Mayer verhielt fich einige Minuten ftill, um den 
Eindrud, den feine ſchlimme Kunde hervorgebracht, nicht zu 
ſchwächen, dann fuhr er fort: 

Herr Hofrat Sieber in Wien wird fi Tchmeicheln, 
beffer bedient zu fein, wie Herr Decazes in Paris, es 
ijt dies nicht Ihre Schhld und nicht mein Verdienft, jondern 
blos eine Fügung des Zufalls, der mich einem näheren 
Pfad finden ließ, auf dem ich Ihnen zuvorgeflommen bin, 
das ijt Alles. Sie haben vortrefflih manövrirt und cin 
Talent entfaltet, welches Ihnen meine ganze Hochachtung 
gewann, jo zwar, daß ich mich veranlaßı fühle, Ihnen Be— 
weife des Vertrauens zu geben, welches mir Ihr Geiſt ein— 
geflößt hat. Ä 

Die ſchöne Frau blickte Herrn Mayer fragend an. 

Diefer kreuzte die Finger feiner Hände in einander, 
lächelte tugendhaft vor ſich Hin und ſagte: 

Ih bin fo frei, auf die eigentliche Urfache meines Bes 
fuches zurüdzufommen. Ich Habe ein Geihäft in Ausficht 
und für diefes Geſchäft wünſche ic Sie als meine VBerbün- 
dete zu befigen. Sie fehen mid forfchend an, ih glaube 
mich doch deutlich) genug ausgedrückt zu haben. 

D ja, mein Herr, verfeßte jet die Dame, Sie ſpre— 
chen jo deutlih, daß man Sie nicht mißverftehen kann; 
allein, was berechtigt Sie, mir einen folden Antrag zu 
ftellen ? | 

Mein Vertrauen auf Ihren Geift, zu Ihrem richtigen 
Kalful. Ihre wenn auch ſehr wohl eingeleitete, jo doch mif- 
lungene Operation wird Ihnen bei Ihrem Parifer Chef kei— 
neswegs förderlich fein, er wird die Schuld hievon Ihnen 
beimefjen, während wir hier wifjen, daß Sie vortrefflich ge- 
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arbeitet haben und Ihren Werth zu ſchätzen verftchen; wenn 
Sie nun uns Ihre Hilfe zu einer wichtigen Operation lei- 
hen und dieſe, wie ich hoffe, gelingen. wird, fo fünnen Sie 
jih in. Wien den Stein im Brett wieder erobern, den Sie 
in Paris verloren haben,, außerdem ift die Summe von . 
einigen Tauſend Gulden, die in ficherer Ausficht fteht, eine 
jo wünſchenswerthe Acguifition, daß Sie nicht halb fo viel 
Geiſt befigen müßten, als Cie wirklich befigen, wenn Sie 
meinen Antrag zurücweilen würden. 

Judith lächelte und erwiderte: 

Sie überhäufen mich derart mit Komplimenten, daß, 
wenn ih Sie ernftlich nehme, ich wirflih in DVerlegenheit 
geriethe, was ih Ihnen darauf erwidern fol. Zum Glüd 
ijt dem aber nicht jo; Sie haben mich überliftet und rüh- 
men meinen Geijt, weil Sie damit nicht mir, fondern nur 
jih ſelbſt eine Artigfeit jagen. Ich gönne Ihnen den Triumph 
von ganzem Herzen und bin nicht abgeneigt, die nächſten 
Zorbeeren mit Ihnen zu theilen. 

Herr Mayer ergriff entzücdt die fammtweiche. Hand der 
Schönen Dame und führte fie ehrerbietig au feine Lippen. 

Ich Habe mich nicht getäufcht, rief er begeijtert, die 
. Schönheit der Frau paart fi bei Ihren mit dem Geift des 
Mannes und dem Thatendurjt des Yünglings, mit Ihnen 
vereint, bebe ich vor feinem Unternehmen zurüd, Arm in 
Arm mit Ihnen fordere ih alle Verſchwörer und Spitzbu—⸗ 
ben in die Schranken. 2 

Handelt es fih um. eine Verſchwörung? fragte die 
Ichöne Frau. 

D nein, Dadame, die Verfchwörungen gehören in ein 
anderes Departentent, um welches ich mich nicht kümmere, 
dort wirft das ſchwere Gejhüß, während in meiner Abthei- 
Yung nur leichte Artillerie thätig ift;. die Mohren dort find 
ganz andere Mohren wie unjereins, fie find nicht nur 
jchwarz, ſondern fie glänzen au, dort. ift bie. Elite des 
Meohrentgums und unjereins verfteigt fich nicht dahin. Das 
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Geſchäft, welches ich Ihnen proponire, iſt ganz unpolitiſcher 
Natur. | 

Sie machen mic neugierig. 

Um jo beffer, denn die Neugierde Kteigert die Aufmert⸗ 
ſamkeit und dieſe zu erregen und wach zu erhalten iſt mein 
Zweck. Sagen Sie mir, Madame, haben Sie den Namen 
Graſel — nennen gehört? | 


Wiffen Sie aud, daß man auf die Einsringung dieſes 
Räubers einen Preis von viertauſend Gulden geſetzt hat ? 

Ih Habe die betreffende Preisausjchreitbung geleſen. 

Wiffen Sie ferner, daß der AZuftandebringer dieſes ge- 
fährlichen Verbrechers, abgefehen von dem Honorare, fich 
bei den hiefigen Sicherheitsbehörden einen recht guten Na— 
men erwerben würde? 

Ich kann mir's denken, NEN Sudith, doch — jeßte 
fie rafh hinzu — Sie werden mich wohl nicht einladen, 
Ihnen in diejer Angelegenheit beizuftehen ? 

Warum nidt? 

Judith's Antlitz verrieth den verlegenden Eindrud, den 
diefe Zumuthung bei ihr hervorbradhte, der Rothkopf jedoch 
achtete nicht darauf, und fuhr nac feiner letzten Frage fort: 

Ich Sehe feinen Grund, der Sie verleiten fünnte, mir in 
diefer Angeiegenheit Ihre Hilfe zu verfagen! 

Sie werden mir doch nicht zumuthen, mid) in Situationen 
zu begeben — 

D Madame, unterbrad) ſie der Andere, unritterliche ®&e- 
danfen waren mir nie geläufig, ich habe die dem Frauenge- 
ichlechte ſchuldige Achtung noch nie verlegt. Ich bürge Ihnen, 
daß Sie feinerlei Gefahr ausgeſetzt, daß Sie überhaupt Wien 
nicht verlaffen jollen, ferner daß Sie in feine Situation gelan- 
gen, wo Ihr Frauengefühl auch nur durd einen Hauch getrübt 
werden könnte. 

Diefen Zuficherungen zufolge jcheinen Sie mit Ihrem 
Plane bereits im Reinen zu fein ? 
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So ift es, Madame. 

Es ift demnach auch der Part beftimmt, deffen Ausarbei- 
tung mir zufiele ? 

Ja, meine Werthefte. Der von mir entworfene Plan zer: 
fällt fiftematijch in zwei Theile, zur Ausführung des erften 
Theiles ijt unumgänglich eine Dame erforderlich, und diefe 
Rolle hab’ ich Ihnen zugedadt. - 

Nun denn, laffen Sie hören! 

Sie begehren, meinen Blan zu erfahren, e8 ſoll geichehen, 
doch bevor es gejchieht, wünfche ich auch Ihrer Theilnahme 
verfichert zu fein. 

Genügt Ihnen mein Wort? 

D ja, denn wenn Sie fich beifommen ließen, e8 nicht zu 
halten-oder zur VBerrätherin zu werden, bleiben mir Mittel ges 
nug, e8 Ihnen zu vergelten. 

err Mayer, Sie fcheinen jehr rachjüchtig zu fein? 
ch übe gern Vergeltung. 

Nun denn, ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich Ihren 
Antrag annehme. 

Der Rothkopf faßte die ihm dargereichte weiche Hand, 
füßte fie und jagte: 

Betradten Sie diefen Kuß als das Siegel, welches 
unferem Bündniffe Weihe und Geltung gibt. Und nun hö— 
ren Sie mid an. 

Die Dame fette fih zurecht und nahın die Pofitur 
einer emfigen Zuhörerin an und Herr Mayer begann: 

Wie bereitS erwähnt, handelt es fich, der PBerfon des 
berüchtigten Graſel's Habhaft zu werden; wie groß die 
Schwierigfeit deffen ift, beweift der Umftand, daß die DBe- 
hörde veranlaßt wurde, eine Prämie auf die Einlieferung 
des. Räubers auszujchreiben, welcher Umftand auch uns als. 
Fingerzeig gelten muß, mit der größten Umficht- und Be- 
hutſamkeit zu Werke zu gehen. Diefem Räuber gerade an 
den Leib rücen, ift eben fo ſchwierig wie. gefährlich, tau- 
fend Augen wachen für ihn und er entjchlüpft wie ein Aal 

Die beiden Graſel. IV 12 
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der Hand, die ihn zu faſſen verfucht. Die Aufgabe geht 
demnach dahin, fich Hinterliftig, und zwar nicht als Feind, 
fondern al8 Freund ihm zu nähern, ich in den Mantel 
gleicher Anfichten zu hüllen und mit dem Meffer des Räu- 
bers zu bewaffnen; hat man folder Art jein Bertrauen ge- 
wonnen, dann bedarf e8 nur einer fchidlichen Gelegenheit, 
den Arglojen zu überrumpeln und zu, faſſen. Um nun dies 
jen zweiten Theil meiner Operation auszuführen, bedarf 
es eines erften, in welchem jener gleihjam vorbereitet wird, 
und deſſen, Ausführung Ihnen anheimfällt. 

Sudith erhöhte ihre Aufmerffamfeit wo möglich noch 
mehr, und Herr Mayer fuhr fort: 

Graſel ift außergewöhnlidy Tiftig, vorfichtig und miß- 
trauifch, um daher in feine Nähe zu gelangen, um unbe- 
lauert mit ihm zu verkehren oder gar um fein Vertraueu 
zu erwerben, muß die Befanntihaft auf eine jo feine Art 
eingeleitet, die Schlinge fo entfernt von ihm gelegt und jo 
täufchend mit grünen Reiſern bedeckt werden, daß fein Auge, 
wenn auch noch jo jcharf, die Falle nicht ahnen fan. Um 
num diefe Täufchung möglich zu machen, habe ich Folgendes 
erjonnen: 

Bor ungefähr acht Monaten wurde aus dem Wald- 
viertel eine Dirne hieher geliefert, von der es in bdortiger 
Gegend allgemein befannt war, daß fie Grafel’8 Geliebte 
jei. Der Räuber vereint befanntlich die Eigenſchaften eines 
vaterländiifchen Karl Moor’8 und Don Iuan’s in fih und 
zählt eine Menge Favoritinnen, deren Eine, wie gejagt, im 
hiefigen Polizeihaufe gefangen ift. 

Das Mädchen Heißt — Katharina. 

Diefe „Kathi“ ift nicht uur eine fehr hübſche, jon- 
dern auch fehr verjchmikte Dorfihöne, die bei ihrem Lieb- 
baber guten Unterricht genofjen haben mag, denn bis zu die⸗ 
jem Momente gelang es noch nicht, fie zu einem Gejtänd- 
nifje zu bewegen und alle Mittel, die man deßhalb an- 
wandte, blieben fruchtlos; Kathi ift weder zu einem Ges 
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ftändniffe, noch viel weniger zu Enthüllungen zu bewegen, 
und man wußte am Ende nichts Klügeres zu thun, als fie 
figen, oder wie man ſich in unſerer Geſchäftsſprache aus— 
drücdt, „dunften“ zu Laffen. 

Dieſes Mädchen habe ih mir nun zum bewußten Werf- 
zeuge erforen. Sie, Madame, werden jo gütig fein, ſich zu 
diefem Mädchen einfperren zu lafjen. — 

Judith fuhr überrajcht empor, der Rothfopf drüdte fie 
jo janft als möglich wieder auf ihren Sig und fagte: 

Nur keine Mebereilung . und feine ungzeitige Prüderie! 
Ich bitte Sie, Madame, fih mit meiner Propofition ver- 
traut zu madhen, und Sie werden nah und nad einjehen, 
daß fie gar nicht jo abfchredend ijt, als Sie Ihnen im er» 
ften Augenblide vorkommen mag. Unter dem Vorwande 
einer Reife verlaffen Sie die Wohnung, feine Seele wird 
erfahren, wohin Sie ſich begeben oder wo Sie weilen. Bür- 
gerlih und einfach gekleidet werden Sie in das Gefängniß 
gebracht, wo Grajel’8 Geliebte ſich befindet. 

Hier beginnt Ihre Aufgabe, die keineswegs leicht ift. 
Sie müffen die Dirne täufhen und glauben madhen, Sie 
wären die Geliebte eines Einbrechers, dem die Polizei ver— 
gebens nachſetzt und ftatt defien man Sie feitgenommen 
hat. Diefer Geliebte bin ih, Sie nennen meinen Namen 
und fchildern mich fo, wie ich wirklich bin. Dies Alles muß 
nah und nad mit Eluger Berechnung gejchehen. Sie ma- 
chen Ihre Mittheilungen unter dem Siegel der ſtrengſten 
Berihwiegenheit, juchen, indem Sie vertrauen, die Zunei- 
gung der Dirne zu gewinnen, vermeiden-e8 aber jorgfältig 
nad) ihren Geheimniffen zu forfchen, ja noch mehr, wenn 
Kathi mittheilfam werben ſollte, jo Halten Sie fie davon 
zurüd, mahnen zur Vorfiht u. ſ. w, furz Sie vermeiden 
Alles, was den Verdacht des Mädchens erweden könnte. 

Eines Tages, wenn Sie das Brotlaibchen, welches 
Sie täglich erhalten, erbrechen, werden Sie darin ein Zet- 
telhen finden; die Dirne muß die bemerken, Sie ftellen 
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fh, als ſuchten Sie es ihr zu verbergen, endlich gejtehen 
Sie ihr, das Zettelhen fomme von mir, Ihrem Geliebten, 
. and Sie zeigen e8 ihr; es wird darin die Rede von 
Flucht fein. 

Einige Tage jpäter erhalten Sie auf diefelbe Weife 
nebſt Papier und Bleifeder ein zweites Billet, in welchem 
ih Ihnen den Plan zur Flucht ausführlich aus einanderfege 
und mittheile, daß es mir gelungen it, den Gefangenmwär- 
ter mit einer bedeutenden Geldfumme zu beftechen. 

Ihre Freude über die in Ausficht ftehende Befreiung 
wird bei der Dirne nicht ohne Wirkung bleiben, der Wunjch 
frei zu werden, wird auch in ihr erwachen und Ihre Auf- 
gabe ift es, dies zu befördern. 

Sie folgen meiner Aufforderung, Tchreiben eine Ant- 
wort und ſtecken diefe heimlich dem Gefangenwärter zu. 
Sie veriprechen der Dirne, mic dahin zu vermögen, daR ich 
auch ihre Leidensgefährtin mit befreie, wobei es fich von felbit 
versteht, daß Sie diejer Bitte Katharinen’s erft nach längerem 
Zögern nachgeben. Ihre Aufgabe befteht aber darin, daß die 
Dirne ohne e8 zu merken, jenen Weg verfolge, den wir ihr 
vorzeichnen. 

Die Flucht wird dann in einer Weile ausgeführt werden, 
daß Katharina die Lift nicht ahnen kann; wir verlaffen Wien; 
indem wir die Straße nah Mähren einichlagen. Unter dem 
Vorwande, außer Land zu fliehen, verlaffen Sie ung und 
ehren nach Wien zurüd, ich aber bleibe in Ratharinen’s Ge— 
fellfiehaft uud ernte von Grafel den Dank für die Befreiung 
feiner Geliebten. 

Dies ift in Kurzem der rohe Entwurf meines Planes, 
die Detaild werden fich erit im Verlaufe der Ausführung er- 
geben und können in Borhinein nicht beftimmt werden. 

Da e8 aber nothmendig ift, daß wir während der 
ganzen Zeit Ihrer Thätigfeit in Verkehr mit einander bleiben, 
fo wird man Sie wöhentlih einige Male unter dem Vor— 
wande zum Verhör geführt zu wirden aus dem Gefängniffe 
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abholen und in eine Stube bringen, wo wir ungeftört mit 
- einander jprechen können und Sie mir den Stand der Dinge 
mittheilen, damit wir von Zeit zu Zeit unjere Verabredung 
treffen und je nach den Ergebnijjen die Details feftiegen. Die 
Grundidee des Ganzen bleibt jedoch fir und bildet das nn- 
verrüdte Ziel, dem wir zujteuern müffen. 

So, Madame, ich bin jett zu Ende, und ich hoffe, Sie 
werden mit der Ihnen zugetheilten Rolle zufrieden fein. 

Judith überlegte nur eine kurze Weile, dann fagte fie: 

Ich nehme mein Wort nicht zurüd, doch wünſche ich, 
daß wir ung auch über den Antheil verftändigen.... 

Der Mayher fiel ihr in die Rede: 

ie haben recht, wir wollen auch diefen Bunft ordnen. 
Ich bin nicht unbilfig und verjpreche Ihnen den dritten Theil 
der Prämie. 

Warum nur den dritten Theil? da Ihr Plan nur aus 
zwei Theilen bejteht, deren Einen ich ausführen muß, io 
denfe ich, e8 möge die Prämie auch in zwei Theile zer- 
fallen... 

Seien Sie gereht, Madame, und erwägen Sie die Ge— 
fährlichfeit meiner Aufgabe — 

Und Sie, vergeffen Sie nicht die Bejchwerlichfeit der mei— 
nigen. Die jchönjten Frühlings-, und wahricheinlih auch 
Sommermonate freiwillig in einem Gefängniffe zuzubringen, 
ift feine Kleinigkeit — 

Es jei, antwortete der Rothfopf mit Refignation, Sie 
follen über feine Uebervortheilung zu Elagen Urjache haben; 
wir theilen die Prämie in gleiche Hälften. 

Sudith ſchlug nun ein — das Geſchäft war beſchloſſen 
— der Mohr und die Mohrin waren einig. 


® 


J Unfer Zwij chenſ piel ift au Ende, wir fehren nad 
dem Waldviertel zurück. 
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Erſtes Kapitel. 
Die Brüder. 


— In der Teihmühle hatte fich in den Testen Monaten 
zu der Sorge aud) noch der Kummer gejellt. 

Herr Zeiner und feine Lari fahen den Zwang, den 
fich ihr Pflegefohn anthat, um feinen Gram zu verbergen 
uud fümmerten fih nun ebenfalls und verwünichten den 
unfeligen Schwäger, der dem Sohne das Geheimniß verrathen 
und damit den Frieden des Haufes verjcheuchte. ; 

». Frau Lart verfäumte auch Feine Gelegenheit, jobald fie 
mit ihrem Manne allein war, diefen ihren Gefühlen Luft 
zu machen. 

Du wirft .es fehen, Martin, Elagte fie ihrem Gatten, 
der Berrath kam von Teindes Zunge, oder war's Vorwitz, 
das iſt auch möglih? Spreden unbedadht, hat Manchen in 
Noth gebradht; Schweigen und Denken thut Niemanden 
fränfen. Uns hat der Tüdifche nicht zugefonnt, deßhalb hat 
er ſich Hinter den Jungen geftedt; weil der Pfeffer den Zahn 
nicht beißen kann, fo beißt er die Zunge. Wer hätt’ es 
geglaubt, daß wir nad) zwanzig Iahren erft für gute Saat 
Ihlimme Frucht ernten würden? Ya, ja, Schweigen ift nicht 
immer gut; hinter'm Berg halten, thut oft gar böje walten; 
es wird nichts jo klar gefponnen, es fommt an's Licht der 
Sonnen; reicher Leute Kinder, armer Leute Kinder werden 
bald reif, und Robert iſt aus fürnehmen Haufe, deßhalb 
Teidet e8 ihn bei uns nicht mehr, und ich, ich hab’ den 
Zungen fo gern, ald wär’ er mein eigen Kind, 
P. So wie jedesntal, erübrigte dem Teichmüller auch jegt 
nichts, als feiner Gattin Troft zuzuſprechen und zur Geduld 
und zum Vertrauen zu ermahnen. 

Ja, Martin, rief Frau Lari fchluchzend, ih will Dir 
folgen, hundert Jahre unrecht ift noch immer feine Stunde 
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Recht, wir aber haben zwanzig Jahre Recht gehandelt, ung 
darf nichts Böſes gejchehen; den fchuldigen Mann geht's 
Graufen an, wir aber find feine fchuldigen Leute. Der 
Robert ift ein braver Menſch geworden, das verdanft er 
uns; wie die Zucht, fo die Frucht, wie man die Sinder 
zieht, jo hat man fie; wohl erzogen, hat nie gelogen. Komme, 
was da wolle, wir können der Zukunft ruhig entgegenfchauen, 
wir haben Feine Butter auf dem Kopfe, wir fünnen jchon 
in das Sonnenlicht gehen. 

Und damit tröftete fi die Alte wirflid und fah der 
Zufunft getrojt entgegen. 

Was Robert betraf, jo arbeitete er ftill, unverdroffen, 
ließ feinen Klagelaut hören, felbft als Herr Perinell ihn 
mit einer Yüge abgefertigt, er grämte fich dagegen im Stillen 
und Harrte der Stunde entgegen,: wo Grafel die ihm ge- 
leiſtete Zufage erfüllen würde. 

Eine Botichaft, die ihm heimlich zugefommen, rief ihn 
von der Teihmühle fort, er entfernte fich nicht ohne Vor— 
wiſſen der Eltern, und verfprad in einigen Tagen zurüd- 
zufehren. 

Allein Thon am zweiten Tage feiner Abwefenheit be- 
gann der Frau Lari zu bangen, und fie jammerte über die 
Gefahren, denen ſich der Junge ausgefegt, ohne daß fie 
eigentlich wußte warum und wofür? 

Robert fand e8 nämlih für zwecdmäßig, den Grund 
feiner Reife zu verjchweigen, fo wie er überhaupt feine Be— 
fanntichaft mit Graſel als tiefes Geheimniß bemahrte. 

Ich möchte nur wilfen, wohin der Junge wieder gegait- 
gen ift? Elagte die Müllerin, was hat er draußen zu fuchen ? 
Es ift wahr, es hat Mancher ſchon Forellen gefiicht, wenn 
er auch ausging Weißfiſchlein zu fangen, allein warum ver⸗ 
hehlt er uns was ihn hinauszieht ? Er wird doch um Gottes- 
willen nicht in böfe Gefellichaft gehen? Bet Lahmen lernt 
man hinken, ein böfer Geſell führt den andern in die Höll'; 
machſt du dich Felbft zum Schafe, fo beißen dich die Wölfe; 
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oder iſt's vielleicht die Lieb’, die ihn hinanszieht, nein, nein, 
da hätt’ er mir ſchon längit was gejagt; wovon das Herz 
voll ift, Läuft der Meund über; feufcher Mund und treue 
Hand gehen durd das ganze Land; die Lieb’ macht blind, 
deßwegen ftolpert aber doch nicht Jeder, der verliebt iftz 
b’ave Mägdlein gibt e8 noch, nach jchwarzen Kirjchen fteigt 
man hoch. 

Die Angft der Alten wuchs von Tag zu Tag, bis fie 
endlih am fünften Abende ihr Ende erreichte; zur jelbigen 
Zeit hielt nämlih ein Wäglein vor der Mühle, Robert 
fprang aus demjelben, eilte jtürmifch zur Mutter, zum 
Bater, umarmte fie freudig und rief ihnen zu: 

Freut Euch mit mir, der Himmel hat meine Schritte 
gejegnet, id) hab’ Euh und mir einen lieben Gaſt mit- 
gebracht. 

Einen Gaft! rief Frau Yari in der Freudigfeit ihres 
Herzens, er ijt uns willflommen, wo Fünf jatt werden, fann 
auch ein Sechſter miteſſen; aber wer ift der Gaft? 

Ihr ſollt es ſchon Hören, gleich jollt ihr Alles erfah- 
ren, nur helft mir den Kranken in meine Stube tragen, 
bereitet ihm ein Lager, aber ſchnell — ſchnell! 

Frau Lari juhr wie ein Blig in’s Haus, der Mar- 
quis L'Eſpine wurde vom Wagen gehoben und in Ro— 
bert's Stube zu Bette gebradt. 

Nun ging es an ein Fragen und Erzählen, daß darü- 
ber mehrere Stunden vergingen, und da unfere Leſer ohne- 
dem wiſſen, was die Müllersleute erft erfahren mußten, jo 
benügen wir die Zeit der Erzählung-Robert’s, ihnen nach— 
träglich mitzutheilen, was fi in der Hütte der Mottinger 
Roſ'l nach dem Erfennen der Brüder weiter begab. 

Grajel, nahdem er dem Marquis feinen Namen ges 
nannt, hatte fich, die Briefe zurüclaffend, fort begeben; er 
wollte fein jtörender Zeuge der Ergüffe brüderlicher Zärt- 
lichfeit fein, er fühlte, daß er, was an ihm lag, bereits .„' 
vollbracht Hatte. | 
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Im Freudenraufche, der ihre Sinne faft betäubte, ach— 
teten die Brüder es nicht; hierauf begannen dann die wech— 
jelfeitigen Erklärungen und Mittheilungen. 

Robert hatte freilich nur wenig zu erzählen, defto mehr 
aber Gabriel. Es verheimlichte. dem Bruder auch nichts 
und bald lag die Vergangenheit vor defjen Augen offen da. 

Die von Graſel zurücgelaifenen Papiere, von Gabriel 
weiter durchlejen, fetten e8 außer allen Zweifel, daß Robert 
der Sohn des Herin von Wendheim und der Marquije 
LEſpine fei, und daß er von den Verwandten jeiner Mutter 
dazu verurtheilt war, den Namen jeiner Eltern niemals zu 
erfahren. 

Herr Anton Berinell, als Vertrauter des Herzogs von 
Lointier, hatte e8 übernommen, das Kind bei dem Teihmüller 
unterzubringen und erhielt, wie die Brüder’ vermuthen, für 
diejen Dienjt und zum Lohn für feine Verſchwiegenheit Schloß 
Hohenjtein zum Gefchenf. 

In dem Freudenkelch der beiden Brüder fehlte auch der 
Wermuthstropfen nicht, und diefer war das Schidjal ihrer 
armen Mutter. 

Darüber gaben die Papiere feine Aufklärung und das 
Räthſel des leeren Grabes in der Hohenjteiner Gruft war 
nod immer nicht gelöjt. 

Bei der num erwiefenen und am Tage liegenden Faljch- 
heit und Yügenhaftigfeit des Herrn Perinell war leicht zu er- 
fennen, daß er auch im diefer Richtung Hin den gewünſchten 
Aufihluß zu geben verweigern und daß er feine erdenfbare 

interlijt verihmähen würde, um das Gewitter von feinem 

aupte abermals abzulenken; die Brüder fühlten daher jetzt 
ſchon die Nothwendigfeit, feinen unüberlegten Schritt zu thun 
und mit Bedacht zu handeln. 

Aus den beiderjeitigen Mittheilungen erfahen die Brüder 
auch die jonderbare Yaune des Gejchides, welches den Marquis: 
mit dem Vater Grafel und Robert mit dem Sohne Grajel 
zujammengeführt. 
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Es ift in der That auffällig, bemerfte Gabriel, daß wir 
ſchuldloſe und ehrenhafte Menſchen, durch dieje beiden Verbre— 
her unferem Ziele fo nahe rüdten und es vielleicht gar völlig 
erreichen werden. Wie aber mögen dieje Bapiere in die Hände 
jener Leute gerathen fein? Wie fam der junge Grafel zu dem 
Porträt unjerer Mutter ? 

Robert erzählte dem Bruder, welchen Werth Graſel auf 
das Bild lege, und wie er, Robert, ihn einmal bereit verge- 
bens gebeten, ihm das Gemälde zu fchenfen. 

Und dod, antwortete der Marquis, müſſen wir Alles 
anwenden, in den Befit jenes Porträts zu gelangen, bedenke 
Robert, es ift das Bild unferer Mutter, ich werde ihm 
Geld dafür bieten, viel Geld und er wird fich diefem und 
unferen vereinten Bitten gegenüber nachgiebiger erweilen. 

Was den Aufenthalt Gabriel’8 in der Hütte beim 
Mottinger betraf, jo jtimmten die Brüder darin überein, 
daß ihm ein Ende gemacht werden müſſe. 

Man hatte zwar feine Urfache, dem Micherl, der ſich 
in diejer Angelegenheit eben fo uneigennügig wie tadellos 
benahm, zu mißtrauen, allein der Aufenthalt bei ihn war 
doch nicht ohne Gefahr, und wenn eine Verfolgung über 
den Räuber hereinbrah, auch mit Unannehmlichkeiten ver- 
bunden, welche die Brüder mit dem Schmerze einer zeit- 
weiligen Trennung bedrohten, die ihnen in diefem Momente 
höchſt unerwünfcht kommen mußte. 
| Die Ueberftedlung Gabriel's nach der Teichmühle wurde 
daher beichloffen und ſchon am nächſten Tage ausgeführt. 

iv fahen den Marquis in der Mühle anlangen, wir 
hörten die freudigen Aeußerungen Robert's, wir fünnen ung 
das Staunen der Müllersleute ob diefer plötzlichen Verän— 
derung in Robert's Gemüthe denken, eben fo ihre jpätere 
Berblüffung al8 fie gar hörten, der kranke Gaft fei von 
mütterlicher Seite Robert’8 leibliher Bruder. 

D du mein Iefulein! rief Frau Lari in einem fort, 
wer hätte das gedacht, wer hätte das nur geahnt? Berge 
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und Thäler kommen nicht zufammen, aber Menſchen finden 
ſich; da hätt! ih mir eher Seide aus meinem Hirn ge- 
jponnen, als ſolche Gedanken! Stöbert fich der Teufelsjunge 
einen Bruder auf, ohne daß wir eine Ahnung von jeiner 
Sippichaft hatten. Meiner Treu, diesmal war das Ei klü— 
ger als die Henne! As er da Herumging und den Kopf 
hängen ließ, wußten wir recht gut, wo ihn der Schuh 
drückte, aber fonnten wir ihm helfen? Den Stein, den man 
nicht heben kann, muß man liegen lafjen, wir dachten: 
„Kommt Zeit, fommt Rath; Aller Tage Ende ift noch nicht 
da; Zeit bringt Roſen! Roſen hat fie zwar nicht gebracht, 
dafür aber einen Bruder, einen tüchtigen Bruder und Blut 
ijt fein Waffer, VBerwandtichaft ift Feine Buttermild. O, 
e8 wär’ Mancher froh, wenn er von der Kuh gleich Käfe 
melfen könnt’, damit er das Butterrühren erſpare, aber nicht 
Jeder hat das Glück, daß ihm ein Ochs fälbert. Robert, ich fag’ 
dir’s, du Haft viel Glüd, aber gutes Glück muß man re: 
gieren, böjes überwinden ; Glück und Glas, wie bald bricht 
das; je größer das Glück, defto größer die Gefahr, wer 
fich nicht fürfieht, ift ein Narr! 

Die Fluth der Sprüchlein drohte bei der Müllerin 
fein Eude zu nehmen, fie waren die Ableiter des Kummers, 
der Freude und jedes heftigeren Gefühles; erit wenn ihr ein 
ordentlicher Strom von Sprüchlein entquollet war, fühlte 
fie ſich beruhigter. 

Robert wich nicht von des Bruders Seite, er pflegte 
ihn, wartete fein und lauerte ihm jeden Wunſch an den 
Augen ab. 

Tage und Wochen vergingen in feligem Beiſammenſein. 
Gabriel Schritt feiner Genefung entgegen; jchon konnte er 
am Arme des Bruders die Stube verlajjen und in der 
Mühle fih an der milden friſchen Frühlingsluft erlaben. 

Der Frühling fam nämlich mittlerweile in's Yand ge— 
zogen und begann als der von dem lieben Herrgott privile- 
girte, einzige und wahre Erzeuger natürliher Blumen feine 
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Freifunft auszuüben und Feld und Flur mit feiner Waare 
zu überjchütten. 

Und faum daß er feine duftigen Erzeugnifje in einer 
großen Blumenausjtellung zur Schau ftellte, famen auch 
ſchon die lüſternen Käfer und Schmaroger herangefummt 
und herangefrochen, das Gänſeblümchen fand feine Friechen- 
den Verehrer, der Schmetterling umgaufelte fie, die Raupe 
mäftete fih grün und der Roßkäfer wälzte ſich wohllüjtig 
im Blütenjtaub, vielleicht hoffend, durch die erborgte äußere 
Hülle für einen Goldfäfer zu gelten. 

Die Teihmühle lag wieder da in der neu geihmüdten 
Umramung und Berg und Wald athmeten balfamiihe Düfte 
und der Marquis L'Eſpine jog mit ihnen neue Kraft, neues 
Leben ein. | 

Welche Plane jchmiedeten die Brüder, welche Hoffnun- 
gen hegten fie für die Zukunft? 

Bor Allem wollten fie Sabriel’8 vollfommene Genejung 
abwarten, dann gedachten fie mit einander dem Herrn Peri- 
nell auf Hohenjtein einen Beſuch abzuftatten und nicht zu 
weichen, bis fie Aufichluß über das Schidjal ihrer armen 
Mutter erhalten. 

Bon dem Ergebnijfe dieſes Beſuches jollte es ferner 
abhängen, ob jie im Lande verbleiben oder um Aufichlüffe 
zu erlangen, eine Reife nad) Paris antreten würden. | 

Da Gabriel auf feine Briefe von Wien feine Antwort 
erhielt — der Leſer weiß jeßt warım — So jchrieb er we— 
der an den Freund noh an Sudith. Der Strom der neuen 
Aufregungen fpülte die früheren Gefühle hinweg; mit der 
Gegenwart und Zukunft bejchäftigt, dachte er weniger an 
die Dergangenheit und grämte fih aud nicht über das 
re Derjenigen, die ihn, wie er meinte, vergeffen 

atten. 

Wir überlaffen die Brüder ihrer Freude, welche jeit 
Gabriel’8 Anmwejenheit in der Teihmühle wieder eingefehrt 
war — das Glüd, welches Herrn Zeiner den Rüden gefehrt 
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hatte, wendete ihm neuerlichſt wieder das lächelnde Antlitz 
zu, Frau Lari fand wieder unzählige Sprüchlein, die fie in 
ihrer Redjeligfeit ausframte, fo wie der Frühling feine na- 
türlihen Blumen. 

Das Unglüd fagte fie, muß man überbüßen, jchlägt es 
mit einem eifernen Hammer auf uns los, mu man ihm 
einen Kopf von Stein entgegenftroden; Leiden dauert nicht 
immer, Ungeduld macht's nur jchlimmer; fein Unglüd ift 
jo groß, es ift wieder ein Glück dabei; wenn man den 
Strang zieht, läuten die Sloden, wenn man feine Stiefel 
hat, geht man in Soden; ein Zwiebel hat neun Häute, 
gerade jo viel braucht der Menih im Unglüd, um es zu 
ertragen; die Armen find Gras, die Reichen find Bäume, 
im Sturme ift da8 Gras beſſer daran als die Bäume; e8 
ijt fein Dörflein fo Hein, e8 ift einmal des Jahr's Kirch. 
weih darein; es begegnete Manchem unfer Herrgott wohl, - 
wenn man ihn grüßen möcht’; wem Gott helfen will, dem 
gibt er einen Kopf von Stahl, eine Hand voll Gold und 
ein Herz von Fleifh und Blut. So fagte auch mein feliger 
Vater, der Schulmeifter in Meißau war, der liebe Gott 
verleihe ihm eine felige Urftätt und uns ein langes Leben. 

Der Marquis fah bei diefem Sermon feinen Bruder 
lähelnd an, Robert nahm Mutter Lari in feine Arme und 
verfiegelte ihr den Mund mit Findlihen Küſſen. 


weites Kapitel. 
Die Rofenburg. 


Sei und gegrüßt, du verlaffenes, verwittertes Gemäuer, 
einſt der Stolz edler Geſchlechter, ein Brachtbau, majeftätiich 
herabjchauend von deinem Hügelthrone und jegt — ein Bild 
der Zerftörung, eine verwefende Leiche! 
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Einige Male ſchon führte der Weg uns in deine Nähe, 
aber damals war e8 ung noch nicht gegönnt, deine Räume zu 
betreten, jeßt erft ift der Augenblid gefommen, jegt wirt du 
zum Schauplaß diejer Erzählung, jest heiße uns willfommen ! 

Wir fhreiten am linker Kampufer durh das Schön- 
thal, ein ziemlich fteiler Waldpfad führt uns Hinan zu 
deinem Cingange und, von dem Hauche vergangener Jahr 
hunderte angeweht, jtehen wir mit Heiliger Schen vor der 
äußeren Ringmauer. 

Wah auf zumXeben, du ftolzer Bau, und erzähle ung, 
was du in vergangenen Jahrhunderten Großes und Präch- 
tiges geihaut, erzähl’ uns von den Leiden und Freuden, 
deren Zeuge du gewejen, von den Feten und Kämpfen je- 
ner Geichlechter, die vergangen und vergeffen find, die im 
deinen Grüften modern und deren Andenken von beinen 
Trümmern bededt wird. 

Horch, was ift das? 

Zrompetengefhmetter und Paufenwirbel tönen uns im 
Geifte entgegen, ja, ja, Hier, innerhalb der Ringmauer noch 
vor ber eigentlihen Burg, das ift der große Zurnierhof, 
von drei Seiten umſäumt mit fanftgewölbten Arfaden, 
Pfeiler, die fid) zu Bogen bilden, von einer Breite, daß 
zehn Zufchauer in einem jeden derjelben Raum haben; noch 
heut zu Zage ftehen fünfundvierzig folcher Bogen. 

Die Zeit mit ihrem unwiderftehlihen Gebiß Hat an 
diefem Gemäuer genagt, trogdem aber fieht man noch an 
den Wänden, Pfeiler und Bogen, Ueberrefte von Malereien, 
mit denen fie einft vollfommen bededt und geziert waren. 


An der vierten Seite gegen die Burg zu ift dieſer 
Hof durch eine niedere Mauer begrenzt, in welcher vier- 
zehn Nifchen eingedrüct find; wohl fieht man noch die Pie- 
deftale von Stein mit den Namen der römijchen Helden, 
die fie einft trugen, aber die Statuen find fort, die Stürme 
der Zeit haben fie verweht, fie find fpurlos verſchwunden 
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wie morjche Blätter, melde der Nord aufmwirbelt und 
dur dic Lüfte fegt. r 

In diefem Hofe haben einft eiferne Männer ihre Roffe 
getummelt, haben die Wucht ihrer Streihe gewogen und 
die Länge ihrer Schwerter gemeifen. | 

Jetzt herrſcht Leichenftille, die Waffenjpiele find mit 
ihren Kämpen zu Grabe gegangen, Trompeten und Bauen 
find verftummt, der Turnierhof ift öde, Eidechien rajcheln 
über die Stehbahn, tummeln fi übermüthig umher und 
turnieren fhädernd mit einander, grün gehäutete Recken 
mit langen Schweifen zum Wahrzeichen, und ‚mit Ahhen, 
die hinüber bis zum Nilftrome,. zurüd bis in die Zeiten der 
Pharaone datiren. 

Vom Zurnierhofe führt eine Art Triumpfbogen, Pira- 
— ſtolz mit Löwen geziert, zur Brücke über den Burg 
graben. 

Eine der Säulen zeigt an ihrem Fußgeſtelle eine in 
Stein gehauene Roſe, die Sage will in der Form der 
Blume den Grundriß der Burg erkennen und leitet davon 
den Namen „Roſenburg“ *) her. 


*) Das „Urbarium von Rojenberg 1659“ nennt die Herren von 
Roggendorf als bie erften Befiter diefes Schloffes, welche es im 
Jahre 1487 an die Brüder Jakob und Ehriftian Grabner ver- 
tauften. Das Schloß blieb durch mehr als ein Jahrhundert diefer 

amilie eigen und wurde, wie bereit8 erwähnt, Anno 1593 durd 

ebaftian Grabner und feine Hausfrau renovirt. Als dieſe ftarb, 
verlaufte Herr Grabner das Schloß (1604) an die Yörger, die es 
jedoch ebenfalls nicht behielten, fondern ſchon ſechs Jahre fpäter (1610) 
an den evangelifchen Herren- und Ritterftaud abließen, der es jedoch 
ebenfalls ſchon im nächſten Jahre veräußerte. 

Anno 1614 fam e8 in den Befis des Herrn Binzenz Mu- 
finger iu Gumpendorf, kaiſerlichen Kammerdireltor, der ben 
Garten anlegte, und mehrere Erweiterungen veranlafte, jo daß bie 
Rofenburg eine Kleine Stadt für ſich bildete, und im Stande war, 
nad damaligen Mafftabe ein Heines Heer aufzunehmen. 

Während des dreißigjährigen Krieges war die Burg bald von 
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Zenfelte: des Grabens it ſtark und — ice | 
thurm Fer enthältseine Halle für. die einftige Wache, eine 


Stube für den —S— ja ſogar die finſtere — 
ei erließes. 


Zwei zierliche Galerien ſchmücken den Turm, sa einer 

„zerteben prangt eine große. Wappentafel, — Fowee Sur‘, 
Vſchrift trägt: 

*. „Anno 1563, Jahr nach unſers Erloſcio und: Selig⸗ 
„machers Jeſu Chriſti Geburt, Hat: dieſes uralte Schloß 
Roſenburg am großen. Kamp meiſtentheils von neuem 

ur „erbaut und. renovirt - der Edel und Geftreng: Herr Her 
. „Sebaftiah - Grabner. zu: Rofenburg und Pottenbrun "auf 

7% „Siebenbrun. Fürftlih Durdlauctigkeit Erzherzogen. Ma—⸗ 

— nthias von Oeſterreich Fürſchneider und Frau —* 

„Grabiterin- eine- geborne Freyin von Pollhaimb und. ha: 
nburg fein Chlid Gemal. Der beeden Salomon > 

A Cap. ſpricht: durch — wird. ein Haus geb 

| „und durch Verſtand erhalten.“ 

Ober dem Thore außen findet n man die. Inſchrift · 
„Salomon am 14. Das Haus: der Gottlojen-,.m 1. 2 
vertilget aber die Hütte der Frommen wird 'gedeihen. — 
Nun gelangt man in den erſten Burghof. Links Siehe 
man einen ötügel. der Burg, rechts rückwärts am = ide. 
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der kaiſerlichen, bald von der ſchwediſchen Soldates beſest 
großen Schaden. mr 
Rad Muſchinger's Tode ging der Beſitz nad einander & — Irer® 
Hände über und gelangte endlich durch Heiratoı an die grafli⸗ * 
milie Hoyos von Spriutzenſte im u N 
*) Die © zahlreichen —— von denen wir dien nur 
eitirten, verrathen gleich. den proteſtantiſchen Urſp 
ner ſowohl wie die Jorgner belannten ſich zur neue 
jener pet das —— —— den Herd 4 —* 
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eines zweiten Grabens fteht ein anderer Thurm; im ben 
Graben hinab, der einen Teich enthielt, führt eine Treppe; 
zwei Säulen, die einen Balkon tragen, find vom Hofe 
hinaus gebaut. 

Neuerdings üherfehreitet wir eine Zugbrücke, wandeln 
dur eine Thorhalle und jett erſt befinden wir ung in 
dem dritten, in dem innerften Burghofe. 

Welch' ein Leben mag einſt hier gewaltet haben! 

Aus dem Hintergrunde ſchaut uns ein Kapellenein— 
gang entgegen, noch jegt verzieren hübſche Fenſterroſen das 
Gemäuer, ober der Thüre Heftet ein Stein, eingemauert im 
Sahre 1587 zum ewigen Gedädhtniß jenes Herrn 
Sebaftian Grabner, dem die Rofenburg ihre Renovirung 
verdanfte, links im Hofe fteht der Ziehbrunnen, rechts erhebt 
fih eine Freitreppe, Hön und bequem, die Stufen von breiten 
Quadern, und rund im Hofe herum prangten einft an dem 
Gefimfe Standbilder vom gebranntem Thon, die bis auf 
wenige, wie 3. B. ein Saijer Domitianus u. f. w. völlig 
verſchwunden jind. 

Und nun erjt das Innere der Burg! 

Stuben, Gemäder, Zimmer und. Korridore wechſein 
in großer Zahl ab, Alles verwüſtet, Alles zerſtört. Nur 
ein Kabinet mit einer reichen Stukkadurdecke iſt ein wenig 
erhalten und gibt Zeugniß von der ehemaligen Pradt, den 
Eſtrich bilden farbige Ziegel, fein glafirt. 

Zwei Prunkſäle, eitt großer und ein kleiner, mochten 
ehedem ein Ganzes geditder — und ri ſparer geſchieden 
erg fein.! ı 

Im letzteren fieht man noch die Tribüne wo bie alten 
Mfeifer and Geiger muftziret und die „Ehrfanten und Edlen 
Bee Heren“ und die tugendſumen Frauen“ ſich erluſtieret 

aben 
Sm groͤßen Saale wir die Decke getäfelt und mit mi⸗ 
!ofogiiehen Figuren geſchmückt,/ das Täfelwerk fo wie "der 
Die beiden Grafel. IV. 13 
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alte Ofen wurden vor gerſtötung bewahrt und uud Lagen: 
burg. gebradt. 

Was ift heute aus biefen, Prunkfalen geworden! 

Wenn der Edel und Geſtreng Herr Herr Sebaſtian 
Grabner zu Roſenburg und: Pottenbrun auf Siebenbrun, 
wern der Fürjchneider dc8 Erzherzogs Mathias von den 
Todten auferftände und nach echt türkiſch-ruſſiſchem Brauch 
feine Prunkſäle zu Getreideſpeichern degradirt ſähe, er würde 
ſich ftraf8 wieder niederlegen und weiter ſchlafen, um ſich den 
Schmerz zu erjparen, über die undankbare Mühe, die er 
fih ‚gab, jeine Andenken durh Pracht auf die — zu 
bringen. 

Aus dem Saale führte: eine Thüre auf eine gam gededkte 
Altane, die über den Kamp hinüberſchaut und eine hertliche 
Ausſicht gewährt. 

An der unteren Saalecke iſt ein Thurm angebant; der 
Weg zu ihm geht über den Dachboden, eine freie Galerie 
ſchwebt in luftiger Höhe, und eine überrafchende Fernſicht 
bietet ſich von dort aus weithin gegen Horn und das Kamp⸗ 
thal hinab. | 

Außer diefem Hauptgebäude gehörte zur. Rojenburg ein 
Meierhof mit weitläufigen Erällen, eine Bäckerei, eine 
Schmiede, zwei: Getreidikäjten und ein eigenes Bra.hausg, 
woraus zu jchließen, daß der edle Herr. von Grabner der Lehre 
der Birmanen gehuldigt, troß ‚der, frommen Bibeljprüchlein, 
momit er die Wände feiner Buryfapglie beſchrieben. 

‚Aber norh-find: wir nicht. zu. Ende, Dort an die seine 
Seite des Turnierplatzes ftößt der Burggarten; er ijt 
in, aufgeführt, ein Pavillon begrenzt ihn und 
darin adhaus, wohin Waſſerleitungen führen, die 
noch jehl beſtehen, deren Ständer, noch dor, wenigen Jahren 
fihtbar waren. | 

- Un der Galerie des Barggartens erhebt ſich eine Säule 
bon Stein, die einft zum Andenfen an eine Sende am Fuße 
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des errichtet worden war. Sie trägt folgende u: 
in Verſen: 
„Anno .1620 Jär eig — 
dedeèrman offenbar 
Und. zu Rosetbeigi sei 
Gestorben Gros und Klein 
Sigmund Schreiber 
300 Mann und: Weiber 
Wie ander Kinder Klein 
Gott wollt inen gnedig sein 
Uns behuden ‚vor Gefarn 
Amen das wird wahr.‘ *) 


Aber nicht nur ober, fondern auh unter der Erde 
hatte die Roſenburg ihre Räume: einen großen Keller, der Raum 
für 2000 Eimer bot, einen fleineren, der, ganz in Flinz**) ge- 
hauen war, und endlich unterirdifdhe Gänge, 

Zurnierhof, Söller, Verließ, Kapelle, Burggarten,- fefte 
Mauern und mindeitens ein umterirdifcher Gang, das waren _ 
‚von jeher die Hauptbeitandtheile der Burgen. Wenn der Feind 
ftürmte und die Bertheidiger auf feine Möglichkeit einer Ret- 
tung mehr hoffen durften, dann flohen fie durch den. Gang 
unter die Erde und retteten fich ing Freie. 

Draß ein fo weitläufiger ftarfer Bau wie die Rofenburg 
ſolcher Gänge nicht entbehren durfte, war baher natürlich. 


Einer der geheimen Wege öffnet fich neben dem Brunmen 
in dritten Hofe nnd endet draußen außerhalb der Garten- 
mauer. Ein anderer hatte in einer Rifche der Gartenmauer 
feinen Anfang, führte abwärts in den Wald und mündete it 
‚einer ——— die den Namen das > erren to 9 we 


: *) Ein altes ——— vloti⸗ von der ei, erjäft ebeı:- 
‚falls ‚von 300 Dann, die wegen eines uuſchi gerichteten Kna⸗ 
ben erſtochen wurden und die „30 Mann‘ umd. eibers ‚in obiger 
Sn deren Todesart nicht angegeben ift, erxiunern una“ 
lich dar 
““) Eine Art Eiſenſtein ‚auch Sabre. gätant: 10 1% — 
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Es mögen ſich einſt wohl durch dieſes Loch wer weiß 
welche Herren gerettet haben, jetzt aber — das heißt zur Zeit 
unferer Erzählung — hätte dieſes Loch füglich das Gra- 
jelloch genannt werden fönnen; denn hier war e8, wo der 
liftige Räuber der Oberwelt entichlüpfte, um unterirdijch 
fih zu bergen, went — jo wie es jest der Fall war — 
die Verfolgungen zu drohend wurden und die Gefahren zu 
raſch auf einander folgten. 

Welch’ ein trauriger Aufenthalt! 

Draußen koſ'te der Frühling mit der Mutter Erde 
und hier unten iſt's noh Winter, außen iſt's warm und 
troden und hier feucht und Falt, außen grün und duftig, 
hier grau und dumpf, außen Teuchtet goldiges Sonnenlicht 
und hier brennt ein Lämpchen in einer Nifhe, um durch 
einen todtmatten Schein die herrichende Finſterniß, zu dere 
ſcheuchen; eitles Beftreben! Das Dunkel fpottet des. ſchwachen 
Lichtes, es thut, als fliehe es, und bleibt doch ſchon nach 
wenigen Schritten ftehen und lauſcht und feheint über die 
Ohnmacht jeines Feindes: in’s Fäuſtchen zu lachen, Ä 

Und innerhalb diefes Kleinen Lichtkreifes fehen wir eine 
Teuerftelle, einiges: Geſchirr und etwelche Trinkgefäße; un— 
weit davon auf. einer von Stroh aufgejchichteten Lager 
ftätte liegt Grafel und jchaut jorglos in die Delflamme 
hinein und denft... wer. weiß woran? | 

Wer vermöcte bei einem Menfchen, der ein jo be- 
wegtes,. ein fo gefahrvolles Leben führt, wie Grajel, wer 
vermöchte bei einem fo leidenſchaftlichen Gemüthe, bei einem 
fo widerfpenftigen Geifte zu errathen woran er eben ‚denkt? 

Seine Erinnerungen jagen nad) allen Seiten und zer- 
ftreuen fih nah allen Richtungen. 

Die frohen Abende, die er bei Mufif und Tanz in 
den Schenken verbrachte,‘ die gefahrvollen Situationen, wo 
er den Gefahren entwich, entichlüpfte oder die Feſſeln, die 
ihn Schon umfchlangen, kühn und Fräftig zerriß, die fühen 
Stunden, die er. in den Armen feiner Geliebten verkofte 
— 


kurz die, Bilder. feines ganzen Lebens, umfreiften in, flüchtig 
wie eine tanzende Runde und Feines, hielt an, keines weilte 
bei ihm, jedes beeilte - ſich, aus feiner. Nähe zu kommen, 
als fcheute es eine, zweite Berührung mit den Räuber. _ 
Doch plötzlich ſtockte der ‚quedfilberige Reigen, der gei— 
ſtige Irrwiſchtanz verwehte, wie, Rauch, und von aflen Bil— 
dern blich nur eines vor feiner Seele, und wollte nimmer 
‚bon ihm weichen. ed | — * 
raſel gab ſich keine Mühe, dem Eindruck die ſer Er— 
innerung ſich zu entwinden, er übergab ſich ihm viel— 
mehr ſo wie der gewandte Schwimmer ſich dem Zuge des 
Stromes überläßt. * a 
Das Bild feiner Mutter war vor ihn getreten, 
machte alle anderen Erinnerungen fliehen und behauptete 
allein jtandhaft. den Platz. y 
. „Der Räuber überließ ſich willig diefem Gedankenſtrome, 
der ihn zurüctrug bis in feiner Kindheit Tage, | 
Da entſann er fich, nun auch jener Naht, wo er in 
der Zeihmühle aus der Kutihe des. Herrn Anton Peri— 
nell die Brieftaſche entwendete, das ‚Porträt für’ fich behielt 
und daun mit dem DBater, daheim die Papiere durchmufterte, 
als plöglih feine Mutter. Hinzutrat,- im Nachtkleide, uns 
heimlich wie ein Gejpenjt, aber. nicht wie ein böjer Geift 
ichredend, fondern wie, ein guter bittend, überredend und 
warnend. BER — F 
Die ganze Scene ſpielte ſich noch einmal vor ihm ab 
und das Gedächtniß des Knaben, treuer wie das des Man— 
nes, wiederholte ihm ſogar die mütterlichen Worte, die ihm 
jetzt wieder in den Ohren tönten, als ob ſie erſt geſtern ge— 
ſprochen worden wären. — a 
Er glaubte. noch feine Mutter zu hören, wie fie fagte: 
„Hans, geh in dich, beffere dich, . laß did nicht zum. Böſen 
verleiten, felbft, von deinem DBater nicht!" .. . 
| Und dann, wieder: „Weißt du, was .dir, bevorfteht, 
wenn du, fortfährft, wie du begonnen? du wirft Miffethat 
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auf Miſſethat häufen Anfangs unsutdedt: und verborgen, 
dann wird fi der; Verdacht nf dich waälzen und endlich 
die Gewißheiti Man wird, anf dich fahnden, du wirft.fliehen, 
dich verbergen,. Wie ein wildes Thier, wirft du dich aus den 
menschlichen Setelffchaft ‚flüchten müffen; ‘der finftere Wald; 
die ſchwarze Höhle » werben die Wohnung des Verbrechets 
fein, ausgeftogen aus bem Kreiſe der Beflern, wirft du nur 
unter beinesgleihen und. Verbrechern heimiſch, aber niemals 
ſicher ſein!“ 

Sie hat wahr geſprochen, murmelte Grafel, ich werde 
verfolgt, ich bin ausgeſtoßen, ich lebe in Höhlen und Wäldern, 
ober warum? Berdien’ ich dieſes Loos? Für, wen hab' i ich 
die Verbrechen begangen? Für mi? Nein. Ich verwendete 
nicht den zehnten Theil deffen was ich Anderen nahm für 
sich, ich. Habe: meine Beute unter die Dürftigen vertheilt, Habe 
Hunger genilft und Noth gemildert, nor fein Armer iſt von 
mir: ohne Hilfe gegangen ! 

Mit folchen Betrachtungen : tröftete ihn der unglückliche 
Wahn von dem er befangen war; ſie waren es, die das Herbe 
der Erinnerung verwiſchten; doch ſein treues Gedachtniß ruhte 
noch immer nicht, mit tücifcher Geſchäftigkeit wiederholte es 
ihm auch den letzten Theil der mütterlichen Rede. 

„Tag und Nacht verfolgt,“ hatte ſie geſagt, „Tag und 
Nacht in Angft und Ungewißheit ſchwebend, von Verrath um: 
ſponnen, wirft du endlich vom Arme der Gerechtigkeit erfaßt 
werden, und diefer Arm wird dich emporheben, - wird dich Tau- 
jenden Menfchen binhalten zum warnenden Beispiele, du wirft 
gewaltfam enden zwiſchen Himmel und Erde durch die en 
des Henkers!“ 

Graſel ſchauderte. 

Sollte es möglich ſein, murmelte er, ſollte dies wirklich 
mein Loos ſein? Nein, nein, Mutter, du haſt zwar die Zukunft 
errathen, aber das Ende haſt du zu ſchwarz geſehen. Noch iſt 
mein Leben nicht dem — nen jelbjt wenn fie meiner 
Habhaft würden. Ich kenne zwar die Gefebe nicht, aber ſo viel 
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‚der blos geraubt ohlen/ dhne zu tödten. Meine 
Hande ſind noch rein von Men —— Tod, der alten 
Schindlerin laſtet nicht auf meinem Gewiſſen, es war fein ab⸗ 
ſichtlicher Mord und Felbft das, os geſchah, war gegen mei⸗ 
nen Befehl und meinen Willen. Man kann mich einkerkern 
iuf fünfzehn, auf zwanzig Yahre, ja, auf lebenslang, aber 
zum Tode verurfheilen, das kann man nid. 

Und er kehrte mit feinen Gedanken wieder zu jener Scene 
zurüd, er entjann fich, wie er, der damals jechsjährige Rabe, 
vor Schred über bie Worte der Mutter fich furchtſam zum 
Bater geflüchtet, um bei ihm Schuß vor den Drohimgen zu 
ſuchen wie dann die Mutter, in Thränen ausbrechend, 
ihm zurief: J er 3 I“ ul, 

„Du fliehft vor mir, Hans! Mer" dir dieſe Stunde, du 
wirft Bitter, bereuen, was dir jet gethan Haft!“ nn 

Graſel lächelte wehmüthig, aud darin hatte fich feine 
Mutter geirrt ; bis jeßt berenete er noch nichts — ob fpäter ? 
Er zweifelte daran. ne Ä ae VE 

Sein Geijt, von einem Wahr umſchleiert, jah, was er 
beging, in einem anderen Fichte als das unbefangene, freie 
Auge es erblidte; er glaubte, die MWohlthaten, der Armuth 
geipendet, tilgen auf der einen Seite die Schuld, mit der er 
auf der andern fich belud, er wähnte, der Zweck hebe das Ver⸗ 
brecherifche der Mittel auf. Ka | 
Der Ränber erhob fi vom Lager,‘ die dumpfe Luft, die 
er Schon feit mehreren Tagen einathmete, die Einſamkeit, 
die Todtenftilfe, die ihn umgaben, peinigten ihn, es drängte 
ihn hinaus unter Gottes freiem Himmel, in Gottes milde 
Zuft BE u El 


au Er erinnerte fi, daß hente wieder einer jener Tage 
fei, wo der Mottinger Micherl um Mitternacht «mit dem 
Speifeforbe im Schloßhof erfcheinen muſſe, da machte" er fich 
denn Auf, ſich hinaus zu begeben und die Ankunft des treuen 
Schoffen abzuidarten. as atmet 2 u. ale 
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Mit ſicheren : Schritten ..eilte .er den Langen, wohlbe⸗ 
faunten Weg dahin durch den finſteren Gang, bis er an der 
Deffnung in der Niſche der Gartenmauer anlaugte, wo er 
ſich herauswand.— 

Auch Hier war es gerade Rad, ‚aber. wie ganz anders 
war dieje Nacht, wie ‚sehr: unterjchied, fie ſich von jener in 
dem unterirdiſchen Gaug el. ;a. 

Der Himmel; hing, tiefblau fiber feinem Haupte, die 
Sterne. glänzten und flimmerten wie Edelſteine, die fih im 
Lichtglanze baden, ſüße, milde Luft wehte ihn an und fühlte 
ihm Wangen und Stirne, Berg und Wald hauchten ſüße 
Düfte aus und,er ſchlürfte ſie wonnig ein. 

Der, Räuber, wandelte einſam durch die verlaſſenen 
Räume, er trat leiſe auf, dämpfte das Geräuſch feiner Schritte, 
damit ja Die Rachtvögel in ihrem ‚nächtlichen. Zreiben nicht 
geftört, aus ihrer. Sicherheit nicht aufgejehredt werben. 

Waren ſie doch, jo wie ex, auf die Dunkelheit. ange- 
wiejen, begann doch auch ihr Lebenswerk erft dann wenn der 
Zag in's Grab ſank und die Nacht mit ihren Schauern und 
GSeheimniffen heraufftieg. 
| Der Räuber fühlte die Aehnlichkeit, die zwiſchen ihrem 
und ſeinem Leben obwaltete und ſchonte ſie wie Genoſſen 
und Freunde. 

Wer den Einſamen in ſtiller Nacht durch die Burg⸗ 
räume wandeln ſah, hätte nicht an ein Geſpenſt, wohl aber 
— an einen Verwunſchenen geglaubt, ben ein Zauber ver— 
urtheilte,. hier- zu haufen, oder an einen Sünder, der fi 
felbjt verdammt hatte, in dieſer Verlafjenheit abzubüßen, 
was er im. Weltgetümmel verjchuldet, 

Graſel durchftrich die Höfe; das alte Mauerwerk ftarrte 
theilnahmslos auf ihn heruieder, die Fenſter dünkten ihm 
Ihwarze, glauzloje Augen, Augen, die immer. offen, aber 
trotzdem erblindet find. 

Fett langte er am Brunnen im dritten pofe an, hier 
war die Stelle, wo der Mottinger Micherl verabredeter 
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Maßen den-Speifelorb verbarg und mo Grafel, wenn cr 
den. Genoffen,. io. wie vheute⸗ zu ſprechen wunſchte, ſeiuer 


harrte. —— 

Der Weißlopf ſand fig auch pünktlich): ein und war 
ſichtbar erfreut, als er den Anweſenden gewahrte. 

Es kommt mir ſehr erwünſcht, ſagte er, daß ich dich 
hier treffe, ich habe dir was mitzutheilen. 

Iſt vielleicht Einem der. Unferigen ein Ungläe be⸗ 
gegnet? 

Nein, das nicht; man hört, gottlob, nichts Derartiges 
und es iſt wieder Alles ſtill, es rührt ſich nichts Verdachti 
ges, unſere Verfolger ſcheinen zu ſchlafen — - 

Glaub' das nicht, Micherl, die ſchlafen nie, ſie ruhen 
nur aus zu einem neuen Sprunge — - 

Und wir thuen-dasjelbe, damit wir dann einen eben fo 
großen Sprung zurüd maden als fie vorwärts thun, doch 
jest: hör’ mich an, was ich dir zu erzählen hab’. 

Als ich das letzte Mal von hier — begann Mi— 
cherl zu erzählen, trat mir dein Alter in den Weg und 
fragte mich, wo du verborgen wärſt? 

F IH stellte mich, einfält g und that, als wiſſe ich von 
nichts. 

Aber dein Alter iſt kein heuriger Haſe und ſagte zu mie: 

Micerl, mach’ mir feine Mäuſe. Ich weiß, daß der 
Hansjörg irgendwo im der Nähe verborgen ift, und daß du 
ihn mit Lebensmittelif' verfichft. Ih" muß mit dem Jungen 
ſprechen und wenn ich dir im ſtiller Nacht nachfchleichen und 
dich Per müßte, mir iſt's gleihviet — 

D, id glaub’s, fagte ih, und daß Euch’ wenig daran 
liegt, Einen mehr oder weniger niederzufchießen, Vater Grafel, 
das habt Ihr an Herrn Gabriel. bewiefen. 

Was fprichft du da von Herren Gabriel? Ich hab 
auf ihn wicht geſchoſſen — 

jtellt Euch er jo unfehuldig, — wie die Jungfer 
beim — 
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Micherl, ich ſag dir, mach mich nicht bg, ich weiß 
von nichts ;-übrigens- gehört das nicht hieher, was ich will iſt 
daß du, wenn du das nächſte Mal zum Hansjörg tommit; ihm 
fagft, ich müffe mit ihm ſprechen, er ſolle mir Zeit und Ort 
beitimmen wo wir zufammentreffen, die Autwort werde ich 
mir bei dir holen. 

Mit diefer Rede verließ er mich und ih war froh, ihn 
los zu fein. Jetzt bitt ich dich, Hansjörg, erfülle den Wunſch 
deines Alten, ſonſt ſetzeſt du mich der größten Gefahr aus, 
abgeſehen davon, daß Vater Grafel im Stande ift, mir nach— 
zufchfeichen und deinen Verjted zu erfpähen, was dir doch ge= 
wiß auch nicht angenehm wäre. 

Graſel bedachte ſich eine Weile dann antwortete er: 

Ich fürchte die Drohungen meines Baterd nicht in dem 
Maße wie du, doch id; gebe nad, da es immerhin 
möglich -ift, daß er mir Dinge von Wichtigkeit mitzutheilen 
bat. Wenn er daher zu dir fommt, fo fag ihm, daß ich 
ihn heute über ucht Tage, um die jetige- Zeit am „Der: 
renloch“ erwarte 
Der Weißfopf war bes günftigen Beſcheides froh, der ihn 

in den Stand ſetzte, den Wünſchen des „Vater Graſel“ zu 
willfahren und verließ nad) einer längeren — mit 
dem Freunde die Roſenburg. 

Graſel kehrte, mit friſchen Lebensmitteln verſehen, in feine 
unterirdiihe Behanfung zurüd,. 4 «u 

Und wieder war es eine heitere, aber diesmal. eine 
mondhelle Nacht, an, welcher die von dem jungen. Grajel mit 
feinem Bater beftimmte Zuſammenkuuft ſtattfinden ſollte. 

Schon eine Stunde vor der angeaebenen Zeit war der 
Räuberanführer am Plate, damit fein Vater den Ausgangs⸗ 
huult feines, Verſteckes nicht erfahre. 

Graſel ließ ſich im, Schatten eines Baumftammes nieder 
uud athmete mit Wohlbehayen die friſche sayıhlihe Waldluft, 
welche der Frihling milderte/ und verſüßte. 
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Wie angenehm dünkte ihmdie Nacht im Walde, nach⸗ 
Sim er nn viele Nachte i im duͤnip im Atpfen! Wange: uiter der Erde 

rä t. fa ss | ? I pi hr . 

Wie mir jegt, dachte er, mp beine Sifüngeien zu Muthe 
en, der nad) längerem: Aufenthalte im Kerker in's Freie 


gel lan 

Gin Auge irrte wie unftät umher, bald war es der be⸗ 
leuchtete Gipfel eines Baumes, bald der Schatten eines 
Wölkchens, welcher fo fehnell wie diefes über den Felfen da— 
Hinflog, bald die Schwarze Nacht eines gähmenden Abgrundes, 
die ihn bejchäftigen. Bald vernahm er das Flügelraujchen 

eines Nachtvogels, bald das Gefchrei einer Eule, die tri umpfi- 
rend den Sieg verfündete, den- die Finſterniß momentan über 
das Licht errungen. 
"+ Die Zeit, welche er bis zur Ankunft ſeines Vaters zu 
atien hatte, verflog ſchnell, bald drang das Geräuſch von 
— an ſein Ohr, und er erkannte an dem Herannahenden 
ſeinen Vater. 

Der alte Graſel, mit ſeinen Luchsaugen bemerkte den 
Sohn trotz der Dunkelheit, ging auf ihn zu und ſagte: 
EGrüuß' dich Gott, Hansjörg — bleib nur ſitzen, ich 
bin müde und werde mic an deiner Seite niederlaffen, der 
Platz ift gut ausgeſucht * wir rahmen da bequem mit —— 
der ſprechen. 

Nachdem der Alte plat genen, fuhr er, 1 oe 
wundert ſtellend, fort: 
— — ‚Hansjörg, was iſt's mit dir? Du ‚gräfeft, mich 
gar gibſt mir keine Antwort ? 

| — ſoll ih Euch grüßen? antwortete der Sohn, 
Ihr habt mid, durd Drohungen genbthiget hierher zu kom 
men, was wollt. Ihr von mir? hr wißt «8: redjt wohl, 
daß i ih ng Art, das Handwerl zu treiben, | nicht Bilige, 
was drängt Ihr Euch in meine Nä 

Hansjörg, du vergiffeft, daß ich dein Vater: bin. 
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Ich wollt’, ich könnte es vergeſſen, es wäre Euch ſchon 
längſt das Re gelegt. Ich rathe Euch, laßt mir den 
Mottinger Micherl in Ruh und begebt Euch fort von hier, 
damit wir uns nicht begegnen und das Unglüd des Einen, 
das des Anderen nicht nach fich ziehe, - — 2— 

Eben deßhalb habe ih dich aufgeſucht, eben deßwegen 
muß ich mit dir ſprechen. Hör' mich an, Hansjörg, du biſt 
ein muthiger, ein pfiffiger Burſche, du haft dir ſchon aus 
manchen Nöthen herausgeholfen. Du haſt bis jetzt noch im— 
mer geſiegt, wo es galt deinen Feinden eine Naſe zu dre— 
hen und durchzubrennen, aber es kann eine Zeit kommen, 
wo dein Muth dir nicht frommen, wo deine Lift dir nichts 
nützen wird, für diefe traurige Zeit, fürchte ich, wirft du 
feine Waffe befien, um dich vor dem größten Unglück zu 
bewahren. Dir’ haft Schon Manches erlebt, troß dem bift du 
in gewiffen Dingen unerfahren, denn du warſt noch nicht 
in Haft, du Haft wenig Begriff von’ dem Gange beffen, 
was man die Zuftiz nennt, ich fürchte, du wirft, wenn dig 
das Unglüc einmal vor die, Richter ftellt, ſchmählich unter: 
liegen, du wirst auf dem unbefannten jchlüpfrigen Boden 
fallen und nie. mehr „aufftehen.. Es ift zwar wahr, ein-zwan- 
zigjährig’ Leben im Kerker ift au nichts Angenehmes und 
es gehört eine, zähe Haut dazu es zu: überftehen,: wern man 
e8 aber mit dem Tode durch Henfershand vergleicht, wenn 
mau bedenkt, ‚daß man im Kerker immerhin eine, wenn 
auch nur ſchwache Hoffnung hat, wieder. frei zu werden, fo 
ift es jedenfalls ein Gewinn für-unjereins, ftatt eines jicher. 
reit Todes die Möglichkeit einer einftigen' Freiheit anzu 
ftreben. Schau, Hansjörg, unfere Schtäjäle find mit einan- : 
der verkettet, wenn man Einen von uns faßt, iſt zwar der 
Andere noch nicht geliefert aber die Gefahr für ihn At 
doppelt grbßet denn vorher, und glaub’ mir’, ich fügt es 
— Gliedern, ſie werden "nicht "ruhen bie fie uns - 

aben. Kr N U SR Ian Ten 
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Wie ich merken unterbrach ber Sohn den Vater, ift die 
Angft über Euch gefommen, und Ihr ‚ftellt Euch an, 
als ob Ihr mir vorfichtige Lehren gäbet., Bemüht Euch 
nicht, Vater, ich: bedarf. ihrer nicht. Jeder von. uns ftcht 
für feine Haut ein, er jchüge fie daher ſo gut er es ver— 
mag. Unjere Schidjale find. gar nicht. jo eng verfettet, wie 
Shr jagt, was wir in früheren Jahren mit einauder be— 
gangen, ift wenig und wird gering in die Wagfchale fallen. 
Ob man meiner, früher. oder jpäter habhaft wird, . was 
braucht Euch daran zu liegen? Verbergt Euch, flüchtet Euch 
bei Zeiten oder unternehmt, was Euch ſonſt beliebt, mir 
iſts gleichgültig. Solltet Ihr früher. wie ich feſtgenommen 
werden, ſo hab' ich deßhalb nicht mehr zu fürchten, meine, 
ml wißt Ihr nit, alle „meine Freunde kenut Ihr 
niht. — nz —— 


Haus, du wirft doch nicht denken, daß ic) im Stande 


wäre, den Verräther ..... Paare 
Gebt Euch keine Mühe, Vater, fiel ihm: der ‚Andere in 
die Rede, Ihr kennt mich, ich Fenne Euch; hr. wißt, was ich 
vermag, ich weiß, was dh: im Stande ſeid, wozu der Wort- 
wechſel Ich werde in dem Kampfe, ben ich: unternahm, nicht 
erfahmen, und folkte das. Uuglüd über, mich hereinbrechen,,, fo: 
zag’ ich doc) noch nicht, wenn mir. aud vor ben Gerichten jene 
Gejahrnng mangelt, guf.Die Ihr Euch ſo viel zu Gute thut. 
eine Hand i rein von Menſchenblut, ih habe geftohlen 
und geranbt, das wird man mir beweifen, und es wäre thö— 
richt es leugnen zu wollen; man Bann‘ mich einkerkern auf 
fünfzehtt, auf zwanzig Jahre, aber mit dem Tode 'befträfeit: 
kann man mich nicht. Ich bedarf alfo Eurer Hathfchläge nicht, 
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ich trag’ ohnedem ſchwer genug an jenen, die Ihr mir gabt, 
als ich nod) ein Kind war. Was Ihr mißt, behaftet und be— 
nügt für Euch; Tügt, läugnet; Ihr werdet lügen, Ihr wer- 
det Alles Täugnen, ih weiß e8 im Voraus, meinethafben ber» 
(äugnet.auch mich, ic) verzeih? Euch Alles ſchon im vorhinein, 
durch mich foll Eure Rage nicht erfchwert werden. 

Hans, rief der Alte fihtbar erfreut, wär's möglich? Du 
verſprichſt mir das? 

Ja, ich verſprech' es Euch, antwortete der. Sohn gering- 
ſchätzend, nur verlaßt mich und kommt mir nicht mehr in die 
Nähe. Ihr ſeid ohnedem nur gelommen um zu erfahren 
was Ihr von mir zu beforgen habt, wenn es Euch ſchlimm 
erginge? 

O Hans, ich ſage dir, es geht ſchlimm, es fangt an zu 
ſpuken an allen Orten, wohin man horcht, überall hört man's 
jagen: „Es wird dem Graſel bald = — gemacht werden!“ 
Ich bitt' dich, Hans, nimm dich in A 


Seid meinethalben außer Sorge, ist weiß was ih zu 
thun habe. — 

Der Sohn erhob ſich und offertbarte bamit den mut: 
dem Geipräd ein Ende zu machen. 

Willſt du fchon fort? Zu 5 

Ya, Vater. r. 

Ich bin mit: meinen ‚Antigen nod wär Ende: 

Was wollt Ihr no? — 

Gib mir Geld, Hans, ich bendthige Geh. ®. 

Ich beſitze kaum fo biel, um in beit — — durf⸗ 

tg auszulangen, ich’ kann Euch fein Gelb 9 

‚Du bift Tchon wieder kahl? 

Es geht mir fo ‚tie Eud), ‚Vater; der Ant kae nit 
weit vom Stamm, 

Wie magſt du dich nur mit, mir ichen, du verdie ft 


je 
viermal fo viel wie id, ‚allein du ei das En nicht zu 
ſchätzen, du wirfft es Hinaus. 


X 


Ich ſchalte mit dem, was mir gehört; nach meinem 


Belieben. ee wa er 
Du kümmerft dich alſo gar nicht um deinen Bater ? 
Habt Ihr Euch etwa je um: mich befümmert oder um 
Euer, Weib, um meine arme Mutter. ? Wo ift fie? Ihr wißt 
es nicht. Lebt fie noch? Ihr vermögt mir's nicht zu jagen. 
Ich habe Euch Schon oft genug gebeten, fie aufzufuchen, mir 
zu Liebe fie aufzujuchen, vergebens, Ihr denkt nicht an Au— 
dere, d’rum denft man auch an Euch nicht; übrigens leidet 
Ihr feinen Mangel, ich wette, daß Ihr in diefem Augen- 
blide mehr bejigt, deum ich, der ich Euch aushelfen foll. 
Der alte Grajel zog feine Stirne in düftere Falten 
und murmelte: 
;. Du bift ein undanfbarer Sohn! - 
s. Der Sohn trat wie drohend au den Bater heran, fah 
ihn, mit einem zermalmenden Blide an und erwiderte: 
Seid meiner Undanfbarkeit froh, Vater, denn wär ich's 
nicht, meine Dankbarkeit müßte Euch fhlecht befommen! 
* Damit kehrte er dem Alten den Rüden und verlor fich 
in den Wald. —V 
ELeichten Fußes, fo daß ihm fein Vater heimlich nicht 
folgen. konnte, eilte er auf mwohlbefannten Pfaden gegen die 
Roöjenburg. | 
Aber noch hatte er feinen Zufluchtsort nicht erreicht, 
als plötzlich Hinter einem Baumftamme hervor eine Ge— 
ſtalt trat und eine Frauenſtimme ihm, zutönte, welche die 
Worte ſprach; Ä — — PR 
Hans, verweile! ee - 
. Der- Räuber blidte fie an, trat betroffen einen Schritt 
zurüd, noch einen Blick, er Hatte ſich ‚nicht: getäuſcht, er 
bebte vor Sihredd, vor Wonne, fein Blut begann gu ſieden, 
jein Herz drohte die Yruft zu fprengen, Alles, Alles, was 
zwiſchen jetzt und feiner. Kindheit lag Re 
Schlage verweht,,, war verſchwunden, vor ihm Hand ſeine 
Mutter! | aan tar rd mh 
Die beiden Grafel IV. 14 
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Viertes Kapitel. 
Mutter:und Sohm. 


Mutter, Ihr ſeid es! rief der Räuber mit einem faſt 
zärtlichen Tone und that eine raſche Bewegung, um ſich 
der Greiſin zu nähern, dieſe aber machte eine abwehrende 
Bewegung und erwiderte Falt,: als hätte eine Marmorſtatue 
die Worte geſprochen: — 224 
Bleib’, Hans, ich habe dich nicht aufgeſucht, um mit 
dir zu fojen, jondern um dir ernjte Vorftellungen zu ma- 
hen, um mit dir zu fprechen, "wie eine Mutter mit- einem 
entarteten Kinde Sprechen muß, wenn fie fich nicht mit dem 
Verdachte belaften will, feine Verbrechen gebilligt- zu habeı. 

Dieje Worte fühlten‘ das Blut des jungen Mannes 
merklich" ab. ET MEN, Aue 
EVs ſind Jahre verfloſſen, ſeitdem wir ufs nicht ſpra— 
ſchen, ſagte er traurig, wir finden uns endlich zuſammen, 
und’ Ener erſtes Wort’ tödtet in“ mir die Freude des Wie- 
derſehens und das’ zweite ift-ein unbarmherziger Vorwurf, 
unbarmberzig weil wahr, weil jhonungsloge. 

Ufer Zufamntenfinden, erwiderte' die Mutter, hatte 
dich erfreut‘, ich kann dasfelbe von mir nicht behaupten. 
Ich Habe‘ mich davor gefürchtet, ich habe im Voraus die 
Bitterkeit des Schmerzes geahnt, der jetzt mein Herz er⸗ 
füllt, wo ich meinen Sohn vor mir ſtehen ſeh', mein Kind, 
weiches ich geborentind genährt, mein Kind, Welches zum 
Dank dafür mein Leben verbittert und vergällt Hat; welches 
mir meine Tage mit Schmerzand Gram vergiftete und 
mich. vorzeitig alt und grau madhte: Ja, Hans, ich Habe 
mich gefürchtet, mie dir zuſammen zu treffen; denn deine 
Hand ift vom Verbrechen beſudelt, der Athemedeines Mun— 
des riecht nach Raub wie der eines wilden Thieres, und 
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Schauer uud Qualen erfüllen mich bei dem Gedanfen, daß 
der größte Verbrecher. im Lande gerade mein Sohn ift, daß 
gerade ich die unglücklichſte Mutter, im ganzen Yande bin. 
Graſel unterbrady ‚die Greiſin mit feiner Silbe, jein 
Blick blieb ohne Vorwurf: fait mit Ergebung: auf.ihr ruhen, 
er hörte die vernihtende Wahrheit. ihrer Rede mit Ruhe 
und Selbjtbeherrihung an. | er hr 
Unfer Zufammentreffen, fuhr die Alte nach einer ſehr 
furzen Stille fort, iſt fein zu fälliges, ich habe dich hier er- 
wartet, Dein Vertrauter, ‚den ich anging, mir. deinen Auf- 
enthaltsort zu entdecken, fennt mic) und, führte mich hieher. 
Du wirft mich nun freilich fragen: „Warum ich, da mir deine 
Gegenwart jo, peinvoll-ijt, dich doch. aufgefucht habe?” Ich 
will dir dieje Frage ‚beantworten. Ich ‚habe die Nothwen- 
digkeit erfannt, mit dir. zu Sprechen, ich «habe mich im Vor— 
aus allem Herzleid unterworfen, welches mir dein Anblid 
werurfacht, um dich, wenn e8 möglid) wär’, mindejtens-vor dem 
Allerihredtichiten, vor Galgen und Strid, zu.bewahren. 
.. Vet ergriff der. Räuber das Wort, u 
— Mutter, verſetzte er mit traurigem Ernſte, Ihr wollt 
mich, wie. Ihr ſelbſt jagt, überreden, anderen: Sinnes zu 
werden, hofft Ihr, bei-der Abneigung, die Ihr mir, gegen- 
über offen aussprecht, dies. im Stande zu. ſein? O, wie 
oft: habe ich während ber ‚Zeit ‚unferer , Trennung: an Euch 
gebucht, wie laut ;pochte.mein Herz, wenn ich ‚mir, Euer Bild 
debhaft ausmalte, wenn ich in „Gedanken. mit Euch ſprach; 
ich; fühlte dann jedesmal, daß meine: Bruft von kindlicher 
Liebe zu Euch erfüllt: iſt, ich dachte gar nicht - mehr. jener 
Zage, wo der Vater befliffen war, mein Findlich’. Herz Euch 
zu enttfremden, jondern- ‚glaubte mich auch von. Euch gelicht, 
denn die Mutter, ſo wähnte ich, habe nur immer das. Kind 
vor Augen und verzeihe gern wenn dieſes gefehlt. 
Fehlen⸗— Berzeihen! rief. die Alte, fa das find 
zweisWorte, die zuſammen paſſenn Es mußtecdies eine herz⸗ 
loſe Mutter ſein, die ihrem Kinde nicht verz eih em könnte, 
14* 
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wenn e8 gefehlt hat. Was du aber begingjt und noch be- 
gehft, Hans, waren feine Fehler fondern Berbreden, 
und Verbrechen fann fein Menſch auf diefer Welt, kann feine 
Mutter, die kann nur Gott verzeihen. 

Ihr feid graufam in Eurem Richterfpruche, Mutter, Ihr 
verurtheilt mich, ohne mich gehört zu haben, Ihr habt meine 
Handlungen im Auge, ohne die Beweggründe zu erwägen, die 
mich leiten. 

Glaube das nicht, Hans, ich fenne deine Beweggründe, 
ic) weiß, was du zu deiner DVertheidigung anführjt; aber ich 
jage dir, e8 befteht nicht, es kann nicht beftehen. Du entſchul⸗ 
digft deine Näubereien damit, daß du nur den Reichen nimmft 
und den Armen gibft, entweder ift dies nur eine Schugmauer, 
die du gegen bein eigen Gewiffen aufgeführt Haft und dann ift 
es Heuchelei, die fich mit dem Verbrechen paart, oder aber du 
glaubft wahrhaftig, daß man den Raub an den Reichen mit 
einem Geſchenke an die Armen gut made, dann ift dies ein 
entfegliher Wahn, den nur ein böfer Geift in dein Gehirn 
verpflanzt Haben Tann, um dich in das Verderben, in eine ewige 
Berdammniß Hinabzureißen. Hans, den doch nad, ift es 
möglid, ein mit Vorſatz begangenes Verbrechen durch eine 
einfache, wohlthätige Handlung gut zu mahen? Wie Fannft du 
nur hoffen, einen Raub durch eine milde Gabe zu entjchuldi- 
gen? Es ift möglich, dag deine arme Seele ſich zu ſolchen ſün— 
digen Gedanken verirrt hat, aber c8 wird mir ewig ein Räth— 
jel bleiben, wie fie dazu gekommen ift ? — Aber jelbft wenn 
das Gute, was du an den Arnıen thuft, in die Wagſchale fal- 
len könnte, jelbft dann würde fein Gewinn für dich zum Vor⸗ 
ſchein kommen; bei einer jeden wohlthätigen Handlang fragt 
e8 ſich, ob fie aus feinem felbftfüchtigen, eigennügigen Grunde 
verübt wurde, und diefe Prüfung würden deine Handlungen 
nicht beftehen. Wer find die Armen, die du unterftügeft ? Es 
find deine Anhänger, deine Vertrauten, deine Hehler, bu bift 
wohlthätig nit um der guten Handlung willen, fondern aus 
Eigennug, um dir die Gunſt von Menſchen zu erhalten ober 
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zu erwerben; du willft überall deine VBertrauten haben, damit 
fie für dich hören und fehen, dich warnen und verbergen. Wäh- 
rend du alfo auf der einen Seite diefen Gewinn aus deinen 
Wohlthaten ziehft, willft du auf der anderen aud) od) den 
Raub damit entichuldigen? | 

Eine glühende Röthe färbte das Antlitz des Räubers und 
wenn das Mondlicht auch nicht geeignet war, diefe erkennen zu 
Iafjen, jo fonnte die Mutter doch aus den Bewegungen des 
Sohnes merken, was in feinem Innern vorging. 

Sie hatte nicht nur den wunden Fleck feiner Seele ge- 
troffen, jondern auch mit dem unwiderlegbaren Hauch der über- 
zeugendjten Wahrheit die Hülle weggeweht, mit welcher er 
diefe Wunde zu bedecken verjuchte. 

Vernichtet, geſchlagen, entwaffnet ftand Graſel vor der 
Mutter. ! 

Was feine Mutter unbarmherzig vor ihm enthüllte, 
war nicht allein ihr Urtheil, Tondern auch das aller Beſſe— 
ren, zu welcher er fie ftetS zählte; der Eigennutz verzehrte 
den Nimbus jeiner Wohlthaten und es blieb nichts als der 
gewöhnliche Räuber übrig. 

D, daß gerade die Mutter. e8 fein mußte, welche zu- 
erft die- Wunde enthüllte, und damit fie ja nicht heile, das 
fiedende Blei der Wahrheit hineingoß! 

Das Innere von Schmerz erfüllt, ergriff er zerknirſcht 
die Rede: 

Mutter, womit hab’ ich e8 an Euch verjchuldet, daß 
Ihr jo unbarmherzig, fein Wort der Milde für mich habt, 
daß Ihr Euch Mühe gebt, die fchwärzefte Nacht über: mi:h 
anszugießen, daß Ihr keinen Lichtjtrahl wollt gelten lafl: ı 
und überall nur das nackte Verbrechen jeht? Ich erinne: : 
mich nicht, Euch, feit ih ein Mann geworden, beleidige:, 
Euch jemals weh gethan zu haben; woher alfo diefe Gier, 
mich zu verurtheilen, zu verdammen ? 

Du haſt mich nie beleidiget, antwortete die Greiſin, 
welch’ verfehrtes Wort, ein Kind kann feine Mutter Fränfen, 
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aber beleidigen nie. Du haft mir niemals weh gethan, 
fagft du; das ift nicht wahr; ſage vielmehr, du haft 
mir nie anders als weh gethan. Du Haft mir nie Freude 
und immer mir Schmerz verurfadt. Du haft von deiner 
KindHeit an mich unzählige Thränen gefoftet. - Soll ich did 
an deine Rnaben- und Sünglingsjahre erinnern, wo id) vor 
dir geweint ımd dich jammernd gebeten habe, dem Beijpiel 
deines Vaters nicht zu folgen? Soll ich dich erinnern, wie ich 
vor dir — als du dom Regiment eben dejertirt warft und 
heimkamſt — fait niederfniete und dic bat, umzufehren, dich 
freiwillig zu ftelen und Fieber jett die mildere Strafe zu er- 
tragen als fpäter die ſchwerere zu gewärtigen? Und ſeidem, 
welch’ ein Meer von Thränen hab’ ich über dich vergoffen, wie 
viele ſchlafloſe Nächte durchjeufzt ? Und du behaupteft dennoch, 
mir nicht wehe gethan zu haben? 

Und einen Moment ſich erholend, fuhr jie fort: 

Doch genug der bittern Erinnerungen und Vorwürfe, 
ich hätte dich damit verſchont, würde mein Gewiſſen ſie mir 
nicht geboten Haben. Nun fteh’ ich abermals vor dir, id) 
werde jedoch nicht Klagen, nicht weinen und bitten, ſondern ic) 
will dir blos rathen, dich ermahnen. Heute zum legten Wale 
fiehjt du mich und Hörft du mich, wenn du mir feine Folge 
leiftejt und verſtockt bleibft wie chedem. Verlag den Pfad, 
den du wandeljt und entjage dem Verbrechen. lieh in eine 
andere Gegend, begrabe dich in einer Felſenſchlucht oder ver: 
birg dich Jahre lang in einer Höhle, thu, was du willft, nur 
laff’ den Weg des Verbrechens und der Sünde und verſuche 
im Berborgenen abzubüßen, was du durch deine Gewaltthaten 
verichuldet. Die Shmadh einen Räuber geboren zu haben, 
wird zwar mein Leben lang auf mir laſten, allein der Gedante, 
daß es meiner Ermahnung gelang, deinem verbrecherifchen 
Zreiben Einhalt zu thun, diejer Gedanfe würde das Herbe 
meines Schmerzes in etwas mildern, er würde mir das 
Sterben erleichtern. 


Graſel hörte die Mutter ruhig an, dann blidte er 
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nad) rechts, wo. jeitwärts vom Pfade ein junges Bäum⸗ 
chen ſtand. 

Vermöchtet Ihr wohl, fragte er die Mutter, dieſen 
Sproß zu biegen? 

Gewiß, erwiderte die iſt er doch faum io dick 
wie ein Stod. 

Und dieien da? 

Auch dieſen noch, obwohl er ſchon ein wenig älter 
iſt wie der frühere. 

Und dieſen? fragte der Räuber, auf einen dickſtäm— 
migen Baum weiſend. 
Dieſen zu biegen, überſtiege meine Kraft, er iſt 
zu alt. 

Diefen Baume, Mutter, gleihe ih. Es kann wohl 
Einer fommen, der ihn mit der Art niederhaut, aber um fich 
biegen zu laffen, iſt er zu alt geworden. 


Und ich rufe dir's zu, Hans, ſagte die Alte, die Rechte 
drohend emporhebend, der? danu wird kommen, aber nicht 
mit der Axt, ſondern mit dem Strick? 


Ihr ſprecht fürchterliche Worte, Mutter, ſie ——— 
meine Seele und bleiben doch ohne Wirkung. Wer hält ein 
Felsſtück auf in ſeinem Sturze, wenn es einen ſteilen Abhang 
hinabkollert? Befehlt dem Stein einzuhalten im Yauf und 
dazu im jich jelbjt die Kraft zu finden; es iſt nicht möglich, er 
bat jeine Bahn und die muß er zurücklegen, er mag wollen 
oder nicht, gleichviel wohin er Fällt und was er trifft. Auch 
ich, Mutter, habe meine Bahn und Ihr verlangt, ich ſoll 
plöglich einhalten, wie fanı ich es? Woher foll ich die Kraft 
nehmen, um plößlich ein Anderer als ich von jugendauf war 
zu werden? Ihr Habt mir jtetS gut gerathen, ich danfe Euch 
dafür, Ihr jeid unfchuldig an meinem Berderben, ich erkenne 
es. Ihr wolltet das junge Bäumen zum Guten ziehen, allein 
der Vater arbeitete Euch entgegen und verdarb, was Ihr gut 
machen wolltet; durch ihr wurde ich was ich bin, er Hat mich 


in dieſe unſelige Bahn hineingelenkt, die ich nun verfolgen 
muß, von welcher abzulenken ich nicht die Kraft befike. 

Unfeliger! Du kommſt alfo zur Erfenntniß jener Wahrheit, 
die ih dir ſchon vor zwanzig Jahren zugerufen. Ich habe 
dich gebeten, von deinem Vater abzulafjen, ich. habe dir ge- 
rathen, ftatt mit ihm in die Schenke, Tieber in die Eule zu 
gehen, damit du nicht aufwachſeſt wie ein Wilder, der nicht 
weiß, dab es einen Gott und einen Heiland gibt, der für ung 
Yitt und geftorben ift. Und weil du diefe meine Ermahnung, 
fo wie alle anderen nicht befolgt haft, darum befigeft du nicht 
die Kraft, den böjen Willen in dir zu bändigen, aus deiner 
verbrecberiihen Gewohnheit dich heraus zu reißen, du haft nie 
an Gott gedacht, doch Gott hat dich nicht vergeſſen, er wird 
dich fürchterlich ftrafen hier und dort. Ic aber ſage mic) (08 
von dir, ich will von dir nichts mehr wiffen, wir fcheiden für 
immer und ich laffe div nichts zurüd al8 meinen — 

Plöslih hielt die Greifin inne, fie fprad das fürch— 
terlihe Wort niht aus, fondern fagte, fih zur Ruhe 
zwingend: 

Nein, Hand, id fluhe dir niht, denn auf wen 
Gottes Zorn mit ſolcher Wucht laſtet wie auf dir, der 
iſt für den Fluch ſelbſt einer Mutter unempfindlich. 

Damit kehrte ſie dem Sohne den Rücken und verlor 
fih im Walde, 

Grafel wagte e8 nicht fie anfdanhalten, fondern fette 
gejenkten Hauptes feinen Weg fort. 


Fünftes Kapitel, 
Grafelinder Teihmühle, 


Seit einigen Tagen hatte jenes geheimnigvolle Wal- 
ten, welches in den letzten Wochen ganz verichwunden war, 
wieder begonnen. 
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Hier und dort ſah man einzelne Bchen durch 
die Wälder ſtreichen, am Tage bedeutunzvolles Zuwinken 
und Zulächeln; im der Nacht geheimnißvolles Zuſammen— 
kommen, in den öden, ſeit Kurzem wie ausgeſtorbenen 
Schlupfwinkeln ſah man zur Nacht wieder den unheimlichen 
Lichtſchein, ja noch mehr, leichtfüßige Boten durcheilten 
nächtlicher Weile einzelne Dörfer, klopften an wohlbekannte 
Fenſter und tummelten ſich dann, ohne erſt eine Kund— 
gebung von drinnen abzuwarten, fort, um in dem be— 
nachbarten Dorfe den Verbündeten das nämliche Zeichen 
zu geben. 

Und was ſollte dieſes Erwachen, dieſes Leben zur Nacht- 
zeit bedeuten? | 


Grafel, des trägen Lebens in Roſenburg müde, glaubte 
die Wachſamkeit feiner Gegner eingelullt und den Eifer der 
Berfolgung erfchlafft, betrat wieder den Schauplaß feines ver- 
brecheriſchen Treibens und ein Wink von ihm, und jeine Ge— 
felfen durchflogen die Gegend und rüttelten Alfe wach, die fich 
zu feinen Hehlern, Helfern und Helfershelfern zählten, und 
‚die neuen Gejchichten des Fühnen Räubers flogen von Mund 
zu Mund, 

So erzählte man von einem ehrwürdigen Pfarrherrn, der 
über Land ritt und am jenfeitigen Grabenrand der Straße 
einen fiechen Bettler bemerkte, welcher neben feinen zwei Krü— 
den ſaß umd dem geijtlichen Herrn flehend zurief: „Barmher— 
ziger Samariter, helft mir über den Graben, fonft muß ich 
verſchmachten!“ 

Der edelmüthige Pfarrherr ſtieg vom Gaul, band das 
Thier an einen Strauch und begann trotz ſeiner Korpulenz 
mühſam den Graben hinab zu klettern, um den Krüppel herü— 
ber zu ſchaffen. 

Kaum aber war er jenſeits angelangt, ſo überſetzte der 
Bettler mit Hilfe der Krücken den Graben, ſtürzte auf's 
Pferd los, ſchwang ſich flink wie ein Kunſtreiter und 
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frifh und gejund hinauf "und ſprengte davon , dem * 
raubten zurufend: 
‚Schönen Dan, Shewürden! Der Graſel wirds vers 
eiten.“ 
: Auf einer anderen Straße tung es ji wieber zu, daß 
eine große Schaar Juden auf einen Markt zog. 

Es waren ihrer nahe an zwanzig, durchgehends Hauſirer 
mit ſchweren Päcken auf dem Rücken und derben Knotenſtöcken 
in den Händen, auf die ſie fich während ihrer Fußwanderung 
ſtützten. 

Die Juden hatten ſich eben wegen der Unſicherheit der 
Gegend zuſammengethan, um einem allfallſigen Feinde ihres 
Eigenthums, wenn auch nicht durch ihren Muth, ſo doch durch 
ihre Zahl zu imponiren; aber es gibt Räuber, die keine Ueber— 
zahl jcheuen, beſonders wenn ſie altteſtamentariſchen Ur— 
ſprungs iſt, und zu jenen gehörte der verwegene Graſel. 

In der Kleidung eines Revierjägers, mit einem Jagdge— 
wehre bewaffnet, trat er plötzlich aus dem Dickicht hervor, den 
Iſraeliten entgegen und rief: | | 

Halt — wer ji rührt, wird niedergebrannt — id 
bin der Graiel. 

Wai geihrien — der Grajel — der Ganef *) — der 
Roſcheh**) — der Gaslen !***) 

So tönte es aus dem Haufen und alle zwanzig, ſtatt 
fih auf den Räuber zu ſtürzen umd um ihr Eigenthum zu 
fänpfen, begannen zu jammern und zu Klagen wie über die 
Zerjtörung Jeruſalems. 


Graſel befahl ihnen zu jchweigen, ließ fie eine lange 
Front bilden, ging von Mann zu Mann an derjelben hinab 
und ließ ſich von jedem die Barichaft ei nhändigen. 


*) Dieb. 
**) Böſewicht. 
wur) NRänber. 
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Nachdem er das Geld hatte, befahl er den Beraubten die 
Stiefel a uszuziehen. | 

Neues Klagen entjtand, denn die Haufirer meinten, 
der Gaslen werde fie nun auch ihrer Kleider berauben 
es fie in der befannten Uniform des Paradiejes heim- 
enden. 

Sie leijteten indeffen abermals Folge und dachten an 
alles Schlimme, nur an feine Abwehr. ae 

Graſel ließ die zwanzig Stiefelpagre auf einen Haufen 
unter einander werfen, dann fagte er zu den Iſraeliten: 

Nun merft wohl auf, was ic Euch jage. Ein jeder von 
Euch wird aus diefem Haufen jeine Stiefel herausfuchen, wird 
jie hier in meiner Gegenwart anziehen und dann feines Weges 
fortgehen, ohne daß er von mir weiter etwas zu befürchten 
hat, Derjenige aber, welcher fo ſaumſelig iſt der Kegte zu fein, 
der wird niedergeſchoſſen. 

Die armen Iſraeliten warfen fih num mit einem Wehe— 
geihret auf den Stiefelhaufen — jeder wollte der Erjte und 
feiner der Xeßte fein — eine namenloje Verwirrung entitand 
— feiner von Allen befam jeine Stiefel in die Hand und 
hatte er einen davon, jo gehörte der andere ficher feinen Ges 
fährten. — 

Yärmen — Hagen — jammern — fluchen! — 

” Alle zwanzig wirbelten fih in einem verworvenen Knäuel 
herum, während dent machte ji der Räuber aus dem 
Staube, ohne erjt das Ende diejer orientaliihen- Konfuſion 
abzuwarten. | 

Die Kunde von diejen Räubereien drang wieder durch 
das Yand und zeugte von der neuen Thätigkeit der verbrecheri— 
ihen Schaar, die mit dem Auftreten des Anführers wie zu 
neuem Leben erwacht war. “ 

Um diefe Zeit war e8, wo ſich im der Teichmühle ein 
Fremder einfand, der fi nah dem Sohne des Müllers er— 
fundigte und der, al8 man Robert herbeiholte, von dieſem gar 
Leicht erfannt wurde, e8 war der Graiel. 
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Robert befaß Geiitesgegenwart genug feine Verlegenheit 
im Beifein der Pflegeeltern zu verbergen und frug nad 
— Begehren des Fremden, ohne zu verrathen, daß er ihn 

enne. 

Graſel fand leicht i in ‚der Anweſenheit Gabriel’8 einen 
Borwand zu diefem Beſuche, die Müllersleute ſahen Fein 
5 darin und ahnten nicht die Gefährlichkeit ihres neuen 

altes. 

Auf Grajel machte der Anblic dieſes Schauplages, wo 
er ſchon als Kind Verbrechen beging, einen ſeltſamen, aber kei— 
neswegs angenehmen Eindrud. 

Die Umfriedung der Mühle war noch diejelbe wie ehe- 
dem, im Hofe ſelbſt hatte ſich noch gar nichts geändert, der 
Humdeitall ſtand noch auf dem alten led, ja an dem näm— 
lihen Plage wie damals lag noch heuie eine Gruppe von 
Mühlſteinen, Grajel glaubte fogar die Stelle zu erfennen, wo 
er fi vor zwanzig Jahren über den Zaun gejchwungen 
hatte, um der Verfolgung zu entlommen; alle diefe Ge— 
genjtände frijchten die Erinnerung mit den lebhafteſten Far— 
ben auf und ein Bangen bejchlich feine Seele, ein Schauer 
durchriejelte ihn, ein Grauen vor der Verworfenheit feiner 
Kindheit beſchlich ihn und er beeilte fich, diefem Schauplatze 
und jomit auch den Gedanken, die er Herporrief, zu ent- 
fommen. 4 
— Robert leitete ihn in den Garten, wo ſich Gab 
efand. 

Auf dem Wege dahin eröffnete der Pflegeſohn des 
Teichmüllers das Geſpräch. 

Dein Erſcheinen, ſagte er zu Graſel, hat mich überraſcht; 
up nicht . hoffen, daß dich eine böſe Abjicht Hieher ge- 
führt dat — 

"Räre dies der Fall, eriwiberte der Räuber fajt ver- 
legt, jo wär’ ic Nachts und nicht allein gefommen; abge- 
jehen davon, was hätte ich bei Euch zu ſuchen? Ihr jeid 
ja am, und ich beſitze in an nn mehr als Ihr 
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mit jammt Eurer Ehrlichkeit je erworben habt. Mein Erfcheis 
nen in der ZTeihmühle hat feinen andern Grund, als daß 
ih dir und deinem Bruder über die Art und Weife Rechen- 
ihaft geben will, wie ih in den Befiß der Briefſchaften 
und des Porträts gelangte. Ich Habe Euch dies in der 
ütte der Mottinger Roſ'l zugejagt und ich fomme, mein 
ort zu halten, Ob im Guten oder Böſen, ih habe noch 
immer erfüllt, was ich verfprad. Das ift fo meine Art. 
Die Ueberrafhung des Marquis L'Eſpine, als Fſeinen 
Bruder mit dem Räuber, den er leicht wieder erfan aher⸗ 
kommen ſah, war keine geringe. 
Robert theilte ihm mit, was der Räuber eben geſagt hatte. 
Gabriel blickte den Räuber theilnehmend an und ſagte: 
Je länger ich Euch anblicke, deſto mehr möchte ich zwei— 
feln, daß Ihr wirklich der gefürchtete Räuberanführer ſeid, der 
das ganze Land in Schrecken verſetzt und ſo viele Menſchen 
unglücklich gemacht hat. 
Unter dieſe, entgegnete Graſel mit vorwurfsvollem Spott, 
gehören natürlich auch Sie und Robert. 

Ich weiß, was Ihr mit dieſem Vorwurfe ſagen wollt, 
antwortete Gabriel, es ift wahr, Ihr habt uns einen unbezahl- 
bgren Dienft geleiftet, e8 mag außerdem nod viele Leute 
— denen Ihr Gutes gethan, allein dieſe Fälle ändern an 
dem Ganzen nichts, fie entfchuldigen den Charakter Eueres 
Wandels nicht. Der Strom, der das dämmende Ufer nieder- 
reißt, mag im gewaltthätigen Weberfließen manche Wiefe bes 
feuchten und befruchten, die-er fonft nie erreicht hätte, allein 
wer wird e8 wagen dies im Rechnung zu bringen gegenüber 
den entfeßlichen Zerftörungen, die er in Niederungen anrichtet, 
gegenüber ben überſchwemmten Dorfichaften und dem zerftör: 
ten Menſchenglück, welches er in feiner Wildheit überfluthet. 
Ich und mein Bruder verdanken Euch viel, können aber ein> 
zelne Ausnahmen die Regel vergeffen machen? Dankbare Her: 
zen fühlen fich zu ihren Wohlthätern hingezogen, denkt Euch 
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nun den Schmerz, der die.unferen erfüllt, fi) Euch nicht nä- 
hern zu. können, nicht nähern zu dürfen 
Liegt e8 auch iu der Natur dankbarer Herzen ihre Woht- 

thäter zu fränfen, ſie herauszufordern? »fragte Grafel verlegt, 
bin ich gefommten, um von Ihnen in der Teihmühle eine Pre— 
digt anzıthören ? Wenn es mir nad) einer ſolchen gelüftei, fo 
geh’ ich in die Kirche, werfe einen Groſchen in den Klingen— 
beutel und thu' ein gutes Werf dabei. Wären Sie nicht Ro- 
bert's ruder und: der Sohn’ jener, Fran, deren Bild ich von 
Sugerh auf meinem Herzen trage, ich würde Ihnen anders 
antworten, fo aber fchweige ich und bitte Sie, mich mit Er- 
mahnungen zu, verichonen.. Es hat eine Zeit gegeben, avo id) 
dergleichen Reden ftundenlaug gleichgiltig mit. anhören konnte, 
Robert weiß davon, jet aber ift e8 anders; ich Kin feit einer 
ähnlichen Scene, die ‚ich vor Wochen mit einer alten. Frau zu 
überftehen hatte, empfindlich geworden und mag "dergleichen 
‚Vorwürfe nicht mehr anhöͤren. —— 

Wißt Ihr, woher Euere Empfindlichkeit rührt? fiel ihm 
der Marguis in die Rede, fie kommt daher, weil Ihr zur Er- 
kenntniß Eueres Unrechtes gelangt feid, weil jene alte Frau 
Euer Gewiſſen geweckt Hat und weil Euch jede Berührung dop- 
Samen BehpE Dat u Gin EB 2ktährng © 
| Graſel wurde ſichtbar verlegen, fein Blick verlor " 
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wie ich in den Beſitz der Briefe und des Porträts Ihrer Mut- 
ter-gelangte, dies will ich nun thun. — 


BGrafel erzählte den Brüdern das Abenteuer jener Nacht, 
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wo er als: jechsjähriger Knabe von feinem Vater ausgeſendet 
worden war, dem Wagen des Herrn Perinell zu folgen. 
1 ‚Gabriel und Robert ſchenkten der Mittheilung die größte 
Aufmerkſamkeit und: was fie hörten, beftätigte jene Daten, die 
jie aus den Briefen ohnedem wußten volllommen, ein Be⸗ 
weis, daß Graſel Ihnen gegenüber aufrichtig war. 

Als ers zu Ende kam, ergriff der Marquis das Wort, 
äußerte den Wunſch das Porträt feiner Mutter zu befiten, 
und wurde darin von Robert unterſtützt. 
I. Beide Brüder ftießen jedoch mit dieſer of eitte 
—— die ſie nicht im Stande waren zu gen. 


Der Räuber wollte fich von feinem Schutzgeiſt um keinen 
Preis trennen, in feinen Augen war's nicht ein einfaches 
Frauenbild, das er am Herzen trug, fondern ein Talieman, 
ein Amulett, welches ihn vor Unglück bewahrte. 
4* Dieſer Gedanke war mit ihm herangewachſen und hatte 
durch die lange Reihe von Jahr en fo tiefe Wurzeln geſchlagen, 
daR er fürmmlich zum Wahn ausgeartet war. 

Gebt Euch feine Mühe, ſagte er zu den Brüdern, von 
dem Bilde Laffe ich nidt und wenu man mir die Schäge der 
Welt böte, Es gibt auf der ganzen Erde nichts was mir fo 
theuer wäre wie diejes Bild, ich habe mit ihm gelebt, ich 

rde mit ihm ſterben. "Solange id das Bild an meiner 
9. trage, Fann mir fein Leid BE das iſt meine 
berzeugung, mein Ölaube.- : sus: 3: 

Dir Marquis fuchte ihm hierauf das Thörichte jolchen 
ae — — m; allein auch * — 
ihm nicht. X I nes un Bicbaı : ’ 

An⸗Bei geile, die in’ ofen Wilbhen —— 
Graſel, zeigt ſich am wahrchmibarften der Unterſchied zwi⸗— 
Vernunft und Verſſt an dz fier befigen letzteren als 
eint Angebornes imhðdheren soder: nlederen Goade, aber 
von Vernunft die erſt dürch Bilbung Heramdezogen 
wird/ iſtwei ihnen keine Spur" zu finden, daher fie auch 
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allen Gründen, melde die Vernunft an fie richtet, unzu- 
gänglih find. 

Was die Brüder auch immer einwenden mochten, der 
Räuber blieb unbeweglih und ſchied auch endlich von ihnen, 
ohne daß fie ihren Zwed erreicht hatten. 

Robert ift jett glücklich, ſprach Grafel bei ſich, er Hat 
feinen Bruder gefunden, er wird in den Kreis einer wohlhe- 
benden Familie.eintreten; was aber wäre ſein Los, wenn er 
a Gehör gegeben, wenn er mir auf meiner 






Bahn t wäre? Könnte er jest eintreten in den Kreis 
der ehritgen Leute? Würde ihn das Glück ebenjo ungetrübt 
wie jest anläheln? Er hat wohlgethan mir zu-widerftehen, 
und hat mehr erreicht mit feiner Ehrlichfeit, wie ich mit mei- 
1 2 

Er vollendete den Sat nit, jondern machte eine 
Geberde, als hätte er jagen wollen: „Ich will nicht mehr 
daran den'en ?” jenfzte jchwer auf und nahm feinen Weg 
über die Felder gegen Unter - Rap:lsbadh und 
Meifjau zu. | 


Schfies Kapitel. | / # 
Alte Liebe roſtet nidt. 


In jener Hütte auf der Anhöhe zwifhen Meſi ß a u und 
Eggenburg redts ab von der Straße, welde einft zum 
Schauplatz einer, „Räuberwunterhbaltung“ gedient, 
herrſchte wieder ein lebhafter Durcheinander: : , — 

Das Fenſterchen leuchtete zwar nicht durch die finftere 
Nacht, und der Freund und Vertraute mußte auf den leuchten⸗ 
den Weifer dur Nacht und Nebel verzichten, —— 
Stube war nichtsdeſtoweniger und zwar viel ſplendider 


2* 


damals erfendjtet,. denn jtatt des befcheidenen Oelflämmcheus 
brannten heute zwei Kerzen; damit aber der Schein nicht zum 
Berräther werde, war heute das Fenjterchen gebiendet, deun 
die Zeiten der Berwegenheit waren vorüber und die Freibur- 
ihen durften nit mehr wie ehedem das Licht. ausſtecken, um 
den Freunden zu dienen und die Feinde zu jchreden. 

Die Feinde waren fühner geworden und wen auch Herr 
Brennthaler mit der gelbledernen, Hofe in Horn noch immer Gra⸗ 
ſel einfing, von denen feiner der.vechte war, .jo gab gg doch 
andere Yeute, die zwar nod) feinen Sec ine, gl mit 
großer Geduld auf ihn Sauerten. . Ä 

Das Gefühl der Unſicherheit beſchlich demnach nicht nur 
alle direkten Theilnehmer, jondern auch alle mehr oder we— 
niger Mitichuldigen, daher die ungewöhnliche Vorſicht auf, 
allen Seiten, daher nicht das Stoden, wohl aber das 
Schlottern des ganzen Getriebes, es ging nicht mehr jo ge= 
Ichmiert wie chedem vom Fled. | 

In der Stube der erwähnten Hütte herrjchte alſo ein 
lebhaftes Durcheinander, der Gams, der jhöne Nazi 
der Mottinger Micherl und noch einige Andere waren 
da, dagegen fehlte der alte Gföhler, der arıne Lazarus, 
der zurücgezogen bleiben mußte, wo die Gefahr eines. Ueber— 
-falles möglih‘ war und mo er mit feinem. Geſpann nicht 
leitht entfliehen konnte. | 

Der Meottinger Micherl dagegen war ‚von Altenburg 
herabgefommen und ‘die derbe Roſ'l daheim meinte, der 
Bruder befinde ſich wer weiß wo in der Arbeit und verdiene 
brav Geld, derweil. befand ſich ader weißköpfige Spitbube 

auf der Gaudeh’ unter den Freiburfchen und sin dent Mo— 
mente, woniwiv in die.verrnfene: Stube eintreten, haben eben 
die- Anderen einen Kreis. un ıden Kackerlack gebildet und bes 
wundern einen Solotanz, den er ihnen in  Hemdärinelt, die 
Fade über die linfe Schulter geworfen, zum Beften gibt, bei 
welchem Tanz er: ji dermaßen ereifert undbredhauffirt, daß fein 
geſtepptes Geſicht hochroth angelaufen war und der Schweiß 

Die beiden Graſel. IV. 15 





ihm in mädtigen Tropfen. herabperlte oder richtiger geſpro— 
chen herabriejelte. 

Wie der Micherl dazu kam, jeinen Kameraden einen Solo 
vorzutanzen und ftatt der Muſik zu pfeifen und mit den fla- 
hen Händen wie mit tonlojen Tſchinellen zu Hatjhen, wiſſen 
wir nicht, wahrjcheinlich hatten fie ihn gehänfelt und ihm vor> 
geworfen, daß er zwar ein jehr rejpeftabler Freſſer, aber ein 
defto mijerablerer Tänzer jei, und der Mottinger Meicherl, 







von ſeijnem choreografiichen Ehrgeize getrieben, gab nun die 
woll jüßen Attitüden zum Beſten, die ſich ſehr leicht anſtau— 
nen, aDeriehr schwer beichreiben laſſen, jene echt waldviertlerijch» 


vaterländiihen Ehwingungen, zu denen man vor Allem einen 
brennenden Najenwärmer, cin paar dide Sohlen von Pfund- 
feder und einen jehr dauerhaften, eichendieligen Tanzboden 
braucht. 

Und hatte der Micherl wirklich die Herzen ſeiner Zuſeher 
im Sturme erobert oder war, was jie thaten, nur Ironie, ge- 
zug, old er. zum legten Male jchnalzte und das Ende Teiner 
Produktion durch einen Jauchzer bezeichnete, da erfcholf e8 von 
Beifall und Händeklatſchen, jo daß eine minder fräftige Natur 
als die des Mottinger Micherl von der Ovation ſchier be- 
reufcht werden konnte. | | 

Aber der Weißkopf blieb triumfirend im Mittelpunfte des 
Kreijes ftehen, jtemmte die Arme henkelfürmig in die Hüften 
und rief: * | | 
Nicht wahr, ich kann's? Und das Alles ohne Mufik ! 
Wenn wir erjt eine Klarinette .da hätten und dazu eine Trom- 
pete und.eine Baßgeige, Herrgott, da ſolltet Ihr mich erſt ſe— 
hen, da ging' es erſt recht vom Fleck, da tanz’ ih zwei Stun. 
den hinter einander, ohne nur eine Minute zu verſchnaufen. 

‚Das. beweiſt, bemerkte: der. Sams, daß du nicht nur 
geiunde. Beine, fondern eine noch gefündere Lunge haft. # ; 

Die hab! ich. auch! verjegte. der Micherl, und um jeine 
Behaurtung zu rechtfertigen, begann er aljogleich aus volfer 
Druft einen friſchen, ftimmgemwaltigen Jodler anzuichlagen, 
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jo daß den Zuhörern die Ohren gellten, aber fie unter- 
braden ihn trogdem mit, fondern Tießen ihn gewähren, 
und jo wie jie früher einen Tanz angeftaunt, jo horchten 
fie jegt feinem Geſange und beivunderten die Dauer jeiner 
gezogenen Töne und die Kraft feiner Bruft, welche mit der 
Verdauungsfähigkeit feines Magens auf gleicher Höhe ftand. 

- Aber jegt iſt's genug, Kinder, unterbrach der Weißkopf 
plögli fein wildes Konzert, das Singen und Tanzen hat 
mir Appetit gemadt. — | 

Halt, Micherl, unterbrach ihn der ſchöne Nazl, jashaben 
wir nicht gewettet. Bevor der Hansjörg kommt, “ von 
der Mahlzeit nichts angerührt. u 

Er wär’ im Stande und fräße den ganzen Vorrath auf. 

Ich will doc hoffen, daß ihr auf gehörige Portionen 
Bedacht genommen habt? 

Es wurde beim Einfaufe allerdings in Rechnung ge— 
bracht, daß du dabei bijt, verjegte der Gams lächelnd, indejjen 
mußt du dich doch ein wenig mäßigen, denn um beinen 
Hunger ganz zu befriedigen, hätten uns Wagen und Pferde 
behuf8 der Ueberführung zu Gebote jtehen müffen, was aber 
nicht der Fall war. 

Der Kakerlack Tiebäugelte mit den aufgegipfelten Rörben, 
die in einer Ede der Stube jtanden und appetitlich herüber 
dufteten, jo daß nur der außerordentlihe Reſpekt, den er 
jtet8 vor dem Hansjörg Hegte, ihn davon abhielt, einen 
gemwaltthätigen Eingriff in die, Borräthe zu machen. 

Das Schickſal war jedoch jo mildthätig, die Prüfungs- 
frift des Weißkopfes abzufürzen, : denn bald nad dem Ende 
der Singproduktion fam eine der, draußen aufgeſtellten 
Wachen und zeigte den Räubern die Ankunft ihres Füh- 
rers on. - Ä Ä | 
Die Vorräthe wurden nun ausgekramt, die Burjchen, 
Graſel an der Spitze, reihten ſich um den wackligen Tiſch, 
und der Micherl überließ ſich nun ungenirt dem angenehmen 

Geſchäfte des Hungerſtillens. | 
| | | 15® 
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Der Krug machte fleißig die Runde, der ſchöne Nazl 
ſprach das Bedauern aus, an einem jo gut befegten Tiſche 
nicht auch das andere Geſchlecht vertreten zu ſehen und 
wünſchte den Kreis durch die Auserwählten der Anweſenden 
erweitert. 

Dieſer Wunſch fand allſeitige Zuſtimmung, und die 
Unterhaltung bewegte ſich in dieſem Geleiſe, als plötzlich 
eine Störung derſelben eintrat; von einem der aufgeſtellten 
Poſten geleitet, trat cine junge, hübſche Dirne in die Stube, 
ging auf Graſel zu und blieb ihm gegenüber eriwartungsvoll 
jtehen. 

War 08 der Schatten des Kopftuches, der ihr etwas 
tief in das Antlitz hing, oder traute Hansjörg ſeinen Augen 
nicht, er erkannte das Mädchen nicht ſogleich, als es aber 
geſchah, ſchlug er die Hände freudig und verwundert zu— 
ſammen und rief: 

Iſt's möglich? Biſt du es wirklich? Kinder, ſchlagt 
den Ofen ein, denn der Gaſt iſt jelten genug! . 

Dann das Mädchen an fich ziehend und ſtürmiſch um- 
armend, fragte er zärtlich: 

Kathi, liebe Kathi, woher fommft denn du auf einmal? 

Ih fomm’ gerades Weges von Wien aus'm Arreit, 
antwortete das Mädchen, die Zärtlichkeit are Geliebten 
ſanft abwehrend. 

Schon entlaffen? fragte Graſel mit einem Gemiſch 
von Staunen und Mißtrauen. 

D nein, nicht entlafjeit, jondern entfloßen. 

Die Anpefenden brachen in einen Ei der Berwun- 
derung aus. 

& —— — wie ii das zugegangen ? fragte 
raſel. 

Meinſt du, Hans, a8. hier der Ort it, e8 zu er— 
zählen? 

Warum nicht? An dieſem Tiſche ſitzen lauter brabe 
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Kamcraden, die ihr Blut und Leben für mich laffen und die 
Alles erfahren dürfen, was mid oder meine Lieben betrifft. 

Der Nänberanführer wollte die wiebergefundene Ge- 
liebte zwingen an feiner Seite Platz zunehmen, allein Kathi . 
fträubte ji dagegen und fagte: . 

Hans, besor ih mid an deiner Seite niederlafie, 
bevor ich dir von den Leiden und Gefahren erzähle, die 
ich ausgeſtanden habe, laß: mich die Pflicht der Dankbarkeit 
an Demjenigen erfüllen, dem ich das Glück meiner Befreiung 
verbante. | 

Wie, Kathi, du bift nicht allein, du haft Jemand mitge- 
bracht ? fragte Grafel das Mädchen mißtrauiſch firirend. 

Ich bin mit dem gefommen, dem ich die Rettung aus 
dem Kerfer verdanke. ur 
Mit einem Manne? | 

Ic bitte dich, Hans, verbanne jeden Verdacht und jedes 
Mißtrauen, du würdeft dich Schwer verfündigen an der Treue, 
mit der ich an dir gehangen von der Stunde an, da man mid) 
aus meiner Hütte abholte und nach Wien führte, wo man mid 
zwingen wollte zu verrathen, wie und wo man deiner habhaft , 
werben könne? Ich habe geläugnet und gelogen, fein Wort, 
das dir ſchaden fonnte, fam über meine Lippen. Ich kann es je- 
den Augenblic beeiden, daß nie, bis zum jeßigen Augenblide 
ein Gedanke der Untreue in mein Der fam, und wenn 
du hören wirft, wie ich aus dem Kerker befreit wurde, wird 
jeder Verdacht aus deiner Scele ſchwinden und du wirft dich 
dem Manne, der mir die Flucht ermöglichte, eben jo verpflich- 
tet fühlen, wie ic. 

Du machſt mic neugierig, Kathi, darıım laß hören, 
wie ift es zugegangen ? | | 

Die Dirne begann nun eine ausführlide Mittheilung 
ihrer Verhöre, die fie zu beftchen hatte und Fam. endlid auf. 
die Befanntichaft zu Sprechen, die fie mit einer Leidensgenoffin 
- im Kerker gemacht hatte. — 
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Diefe war nämlich wegen Mangel an Raum zu ihr ge⸗ 
ſperrt worden und nannte ſich — Judith. 

Kathi ſprach mit vieler Wärme und Rührung von bien 
ſem Frauenzimmer und erzählte umftändlich ihre beiberjeitige 
Annäherung zu einander, fo wie die Folgen diejer im Gefäng- 
niß entftandenen und gepflogenen Freundſchaft. 

Wir können die Erzählung der Dirne um jo füg- 
fiher übergehen, da die Xefer ſchon Bekanntes zu hören 
bekãmen. 

Das Programm, wie es Herr Mayer, um Gra— 
ſels Geliebte zu täuſchen, eutworfen hatte, war getreu aus— 
geführt worden und bis zum letzten Momente vollkommen 
gelungen. 

Die Aufmerkſamkeit der Räuber war eine ungetheilte, 
der Gegenſtand war für ſie zu wichtig, zu intereſſant. 

Kathi erzählte mit dem Tone der innigſten Ueberzeugung, 
was auch nicht anders möglich war, da ſie, bei Allem, was 
ſie erlebt hatte, an keine Täuſchung dachte. 


Sie beantwortete alle an fie gerichteten Fragen ſchnell 
und ohne Zögern, fie ertheilte zur Aufklärung jede mögliche 
Auskunft, furz die ganze Mitteilung war abgerundet und 
zeigte nicht eine verdächtige Spite, an welcher fi) das Miß— 
trauen hätte feftangeln können. 

Als fie mit der Erzählung zu Ende war, ridtete 
Grafel noch eine Menge Fragen an fie, bie ihre Flucht 
aus dem Kerfer betrafen. 

Kathi beantwortete fie in gemügendjter Weiſe umd 

jagte dann: 
Der arme Mayer verwendete feine ganze Baarſchaft 
daran und bejaf, ala wir Wien im Rüden hatten, faum 
fo .viel, um feine Geliebte, die fih nad) Ungarn flüchtete, 
mit den nöthigen Neifegeld zu verjehen. 

Warum verließ ihn das Frauenzimmer? fragte Grajel, 
der über Alles Auskunft verlangte. 
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Die Trennung geihah nur für einſtwellen, Judith 
veifte zu ihren Verwandten in der Zips, weil fie dort voll- 
kommen in Sicherheit ift, der Mayer will fih einige Mo— 
nate verborgen halten und wußte in der Berlegenheit nich, 
wohin er fich wenden folfe? Er wäre wahrjdeinlih nad 
Böhmen geflohen, wenn ich ihm nit einen Ausweg au- 
geboten Hätte. Ih fagte ihm nämlich, er jolle mich zu 
dir geleiten, ich würde mit dir reden, damit du ihm ratheit 
und beiſteheſt. Er ift ein unternehmender Menſch und 
wird in Wien aufs Eifrigſte gefudht. 

Und du braditeit ihn mit hierher ? 

Nein Hans, bis hierher nahm ich ihm nicht mit, den 
ohne deine Zuftimmung verrathe ih feinen Ort, wo du 
dich aufzuhalten pflegt. Bon dem ſchwarzen Fabian, 
einem deiner Bertrauten in Ammelsdorf, den ich aus frä- 
herer Zeit ber Ffenne, erfuhr ich, du würdejt dich heute 
Naht in diefem Gehöfte einfinden. Ich fagte daher dem 
Mayer, er möge zurüdbleiben und meine Rüdfehr ab- 
warten, denn der Ort, wohin ich mich begebe, liege außer- 
halb des Dorfes. Wenn du noch heute mit ihm ſprechen 
willjt, jo kann einer von den Kameraden ihn holen, er wird 
‚ihn beim ſchwarzen Fabian finden, der ihm auf meine 
Fürbitte eine Unterkunft gewährte. 

Du bijt ein braves, vorſichtiges Mädel, jagte jest 
Grajel, die wiedergefundene Geliebte in feine Arme jchlie- 
ßend, ih bin dir für deine Treue und Verſchwiegenheit 
Danf ſchuldig und werde ihn abzahlen, indem ich deinen: 
Befreier nicht nur Rath, fondern auch Hilfe bringe, Aber 
ih muß den Menjchen vorerjt kennen lernen; aus der Art, 
wie er jeine Geliebte und dich aus dent Gefängnijje gerettet 
bat, erjehe ich zwar, daß er ein aufopferungsfähiger, un— 
ternehmender Menſch ift, der fein Geld fcheut, wo es jeine 
Lieben gilt, aber er kann troßdem ein erzſchlechter Dieb 
jein, jo ein ganz ſchmutziger Wiener Einbrecher, der überall 
ftiehlt, und mit dem ich nichts gemein haben möcht. 
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Glaub mir Hans, unterbrach ihn Ka er Er feiner 
ven N 

- Wenn dem fo ift, fo ſoll er es nicht bereuen, dich aus 
der Dh befreit zıt Habeır. 

Zu einem der Genoffer gewendet: 

Schorſch, Lauf Hinab zum fehwarzen Jebian in Am⸗ 
melsdorf und hol' den fremden Herrn herauf, er heißt 
Mayer, ſag ihm nur, die Kathi laſſe ihm ſagen, er ſolle 
mit dir gehen. 
| Der Angeredete beeilte fi, dem Befehle des An- 

führers nadzufommen; Grafel aber fehrte fich wieder zu 
feiner Geliebten und fagte zu ihr: 
| Sp, mein Schaß, jebt if, trink und Taf dir's ſchmecken, 
du bijt wieder bei deinem Hans und der wird forgen, daß 
Fe dich nicht mehr in ihre Gewalt befommen, denn wenn 
ich dir auch während der Zeit deiner Ge fangenfchaft nit fo 
treu blieb wie du mir, fo Tieb ich dich doch deßhalb noch 
immer fo warm und fo herzlih wie je. Der Hansjörg 
hat fich nicht geändert, er ift noch immer der Alte und 
alte Liebe roftet nicht. Merk dir das, Kathi, e8 ift wegen 
der Zukunft. 

Srafel war fehon Lange nit jo vergnügt wie an 
dieſem Abende; die unverhoffte Wirderfehr der Geliebten 
ſtimmte ihn ungewöhnlich heiter. 

Die Freude des Wiederfindens wurde durch das Dpfer 
ihrer Anhänglichfeit und Treue erhöht, wozu noch die 
Thatſache kam, daß Kathi den Händen der Gerichte ent- 
ronnen war. 

Die Zeit von der Adfendung des Schorſch nah Am— 
melsborf bis zu ſeiner Salt mit Herrn ——— ver⸗ 
ſtrich mit Blitzesſchuelle. 

Als Kathi's Retter in die Stube hinlte, — ſich 
Aller Augen auf ihn, er — ann doch ohne Zwang 
und fagte: 
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Guten Abend, Yeut’l, ic komme hierher, weil nam 
mir fagte, daß die Jungfer Kathi mi holen: Tiek, 
will Hoffen, daß man mit mir nichts Schlechtes im 
Sinne hat. 

Herr Mayer war nad At’ eines mähriſchen Land— 
mannes gekleidet, abgeſehen davon, daß er die ſtädtiſche 
Hülle abgeſtreift Hatte, war auch ſein Aeußeres ganz 
verändert. 

Sein Haar war ſchwarz, die Augenbrauen ebenfalls und 
ein Schnurr- und Backenbart verbargen den gröften Theil des 
Gefidis. 

Er war unbewaffnet, wehrlos fieg er hinab in bie 
Häuberhöhle, blos feiner Schlauheit und Lift vertrauend. 

Seine erite Anrede machte. feinen günftigen Eins 
druck, und Grafel lieh diefem Gefühle auch Worte, indem er 
antwortete: 

Ihr habt eine ſchlechte Meinung von uns, wen Ihr 
denkt, wir könnten Jemandem Böſes zufügen, der ung oder 
den Unferen Gutes gethan. Ich bin der Grafel, die Kathi tft 
ee — und ich bin Euch Dank ſchuldig, daß Ihr ſie 
efreit habt. 


— — — —— 


Siebentes Kapitel, 


Wie fihb Herr Mayer unter deu Räubern. 
präfentirt, 


Darauf verfegte Mayer: Den Dank fhuldet Ihr nicht 
mir, fondern meiner Geliebten, die zu der Jungfer eine ſehr 
‚warme Freundſchaft gefaßt hatte; erft ale die Befreiung 
ſchon gelungen war; jagte mir meine Judith, die Anh 
wäre Graſel's Geliebte; doch jo viel kann und darf id 
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mit gutem Gewiſſen behaupten, daß, wenn ich dies früher 
gewußt hätte, ich die Arbeit..um jo Lieber. unternommen 

Graſel lächelte geſchmeichelt und fragte: 

Warum dies? Ihr kanntet mich doch bisher mich: ? 

Ih Habe Euch bisher nie gejehen, aber ich weiß, welche 
Mühe man fih von Wien aus gibt, Euch einzufangen; aus 
dem, was ich über Euch gehört, erfannte ih, day Ihr ein 
Mann nah meinem Sinne .jeid, und einem jolhen einen 
Dienft zu erweifen, zögere ich Teinen Augenblid, wenn ich ihn 
auch nicht fenne und nie mit ihm zufammen träfe. 

Wie ich von der Kathi erfuhr, werdet auch Ihr in Wien 
fehr ftrenge verfolgt? “7% | 

Das ift wahr, und fie Haben geglaubt, wer weiß was 
für einen Fang zu thun, wenn fie meine arme Judith ein- 
jperren ; aber fie haben von ihr nichts erfahren und ich Habe 
ihnen einen Strih durch die Rechnung gezogen, indem ic 
einige Hundert Gulden fpringen ließ und ihnen das un- 
Ihuldige Opfer entriß. Jedem Anderen wäre dieſes Unter- 
nehmen unmöglich gewejen, aber ich, der ich. alle Wege und 
Schliche in Wien kenne, der ich mich beftrebte, in Laufe der 
Jahre alle Schliefer und Wärter und ihre ſchwachen Seiten 
sennen zu lernen, ich hab’ e8 ohne Mühe, aber, wie es jich von 
ſelbſt verjteht, nicht ohne Geldopfer durchgejegt.. Ihr Kennt 
wohl das Sprihwort: Wer fchmiert, der fahrt! ich Habe ge- 
Ihmiert und wir find glücklich abgefahren. 

Was habt Ihr denn eigentlih angeftellt, dag Ihr den 
Gerichten gar fo gefährlich wurdet? 

‚ Darüber Iäßt fich viel erzählen. Es arbeitet in Wien 
im Berborgenen eine Kleine, aber verwegene Geſellſchaft, deren 
Haupt ih war; fo wie diefe Leute Euch, fo gehorchten jene 
mir. Zu diefen habe ich nun geſprochen: Kinder, wir find 
darin einveritanden, daß wir ftehlen und rauben wollen, gut, thun 
wir es; aber ftehlen und rauben wir nicht wie gemeine Diebe, 
die wegen lumpiger paar Gulden beim erften beften Schneider 
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int der Vorftadt einbrechen und die" Freiheit ‘von feche oder 
acht Perſonen auf's Spiel fegen, damit Einer von ihnen im 
günftigften Falle bei der Vertheilung zehn oder zwölf Gulden 
befomme , während der arme Beftohlene am nächften 
Morgen nichts zu beißen und zu brechen Hat, nein Kinder, 
Hab’ ich gejagt, das wollen wir nicht thun, wir wollen arbei- 
ten, aber mit Auswahl, lieber feltener, aber ausgiebig, wo 
wir etwas unternehmen, muß es fich auch der Mühe verloh- 
nen, daher wollen wir unfer Augenmerk nur auf die Reichen 
richten, die Aermeren lafjen wir ungefchoren. 

So hab’ ich gefprochen, die Arideren waren mit mir ein- 

verstanden und e8 hat gute Früchte getragen. Bor anderthalb 

Jahren, als der große Kongreß in Wien verfammelt war und 
die Könige, Fürften und Grafen von weit und breit herbeifa- 
men, um ſich in Wien zu beluftigen, da haben wir portreffliche 
Geſchäfte gemacht. Bis hieher in da8 Gebirge wird wohl die 
Kunde von dem großen Diebftahle nicht gedrungen fein, der 
damals in dem Palais des Grafen Wrbna begangen wurde, 
dem Diamanten im Werthe vieler Tanfende abhanden famen, 
ihr werdst auch von andern großen Einbrüchen nicht gehört 
haben, wo es ſich nie um Hunderte, fondern ſtets um Tau— 
ſende handelte, von allen diefen Gejhichten Könnte ih Euch 
Näheres erzählen, was aber jet von feinem Interejje mehr 
ift, da — wenigftens bei mir fchon — Gras darüber gewach— 
jen ijt. Der Umftand nun, daß wir e8 nur anf Reiche abgefe- 
hen hatten und Griffe in’8 Große machten, wird Euch den Ei- 
fer erflären, mit dem man hinter uns her war und noch iſt, 
aber bis zum heutigen Tage haben fie noch feinen von ung er: 
wifcht, obwohl fie mich erjt unlängjt in einer Perfonsbefchrei- 
bung abporträtirt haben, al8 ob fie mid) leibhaft vor ſich ge- 
fehen Hätten. Ze 

Mayer Tachte bei diefen Worten und fragte: ' 

Wollt Ihr vielleicht das merkwürdige Porträt mit 
anhören? Ä — 8 — 

Zeigt Her, antwortete Graſel luſtig, der Nazl wird's 
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uns vorlejen, denn daß ich weder mit dem Leſen noch 
mit- dem Schreiben umgehen kann, werdet: Ihr aus der 
peimöbefreieung die. man; Aber mid erließ, erjehen 
haben. — 

Ich weiß, vorfehte Deayer, daß man es Euch als beſonderes 
Kennzeichen aufgeheftet hat, ſo wie mir mein krummes Bein, 
aber bei mir heben fie. fich doch ein Bischen zu arg ge— 
ſchnitten. 

Wie ſo? 

Das will ich Euqh! gleich ſagen. In meinem Stedbriefe 
werdet Ihr: Iefen: „Sein rechtes Bein;ift ein wenig zu kurz, 
daher er nach dicjer Seite zu Hinkt,“ das ijt-aber nicht wahr, 
denn wenn Ihr mich unterfucht, werdet Ihr gerade das Ent- 
gegengefegte finden, nämlich, daß mein linkes Bein zu 
kurz ift. 

Wie fam es aber, dag man den Irrthum beging ? 

Weil ich die Spigeln glei vom Anfang her irre ge⸗ 
führt habe. Ich ſah nämlich voraus, daß man bei meiner 
Thätigkeit über kurz oder lang hinter. mir eine Perjonsbe- 
fchreibung erlaffen würde, in welchem Falle mein linkes Bein 
als bejonderes Kennzeichen'mir ſehr geführlih werden konnte. 
Ich ließ mir daher derartige Stiefel anfertigen, daß der Tinte 
Fuß um zwei Zolle höher zu ſtehen fam, wodurch der rechte 
um einen ganzen Zoll verkürzt wurde, jo daß ic} ftatt mit 
dem Linken mit dem rechten Hinfen mußte. 

Die Freiburichen brachen in ein lautes Lachen aus. 

Ihr lacht, rief Mayer jauertöpfiich, der Teufel ſoll mid 
holen, wenn mir das Manöver lächerlih vorfam, denn mein 
linkes Bein jträubte fich gewaltig gegen diefen Zwang und 
-schmerzte mich, daß mir oft die Thränen in die Augen traten, 
aber ich verbiß die Qual und erzwedte, was ich gewollt. Doch 
ſchier hätte ich vergeffen, Ihr wolltet meinen Stedbrief ſe— 
hen, reicht mir doch eines Eurer Meſſer — 

2 u werdet doch ein Meſſer bei * tragen? meinte 
raſel. 


Nicht einmal eine Klinge zum Federſchneiden, viel weıti- 
ger ein Meſſer und noch weniger eine fonftige Waffe. 
Das ift ſehr unvorfidhtig. 


Ich beſitze, wie Ihr Leicht ſehen könnt, keine beſonbere 
körperliche Kraft, ware alſo nicht im Stände, mich gegen 
Zwei. zu wehren, wozu müßte mir alſo eine Waffe? Ste 
würde mich höchſtens verdächtigen, ich verlaſſe mich dem- 
nad lieber auf meinen guten Kopf, und der hat mid noch 
nie im Stiche gelaffen. Da — fagte Herr Mader, indem 
er mit der Spitze des linken Zeigefinger auf feine -Stirne 
‚tippte — da d’rin fteeft meine Waffe; der Stoß fann fehl 
gehen, das Gewehr kann verfagen, der Verſtand allein-trifft 
immer den rechten Flıd. 

Nach diefen Worten nahm er das ihm dargereichte 
Meffer, ſchnitt einen der großen Tuchknöpfe von feiner 
ade, öffnete diejen behutfam und bradte ein zujammen- 
gelegte8 Papier zum Vorſchein, welches er mit großer Be- 
hutſamkeit entfaltetete, fo daß nad und nad ein halber 
Fapierbogen ſich entwidelte, ganz im derjelben Weiſe be— 
druckt, wie es amtliche Kundmagungen in ber Pegel zu 
jein pflegen. 

Der ganze Berlauf der Scene, Alles, was Herr Mayer, 

der angeblihe Dicb und Einbrecher aus, der Refidenz, that 
und ſprach, war ganz geeignet, das höchſte Interefje der länd— 
lichen Räuber, in Anſpruch zu nehmen... 
Das Raffinement, die Schlauheit, welche der groß— 
ſtadtiſche Gewerbsgenoſſe dor, ihnen enthüllte, verjegle die 
Freiburſchen in ein gerechtes Erſtaunen, denn Alles, was 
der Pfiffigſte unter ihnen — der Graſel nämlich — bis 
jetzt unternommen hatte, war plump gegen die überfeinen 
Fineſſen dieſes Spitzbuben aus der Reſidenz. 

Der Gans war der Erfte, welchet ſich ah Dolmetſch 
dieſer Gedanken machte. 

Sapperment, bemerkte er, das muß man hin Wiener 
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laſſen, er zeigt überall, eine Vorfiht und Schlauheit, die 
großes Lob verdient... .., — — 

Warum denn dies? fragte Mayer, ſich verwundert jtel- 
Iend, etwa, weil ich meinen eigenen Stedbrief nicht franf und 
frei bei mir trage? Daß ich ein Narr wäre! Wenn einer der 
Späher das zufällig bemerkte, jo fiele e8 mit Recht auf und 
würde ein ſehr jchiefes Licht auf mich werfen. Daß wir in 
Wien ein viel gefährliheres Spiel fpielen als. Ihr Glückli— 
hen im Waldviertel, das wird doc Jeden von Euch gleich 
auf den erjten Blick einleuchten. Ihr habt ein ganzes Yand, 
Euch zu verbergen, und welch’ ein Land! Berg und Wald, 
Höhle und Schludt bieten Euch taufend Berftede, wir Armen 
find auf eine einzige Stadt beſchränkt; wenn wir in Wien cin- 
drehen, müfjen wir in der Stadt außharren, bis der Lärm 
verraufcht ift, denn zu jolcher Zeit ift an eine Flucht nicht zu 
denken; o, wer jo ein gefährlich’ Handwerk treibt wie wir, an 
einem jo gefährlichen Drte wie Wien einer ift, der muß 
mehr als pfiffig jein, er muß Schlange, Fuchs und Tieger in 
jich vereinen, ſonſt ift er bei der erften Affaire ſchon verloren, 

Nun, fuhr er, die gedrudte Kundmachung Hinhaltend, 
fort, wer von Euch will den Vorlefer machen? 


Einer der Burſchen nahm das Dokument und las: 


Signalement 


des D. Mayer, unter feinen Genoifen auch der rothe 
Mayer genannt. 23 | 
Derſelbe iſt aus Proßuig in Mähren gebürtig. Alter: 
35 Jahre, Größe: 5’ 10°, Haare: roth, Stitn: offen, 
Augenbrauen: roth, Nafe: proportionirt, Mund: detto, Barf: 
feinen, Geſicht: edig, Augen: grau. _ j 
Beſondere Kennzeichen: Sein vechtes Bein iſt ein we⸗ 
nig zu kurz, daher er nad diejer Seite zu Hinft, er ift ein 
Derehrer ber. Weiber. — . .  . Pe 
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Grad jo wie bei mir, unterbrach Graſel den Vorleſer 
lachend, doch Halt, ſitzte er ernfter hinzu, dieſes Signale: 
ment trifft mit Eurem Aeußeren nicht genau zufammen. — 

Glaub's gerne, erwiderte Mayer lachend, Ihr werdet 
aber do nicht erwarten, daß ich jo unvorſichtig fein fünne, 
eine jo gefährliche Reife anzutreten, ohne mid zu vermum— 
men? das hieße den Häſchern gar zu Teichtes Gewerbe 
machen. | . Ah | | 

Darauf begann er, jich jeiner falſchen Haare, Augen: 
brauen, des Bartwerfes zu entfleiden und ftand mit jener 
äußeren Eriheinung vor den Räubern, wie das Signale— 
ment ihm. zeichnete, und wie wir ihn zum erften Male in 
unferem „Zwifhenipiele* bei Dame Judith 
auf der Seilerjtätte in Wien getroffen. | 

Die Entpuppung Mayer’s verfehlte ihre Wirfung nit; 
jelbjt Grajel, der doch in Verkleidungen Meijter war, ger 
jtand im Stillen, daß er an Mayer einen jehr anjtändigen 
Rivalen gefunden. | | 

Er bot ihm die Hand und fagte: Wenn Ihr. jo mu— 
thig und aufrichtig als jchlau und Liftig jeid, jo verdient 
Ihr die Verfolgung von Seite der Gerichte und ich begreife 
nur nicht, warum man bis jeßt auf Euern Kopf noch fei- 
nen Preis ansgeichrieben hat? Ich bin Euch zu Dank ver- 
pfiichtet für die Befreiung meiner. Geliebten, id will Euch 
vor ber Hand damit dienen, Euch einen Verſteck zu ver⸗ 
ichaffen, wo Ihr .unbeforgt und gut aufgehoben weilen 
könnt. Wir Haben nämlich ein Geſchäft vor, welches mid 
durch mehrere Tage von dieſer Gegend fernhalten; wird, bis 
ich zurüdfehre, : wollen wir mehr «mit einander. Iprechen. 
Setzt Euch an unſern Tiſch und laßt's Euch ſchmecken; das 
Signalement — wendete er ſich zu dem Vorleſer — wol— 
len wir nicht zu Ende hören, wir kennen dieſe Erläſſe zur 
Genüge! | 

Mader ließ fich unter den Freiburfchen nieder. 
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Bis zu diefem Momente war der in Wien entworferte 
Plan des ichlanen Agenten in erwünjchter Weile gelungen. 
Die Komödie, welche er erfann, um fi Graſel zu näher, 
und jeine und, jeiner Genofjen Bewunderung zu ewregen, 
erreichte ihren Zwed, er imponirte den Räubern durch dielleber- 
Tegenheit ſeines Verſtandes, durch eine an's Undenkbare gren— 

ende Vorſicht. Mit welchem Fleiße übrigens der Nothkopf 
ie Details ſeines Planes ausgearbeitet hatte, wie gut er 
feinen Mann kannte, deſſen Siſtem der Räuberei er auch 
als das jeinige aufjtellte, kann den Leſern nicht entgangen 
fein, wie fehr er in der That am Alles dachte, für Alles 
Torfehrungen traf, beweift, abgejehen von vielem Andern, 
die bejondere Drucdlegung feines eigenen Signalements, 
welches er gleichjam als Legitimation eines berühmten Spit- 
buben mit fih nahm. 

Mayer's Abficht, ohne dag er fich bei Graſel verbächtigte, - 
in deffen Nähe zu gelangen, ihn für fich einzunehmen, war im 
erjten Anlaufe erreicht, er begnügte fi vor der Hand damit 
und überließ e8 der Zeit, der Gelegenheit und feiner Schlau- 
heit auch da8 Vertrauen des Näuberanführers zu erwerben. 

Auf Graſel's Anordnung wurde Mayer für die Dauer 
jeiner Abwejenheit in der Eigenfchaft eines Knechtes zu dem 
„ſchwarzen Fabian“ in Ammelsdorf und Kathi zu einer alten 
Witwe in Zöbing gebradt. Beide traten‘, von PVertrauten 
geleitet, no in der Nacht den. Weg nad) ihren neuen Auf- 
enthaltsorten an. u a — | 

- Mit ihnen zugleich zerftreuten fichrauch die Räuber, aber 
nur, um ſich in der bekannten Räuberſchenke im Hornerwalde 
wieder zu finden, denn das Geſchäft, welches Grafel vor hatte, 
war eine Erpedition nad dem — Hohenfteim. Fa 

Armer PBertnellln. u 1: wu.“ 
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Achtes Kapitel. 
Der Einbruch. 


„Armer Perinell!“ hatten wir am Schluſſe des letzten 
Kapitels bei der Gefahr, die ihm von Seite Graſel's drohte, 
ausgerufen, und unſer Bedauern wird gerechtfertiget werden. 

Monate waren verfloffen feit dem Beſuche des Marauis 
LEſpine; wie hatte der Schloßherr von Hohenftein fie an- 
gewendet, welche Mafregeln wurden feinerjeits getroffen ? 
Nah Gabriel's Entfernung, nachdem er, wie er meinte, das 
Metter glüdlih von feinem Haupte ab- und nach Paris ge- 
lenkt hatte, jchritt er unverzüglich zur Ausführung ſeines durch 
den Drang der Umjtände gebotenen Beichluffes. 

Er ſchrieb an Gabriel’8 Vater nad) Paris, fette ihn vor 
dem Beſuche des Sohnes, fo wie von dem ganzen Ergebnifi: 
jener Scene zwiichen ihm und Gabriel, und den Nothlüge::, 
deren er fich bediente, in Kenntniß. — 

Der Marquis Jules L'Eſpine erklärte ſich in feiner Ant- 
wort damit einverftanden und erſuchte Herrn Perinell, Alles 
anzuwenden, um Gabriel zur jchleunigen Rückreiſe nad) Paris 
zu vermögen. Der junge Marquis war aber aus der Gegend 
plötzlich wie verſchwunden, er lag befanntlich verwundet in der 
Hütte der Mottinger Roſ'l und der Schlofherr bemühte fich 

vergebens, etwas uber feinen Aufenthalt zu erfahren. Ein 
fpäter angelangter zweiter Brief meldete eine fchwere Er- 
franfung des alten Marquis, und forderte Herrn Perinell noch 
dringender auf, Gabriel’8 Heimkehr zu veranlajjen. Der 
Schloßherr meldete die Erfolglofigkeit feiner Nachforſchungen 
und blieb jeitdem ohne Antwort. Aus diefem Umftande fol- 
gerte er, daß der junge Marquis während diefer Zeit in Paris 
angefommen fein müffe, daher von diefer Seite her feine Ge— 
fahr mehr zu beforgen war. Der gute Herr Perinell begann 
fich demnach von der Angft urd Aufregung der legten Monate 
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zu erholen, und glaubte um jo mehr jede Gefahr eines An— 
griffes verſchwunden, da feither weder der Teichmüller noch 
Robert eimas von ſich hören ließen. Der Himmel hatte ſich 
jomit dem Anfcheine nach aufgeheitert und der Schlag, der 
gegen Herrn Perinell geführt würde, fam um jo unerwarteter 
und wirkte um jo zeritörender. 

. Eine finftere Naht hatte jich über die wilde Umgebung 
dee Hohenftein herabgejantt. 

Ein warmer Sommerregen ohne Wind und Donner 
iprühte wohlthätig und gemüthlich hernieder und wirkte Gu— 
tes im Stillen und ohne Aufjehen, fo wie wahre und wirk— 
fihe Menfchenfreunde e8 zu thun gewohnt find. 

Auf dem Hohenjtein war bereits die Ruhe der Nacht 
eingefehrt und jelbft die Hofhunde fchliefen ruhig in ihren 
Berfchlägen, an welde fie gefettet waren wie der Menſch 
an diefe Erde. 


- Im Schloffe herrichte demnach die tiefjte Stille, aber 
draußen regte fih’e, und zwar vor dem Gebäude im 
Walde und rückwärts ‚desjelben auf dem Felſen, der den 
Rapellenthurm überragte, und von dem aus Gabriel mit 
dem Mottinger Micherl und dem Vater Grafel eingeitie- 
gen war. 


Die Dispofition, welche der junge Grafel getroffen 
hatte, ging dahin, durch zwei jeiner Genoffen den Aus- 
gang des Schloſſes von vorne beobadten zu laſſen, wäh- 
vend er mit nod Pieren vom rückwärtigen Felfen ſich 
hinabließ und folder Weife plößlih troß Riegel und 
Mauern in's Innere des Schloffes gelangte. 

Das Einfteigen jollte nichts werden al® eine zweite 
Auflage jenes bereits gefchilderten früheren Unternehmens, 
und der Mottinger Micherl leiftete dabei, durh feine Er- 
fahrung belehrt, die erfprießlichften Dienfte. 

Graſel, der Gams, der Micher! und noch zwei andere 
Burfchen erihienen alfo auf dem Felfen, während der ſchöne 


— 


Nazl, mit einem Genoſſen am Waldrande verborgen, das 
Thor im Auge behielt. 

Die dunkle regneriſche Nacht war dem Unternehmen 
höchſt günſtig und der Mottinger Micherl Hatte an der 
Expedition nur das Eine auszuſetzen, daß er wieder mit 
der alten Kapelle in Berührung kam, deren geſpenſtige 
Eigenthümlichkeit er noch lange nit verbaut hatte. So 
wie in jener Naht übernahm Micherl auch in der heu— 
tigen das Amt des Pionniers, und da Vorbereitungen und 
BVBerabredungen wie damald getroffen waren, fo gelangten 
die fünf Räuber ohne neue Schwierigfeit auf ben neuen 
Dachboden des Kapellenthur mes. 

Hier Fand Micherl ohne Mühe die Thüre, welche hinab 
bis zum. Chor der Kapelle führte. 

Die fünf Räuber ſchritten einer hinter dem andern die 
ihmale Treppe hinab, als Micherl, der, weil mit der Ge— 
[egenheit des Drtes befannt, als der Vorderfte eine Blend 
laterne trug, plötzlich Halt machte. 

Sapperment, brummte er, was iſt das? - 

Was gibt's Micherl? fragte der Graſel, der ſich hart 
hinter ihm befand. 

ier iſt die Welt mit Brettern vernagelt. 
ſt's etwa eine neue Bretterhütte? 

-Den Teufel auch! Eine neue Mauer iſt's. Der Schuft, 
der Lump, der Schurfe von Berinelf hat dei: Ausgang auf 
den Chor vermaucrn laffen! 

Der Weißkopf war ordentlid in Wuth gerathen, daß 
der Schloßherr es gewagt hatte, ihm bei einem zweiten Ein⸗ 
bruch ein unerwartetes Hinder niß in den Weg zu legen. 

Alſo wirklich eine neue Mauer? fragte Graſel wieder. 

So iſt's und dazu eine don ziemlicher Dicke. Der Teu— 
fel joll ihm das Licht ausblafen, dem Spitbuben! 

Was Ihimpfit du jo erbärmlich ? fragte Fähding den . 
Micherl ſarkaſtiſch, hätt’ er = etwa vorher um Erlaub- 
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niß bitten ſollen, ob er e8. wagen dürfe, Dir. unangenehm zu 
werden ? Ä 

Siehft du, Hans, bemerkte der Kaderlad, das verdan- 
fen wir dem Vater Grafel. Hütte er damald den Peri- 
nell nicht den rotben Hahn aufgepflanzt, diefer wüßte wahr- 
Tcheinlich heute noch nicht, daß Jemand eingeftiegen war und 
wir hätten ohne Hinderniß die Kapellenthüre erreicht, die in 
den Hof führt, und durch welche damals das Geſpenſt ver- 
ihwand, jo aber ftehen wir jeßt da wie die Ochſen vor der 
neuen Mauer, und meiner Treu, ich weiß nicht, was wir beginnen 
müſſen, um in den Hof zu gelangen. 

Ich denke, riet der Fähding, wir brechen die Mauer 
durch. — 

Den Teufel auh! Das gibt Yärm, und wer weiß, auf 
welhe Hinderniffe wir dann noch ftoßen! 

Der Micherl hat. vet, bemerkte Grafel, unjere Auf— 
gabe ift c8, ohne Geräufh im den Schloßhof zu gelangen, 
damit wir das Innere des Schlofjes erreichen, bevor die 
Leute dort och recht wiffen, was vorgeht, und wir fie ein- 
zeln überfallen und knebeln fünnen. Würden fie aber vor- 
zeitig aufgejchredt, jo verjammeln fie fih im Innern des 
Gebäudes und brennen uns aus ihren Hinterhalten nieder. 

Was jollen wir alfo beginnen? 


Graſel antwortete nicht, jondern jann einige Momente 
nad, plößlih erhob er das Auge nach oben, als horchte er 
in die Ferne. 

Was gibt’8 Hansjörg ? Hörft du Geräuih? fragte 
der Gams beforgt. F 

Seid unbekümmert, von Gefahr iſt keine Rede, ver— 
ſetzte Graſel, ich überzeuge mich nur, ob eine augenblickliche 
Wahrnehmung mich getäuſcht habe oder nicht. 

Nach einer Pauſe: Micherl, nimm die Wachskerze aus 
der Laterne und reich' ſie mir. Ihr Andern verhal et Euch 
ruhig und athmet ſo leiſe als möglich. 
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Nach diefer Weifung ergriff Graſel die brennende Wachs— 
ferze, hielt fie frei von jich weg und hielt feinen Blick un— 
verwandt auf die Flamme gerichtet. 

Die Flamme, von einem leifen Yuftzuge angeweht, neigte 
jih von der Yinfen zur Rechten. 

Ich habe mich nicht getäufcht, fuhr Graſel fort, in der 
iinfen Seitenwand der Treppe muß ji eine Deffnung be— 
finden, Micherl befeftige die Kerze wieder in der Laterne 
und reich” mir dieje, ihr Andern zieht Euch zurüd, die Stu⸗ 
fen hinan, damit ich Raum gewinnen und * der Oeff⸗ 
nung ſpähen kann. 

Dieſer Befehl wurde pünktlich vollzogen. Graſel ließ 
dann den ganzen Schein der Laterne auf die fraglihe Wand 
fallen und bemerkte in ctwas mehr als Mannshöhe eine 
geräumige ovale Deffnung. 

- Micherl, komm' Her und mad’ einen Bockl! befahl 
er dem Weißföpfigen. 

Diefer vollzog die Weifung, indem er fih katzenbuck— 
ig aufitclte, die Stirn an die fraglide Wand und die 
Hände an den Oberjchenkel ſtemmte, jo daß jein Rücken- den 
höchſten Theil des Körpers bildete 

Das nennt man im Waldviertel einen Bock machen. 

Hansjörg ſchwang ſich nun, den Mottinger Micherl 
als Zwiſchenſtation benützend, zur Oeffnung empor, kroch 
mit dem Oberleib hindurch und beleuchtete den Raum jen— 
ſeits derſelben. 

Das Ergebniß der Forſchung war ein höchſt günſtiges. 

Graſel ſah in einen leeren Raum, deſſen Sohle ſo 
erhoben war, daß ſie von der Oeffnung, wo er ſich befand, 
kaum drei Schuh entfernt lag. Man konnte bequem hinab— 
jteigen und er that es auch. 

Den Raum ‚beleuchtend, fand er, daß er gegen vorne 
zu abſchüſſig zulief und in das Chor mündete, jo daß man 
dieſes erreichte, ohne die neue Vermauerung durchbrechen zu 
müſſen. 
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Graſel eilte ‚zurück, befahl ſeinen Genoſſen ihm zu fol— 
gen und bald befanden ſich die Räuber auf dem Chore. 

Der Perinell iſt ein dummer Spitzbube, bemerkte der 
Micherl, wozu brauchte er das eine Loch zu vermauern, 
wenn noch ein anderes vorhanden iſt? 

Er wußte wahrſcheinlich nichts davon, ſonſt würde er 
es ſicherlich gethan haben, übri gens kommt uns ſeine Un— 
wiſſenheit wohl zu Statten. 

Micherl, kehrte ſich Graſel dem Weißkopf zu, jetzt 
komm her und gib mir Red' und Antwort. Das unten iſt 
die Kapelle? 

Ja, Hansjörg. 

Dort rechts in der Ecke iſt die Schneckenſtiege, welche 
von hier aus in die Kapelle hinabführt? 

So iſt ed. Dort unten.in der Tiefe links und rechts 
vom Hauptaltar find Eingänge, die zur Stelle führen, wo 
wir in die Gruft hinabgeftiegen find. 

Mo befindet fich die Thüre, welche aus der Kapelle in 
den Hof führt? 

Dort an der linken Seite. 

Du irrft die wohl nicht ? 

Gott behüthe, wir ſtehen jett auf demſelben Bunfte, 
wo wir damals ftanden als das Geſpenſt mit der Leuchte 
in ‘der Hand hervortrat und dur die Kapellenihüre ver— 
Ihwand. 

Der Micherl beichrieb mit der Hand die Richtung. 
welche die Erjcheinung nahm, doch als er eben mit dem 
Zeigefinger nad) der Stelle wies, wo fih die SKapelleu- 
pforte befand, zog er die Hand plöglid, wie eine Schnede 
die Fühlhörner, ein, begaun wie Ejpenlaub zu zittern und 
murmelte: 

Alle guten Geifter — Hansjörg — das Gejpenft! 

Srafel blendete rajch die Yaterne und behielt die Scene 
unverwandt im Auge. 
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| "Die Kapellenthüre Hatte ſich knarrend geöffnet, eine 
weiße Srauengeftalt, eine brennende Ampel in der Hand, trat 
ein und lehnte die Thüre hinter fich zu. 

Dann bewegte fie fich heran, offenbar in der Abficht 
dahin zu jchreiten, woher fie, als Micherl fie das erjte Mal 
fah, gekommen war. 

Graſel blickte diefe Erjcheinung verwundert an, doch 
plötzlich durchzuckte es ihn wie ein Blitz, fein ganzes We— 
ſen war wie durch einen elektriſchen Funken aufs Mäch— 
tigfte erjchüttert — das Herz hämmerte, die Pulfe flogen, 
al8 ob ein glühendes Blei durch die Adern jagte — 
er zitterte jo Heftig wie der Mottinger Micherl, aber nicht 
aus Furcht wie diefer, fondern unter der Wucht einer inne- 
ren Aufregung, unter einen Sturm von Empfindungen, die 
jein Innerſtes durchtobten. 


Die Erfcheinung vor ihm war fein Schußgeiit; jie 
war offenbar das gebleichte, gealterte Urbild jenes herrlichen 
jugendlihen Wefens, welches er mie einen Talisman auf 
jeinem Herzen trug. 

Die nähtlihe Wandlerin mit der Ampel in der Hand 


war Blauhefleure, die Mutter Gabriele 
und Robert's. 


Die Erfheinung war bereits hinter dem Hauptaltare 
verſchwunden, das Schiff der Kapelle gähnte wieder wie kurz 
vorher in nächtlicher Schwärze herauf und Grajel regte ſich 
noch immer nicht, fein Blick hing noch immer an der Stelle, 
wo fein. Schußgeift verfhwunden war 

ALS der Mottinger Micherl auch feinen Anführer, in 
deffen Muth er das größte Vertrauen fete, ftarr und wie 
leblos ftehen jah, griff feine Verzagtheit noch mehr um ſich, 
er ſank vor Grafel auf die Knie und jammerte: 

Alle guten Geifter — Hansjörg fomm, laß’ uns umkeh— 
ven — das ift ein verwünjchtes Schloß — es gibt ein Une 
glück, du wirft es erfahren, es gibt ein Unglück! 
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Die Klage des Weißkopfes erwecte den Anführer der 
Räuber aus feiner Erftarrung, er kehrte fich zu jeinem geijter- 
ſcheuen Gefährten und jagte : 
| Stil, Micherl, und red’ mir im jegigen Augenblide nichts 

dom Umfehren. Magſt du immerhin Gejpenfter fürchten, ich 
und deine übrigen Kameraden kennen feine Furcht, wir wer— 
den bleiben. Verhaltet Euch ruhig und laͤßt mid im Stillen 
erwägen, was wir beginnen jollen, 

Der Meottinger erhob ſich und zog fich leichenblaß in den 
Hintergrund zurüd — Graſel lehnte fih an die Brüftung des 
Chors und verjanf in Nachdenken. 

Er überflog im Geiſte alle Vorfälle, in jo weit jie ihm 
aus den Deittheilungen der Brüder befannt waren; er erwog 
Perinell's Schlechtigfeit und fam zu der Erfenntnig, daR er 
auf dem Wege jei, ein neues Geheimniß zu entdeden, deſſen 
Enthüllung den beiden Brüdern nur erwünjcht jein fonnte. 

Grajel war von ihnen in einer Weiſe geſchieden, die eben 
nicht von Wärme zeugte, ihre Zurücdhaltung hatte ihn unan- 
genehm berührt, Gabriel's Ermahnungen ihn verlegt, und doch 
fonnte er ihnen nicht grollen. 

Er unternahm den Einbrud, um den Schloßherrn zu be- 
rauben, der Weg zu dieſem war jett gebahnt — er durfte nur 
dic Rüdfehr der Frau abwarten, ihr unbemerft folgen und 
Niemand fonnte ihn verhindern, den beabfichtigten Raub zu 
vollführen; aber dagegen fträubte jich jein ganzes Weſen, denn 
von dem Augenblide an, wo er des von ihm jo hoch verehrten 
Weſens anfichtig geworden war, trat der eigentliche Zwed, der 
‚ihn hieher geführt, in den Hintergrund und er dachte nuran 
die Mutter und an die Söhne. 

Die Selbitjucht, die Gier nach Perinell’8 Schägen waren 
unterlegen, bevor ſie jid) noch zum Kampfe angeſchickt hatten, 
jein Einbruch im diejes Schloß Hatte unverhofft eine andere 
Beitimmung, einen andern Zweck erhalten. 

Wenn er jetzt noch zögerte, To Hatte er nicht etwa einen 
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Rampf mit Egoismus oder Furcht zu bejtehen, jondern er bc: 
durfte der lieberlegung, wie er in diejer plöglidy neuen Situa— 

tion fürzugehen Habe. 

Einen Entſchluß fafſend, wandte er ſich zu Micherk und 
agte: 

Die Frau, welche dir ſo große Furcht einflößt, iſt fein. 
Geſpenſt, ſondern ein lebendes Weſen, ich kenne fie und weiß 
ihren Namen, du wirft mich daher begleiten. 

Begleiten? ſtammelte der Weikfopf, wohin joll ich dich 
begleiten? 

Wir werden ung NaapDegeben zu der Frau, mit welcher 
ich ſprechen IunD 


— 
icherl, ſei kein Haſenfuß und ſchäme dich vor den Ka— 
meraden. 

Ihr Andern — kehrte er ſich zu den Uebrigen — wartet 
hier, verhaltet Euch ruhig, gleichviel, wie lange wir wegblei— 
ben. Für den Fall einer Gefahr ſeid mehr auf Euch als auf 
uns bedacht. Gams, ich vertraue auf und 
Verſtand. 

Graſel, voranleuchtend, ſetzte ſich nun in Bewegung und 
der Weißkopf ſchwankte hinter ihm ber. | 

Die Zurücbleibenden traten hervor an die Brüſtung des 
Chors und ſchauten emfig hinab in das Schiff der Kapelle. 

Graſel und Micherl eilten Teilen Schrittes dahin und 
verſchwanden hinker den: Hochaltare. 

Als fie bei dem Eingange der Gruft anlangten, lispelte 
Hansjörg dem Weißkopf zu: | 

Micherl, du wirft an der Schwelle der Gruft Halten und 
„dich unbemerkt aufitellen. Sei gewärtig, daß ich dich rufe, 
verfäume jedoch nicht, auch nad) Außen zu horchen, und ruf 
mich, wenn es Gefahr gibt. 

Der Mottinger verſprach Alles zu thun was ſein An— 
führer verlangte. 
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Sie ſchritten nun die Treppe hinab — Micherl mit der 
geblendeten Laterne blich in der Dunkelheit des Grufteingan- 
ges ftehen. — Grafel aber betrat das unterirdifche Gewölbe. 


Reuntes Kapitel. 
Die weiße Dame und Graſel. 


Die Scene, welche fih dem Blide des Räubers bei 

feinem Eintritte in die Gruft darbot, war eine feierliche. 
Eine feuchte, dumpfe Atmosphäre wehte ihn an, umd 
Leihenftille umfing ihn. 

Ringsherum lagerte das Grauen einer Falten, nebligen 
Nacht, und nur aus dem anderen Gruftende herüber leud- 
tete in der halben Wandhöhe ein dunkles Flämmchen, deffen 
Licht jedoch Feine Helle, fondern blos einen röthlich gelben 
Dunftfreis verbreitete, der gerade hinreihte, eine weise 
Frauengeftalt erfennen zu laffen, die dort kniete und betete. 

Aus der Mitteilung, die ihm Micherl von feiner Er- 
pedition mit Gabriel gemacht, fannte Grafel genau dic 
Lage jenes Grabes, welches die Schatgräber in der dama— 
ligen Nacht geöffnet hatten, und er jah jetzt, daß das Grab, 
an welchem die weiße Frau kniete, das nämliche war. 

Grafel wußte ferner, daß Gabriel in jenem Grabe di: 
Leiche feiner Mutter gefucht und nicht gefunden hatte, — 
Blancdefleure fniete alfo in diefem Momente an ihren 
eigenen Grabe und betete! 

Ein unheimliher Schauer durchfröftelte den Näuber, 
aber nicht Gefpenfterfurdht war's, fondern der eifige Haud, 
welcher diejer ganzen Situation entjtrömte, die granſen Bil- 
der, die fie in feiner Seele erwedte von Tod und von irdi- 
ſchen Leiden. 
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Er faßte fih und ſuchte der Scene unbemerkt fich zu 
nähern; aber in diefer Behaujung, wo man felbft den Lauf 
einer Spinne hören mußte, konnte das Geräufch einer 
menschlichen Bewegung, wenn aucd noch fo behutiam aus— 
geführt, nicht verborgen bleiben, die Dame wendete fich da- 
her raſch nad) rücdwärts, und Graſel, der fi von ihr be- 
merft wähnte, rief ihr den Namen „Blanchefleure“ zu. 

Die Dame erhob fih von ihrer knienden Stellung und 
fragte: „Seid Ihr es, Thomas? Warum ſeid Ihr mir 
gefolgt ?“ 

Der Ton dieier Stimme, obwohl nie gehört, jchlug 
doh wie befannt an Graſel's Ohr und er glaubte einen 
Engel jprechen zu hören, einen Engel, deflen Bild er auf 
feinem Herzen trug, den er von Jugend -an als feinen 
Schutzgeiſt zu verehren gewohnt war. | 

Scheu, wie vor einem höheren Weſen, wagte er es 
faum fi) der Dame zu nähern. . 

Dieſer Menſch, deſſen unfeligr Wahn ihm ein Leber 
voll Gewaltthaten führen ließ, vor dejien Peidenjchaft das 
Gefühl der reinen Liebe Feine Wurzel faffen konnte, Ddiefer 
Menſch ftand zagend und faſt  anbetend vor der Geitalt 
jener Frau, die von Kindheit an zum Idol feines Herzene 
geworden war. Im Gefühle jeiner VBerwilderung und feiner 
Unmwürdigfeit gleihlam ahnend, daß er einer reinen Piebe 
unfähig fei, hatten feine Empfindungen ſich zum Aberglan: 
. ben verirrt, damit er von dem ihm theuerjten Wejen ftets 
wie durch einen mächtigen Zauber gejchieden bleibe. 

Dbwohl nun das Wefen feiner Seele leibhaftig vor 
ihm ftand, erfüllte ihn doch jene ehrfurdtsvolle Scheu, jene 
tiefe Demuth und jchüchterne Zagheit, die uns dem Höheren 
gegenüber ftetS beugt, jelbit dann, wenn wir, was bei den 
Verbrecher der Fall nicht war, der Vorzüge genug befitent, 
um uns an demfelben empor zu ranfen. 

Grajel wagte alſo nit heran zu treten, fondern er- 
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widerte jene Frage, Die. einem Andern galt, mit ſchüchterner 
Stimme: 

Gnädige Frau, ich bin nicht der Thomas — 

Wer ſeid Ihr und was wollt Ihr? fragte die Dame 
betroffen mit erhöhter Stimme. 

Um Himmels Willen, erſchrecken Sie nicht, gnädige 
Frau, ich bin nicht hier, Ihnen einen Leid zu thun, ich 
bin ein armer Burſch' aus dem Gebirge — 

Und was wollt Ihr hier? 

Ihnen dienen, ſonſt nichts, Gott iſt mein Zeuge! 

Graſel's Stimme klang jo ergeben, jeine Haltung war 
eine fo demüthige, dag die Dame trog der Ungewöhnlich— 
feit feines Erjcheinens zu diefer Stunde und an diejem 
Drte, trog der Unbekanntſchaft mit feiner Perſon, mehr 
Berwunderung als Furcht empfand. 

x wollt mir dienen, fragte fie erjtaunt, kennt Ihr 
mid? 

Ich kenne Sie, ich verchre Sie von meiner Kindheit 
an, antwortete Grajel. 

Blauchefleure jah den jungen Menſchen an, fo wie 
Jemanden, bei dem man fürchtet, daß er irre rede. 

u Ihr mid ſchon einmal gejehen ? 

ja, doch nur im Bilde‘? 

Im Bilde? — Ihr täuſcht Euch. 

Ihr täuscht mich nicht, gnädige Ftau, Ihr Name vit 
Blanchefleure, Sie find die Marguife von YEipine... 

Jeſus, Maria! rief erjchredt die bleihe Frau, Tprecht 
diefen Namen nicht aus, die Marquiie LEſpine lebt nicht 
mehr, fie ift todt und ruht dort in jenem Grabe. 

Graſel fchüttelte den Kopf und jagte abermals, farft 
widerſprechend: 

Nicht doch, gnädige Frau, die Marquife WEipine 
febt und jteht vor mir, im jenem Grabe aber, das wohl 
ihren Namen trägt, hat man vor zwanzig dahren nur 
eine Puppe beigelegt, das wiſſen Sie eben ſo gut wie ich, 
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und wenn Sie trotzdem nächtlicher Weile an dieſem Grabe 
erſcheinen und beten, ſo geſchieht es wohl nur deßhalb, 
weil dieſe Stätte wahrſcheinlich die Beſtimmung hat, einſt 
wirklich Ihre ewige Ruheſtätte zu werden. 

Blanchefleure ſtaunte ſprachlos den jungen Mann an, 
der ſich hier als Mitwiſſer von Geheimniſſen zeigte, die 
fie tief verborgen wähnte, an deren Enthüllung fie nimmer 
mehr dachte. | 

Graſel, um das Vertrauen der Marquiſe zu errittgen, 
fuhr fort: gr 

Ich behauptete vorhin, daß ih Sie kenne, gnädige 
rau, ich will Ihnen beweifen, daß ich wahr ſprach; dieſes 
Bild ruht ſeit meiner Kindheit auf meinem Herzen und 
bat mich gelehrt, Sie zu verehren. 

Damit hielt cr der Dame ihr Porträt entgegen, 

Blanchefleure ftieß einen Ruf der Verwunderung aus, 
als fie ihr eigen Bild, von Jugendſchöne umfloffen, vor 
Augen hatte — doch in demjelben Augenblide durchfuhr 
fie ein erſchütternder Gedanke, der Beſitzer des Bildes 
war ein junger Mann, er trug, wie er jselbft ſagte, 
das Porträt von Kindheit an auf feiner Bruft, war er 
vielleiht . ... | 

Die unglüklide Mutter "wagte den Gedanken richt 
auszudenfen, fie faßte mit beiden Händen ihre Etirne, fe 
bebte und ftierte den jungen Mann an, um aus feinen 
Zügen eine Spur von Aehnlichleit heraus zu finden mit 
dent Bilde feines Vaters, das die Arme noch immer im 
ihrem Herzen trug. 

Zum Glüde für die unglückliche Mutter erfannte 
Graſel raih die Täuſchung, welcher fie fi) hinzugeben in 
Begriffe ftand, umd um ihr diefe und die damit verbumder:e 
bittere Enttäufhung zu eriparen, fagte er: 

Grädige Frau, bewältigen Sie Ihre Aufregung, ich bin 
nicht der, für den Ste mich u balten-fcheinen, mein Name ift 
nicht Robert. — 
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Robert! ſchrie die Frau auf und Thränen entquollen ih» 
ren Augen. 

Nein, nein, gnädige rau, ich bin nicht jenes Kind, wel- 
ches man von Ihrem Herzen riß, um es beim Teihmüller 
Zeiner unterzubringen, -aber ich fanın Ihnen jagen, daß Robert 
febt, daß er Sie ſucht. — 

Mich ſucht! rief Blanchefleure mit einer fi immer fteis 
gernden Aufregung. — 

Daß er ſeit Wochen mit feinem Bruder G abriel ver⸗ 
eint in der Teichmühle lebt . 

Gabriel! ſtöhnte jet bie Marauife, deren Sinne unter 
dem Sturme von Gefühlen zu ſchwinden drohten. 

- Srafel mußte inne halten, um die arme Frau zu ftüßen, 
die. fich nicht mehr aufrecht zu erhalten wermocte und zu 
ſchwanken beganır. 

Er ließ fie janft auf den Boden nieder, und indem & an 
igrer Seite hinfniete, bot er ihrem Haupte jein Knie als 
Stüße und flehte fie an, fi zu bewältigen, fich zu erholen. 

Die Margquife gewann wohl im Momente Faffung ge 
nug, um ihrer Sinne mächtig zu bleiben, allein Grajel fürd- 
tete dennoch eine jpätere Erihöpfung und erwog, daß er hier 
fein Deittel befige, um der Dame beizuftehen, darum jagte er: 

Gnädige Frau, der längere Aufenthalt in diejer dumpfen 
Yuft muß Sie, bei der Aufregung, in der Eie fi — 
völlig betäuben, ich will Sie in die Kapelle geleiten. 

Blanchefleure nickte ihm zuſtimmend. 

Graſel richtete ſie vom Boden auf, nahm die Lampe und 
geleitete dann die Arme langſam und vorſichtig aus der Grufk 

Der Mottinger Micherl, an der Gruftthüre Wache hal⸗ 
tend, hatte die ganze Scene mit angehört. Er begriff nur einen 
| Theil dejjen, mas der Hansjörg mit der Dame verhandelte, 
war jedoch verjtändig genug, fich raſch zurüdzuziehen, als er 
hörte, — Graſel mit ihr die Gruft verlaſſen werde. 

Der Micherl eilte raſch zu den Kameraden, die auf dem 
Chore geduldig der Rückkehr des Führers harrten, und theilte 
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ihnen in großer Freude mit, daß die weiße Frau, gottlob, Fein 
Geſpenſt, jondern eine wirflide Dame fei, mit welcher der 
Hansjörg gar wichtige Dinge zu befprechen habe. 

Graſel führte die Marquiſe nicht in das Schiff der Ka— 
pelle, jondern bereitete ihr in dem Raume Hinter dem ehema— 
ligen Hauptaltare einen Sig, jtellte die Lampe in eine Nifche 
und begann dann, von Blanchefleure — die von Fühler Nacht- 
luft angeweht, ſich fichtbar erholte — aufgefordert, von Ro— 
bert zu erzählen, dann von Gabriel, von deffen heimli- 
cher Unterjuhung des Grabes, von dem ſich Finden und Er- 
fennen der beiden Brüder. 

Der Räuber umging in feiner Erzählung Alles, was fein 
Gewerbe hätte verrathen können, diejer Frau gegenüber befaß 
er nicht den Muth, die Schmach, mit welcher die Wahrheit ihn 
belajtete, zu ertragen. 

Wohl enthielt jeine Mittheilung mande Lücken, die er 
nicht auszufüllen vermochte, da ihn die Brüder in ihre Ange- 
legenheit nicht ausführlich eingeweiht hatten, allein die Mar- 
quiſe ergänzte fich dieſe Leere ſelbſt und ſah was gefchehen im 
deutlichen Zuſammenhang vor ſich. * 

Was die arme Mutter, die ſeit 20 Jahren von ihren 
Kindern getrennt war, während dieſer Scene empfand, welche 
Freuden ſie durchflutheten, als ſie von ihren Kindern ſprechen 
hörte, von der Liebe, mit welcher ſie an ihr hingen, trotzdem 
ſie für todt galt, wer vermöchte dieſen Gefühlsrauſch zu be— 
ſchreiben, wer dem Fluge der Gedanken zu folgen, die ihr 
Gehirn durchjagten? 

Endlich kehrte ihre Aufmerkſamkeit wieder zu Demjenigen 
zurück, der ſie mit alldem bekannt gemacht hatte, von dem 
fie immer noch nicht wußte, wie und warum er hieher ge- 
fommen war? 

Auf diefe an ihn gerichteten Fragen antwortete Grajel: 

Ich Habe um in diefes Schloß zu gelangen, denfelben 
Weg genommen, den ihr Sohn einft einfchlug, als er ihr an— 
gebliches Grab öffnete. Sie wünjchen weiter zu wiſſen, warum 
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ich hieher kam? Sie wurden in jener Nacht von den Schatz— 
aräbern gejehen und für ein Geſpenſt gehalten, ich aber, als 
ic) davon hörte, zweifelte daran und ahnie gleich, daß Hier ein 
Geheimniß verborgen fein müßte, deſſen Löſung ih um jeden 
Preis erfahren mollte. Hätte ich Sie hier nicht gefehen, ich 
würde mit Kameraden, die hier in der Nähe weilen, im’s 
Schloß gedrungen fein und Herrn Berinell zum Geftändniff: 
über Ihren Aufenthalt gezwungen haben. Nun aber, da ic, 
deffen nicht bedarf, ift’S um jo beijer, nun können Sir, ohne 
daß Perinell e8 erfährt, das Schloß verlafien. 

Nimmermehr! rief Blanchefleure, von diejen Gedanken: 
in einer Weife erfchredft, die Grafel in Staunen verjegte. 

Vie, fragte er, Sie weigern fich in die Arme Ihrer Söhre 
zu eilen? 

D, meine Kinder! jammerte die Frau mit dem Tone 
des tiefften Schinerzes, der ihr Leiden bei einer fernen Tren- 
nung offenbarte. 

Graſel begriff diefen Widerfpruch nicht. 

Ich kann, ih darf diefen Ort nicht verlaffen, * die 
Marquiſe, dieſen Ort, der mir ſeit zwanzig Jahren zum frei— 
willigen Gefängniffe dient. Mein Herz lechzt nach dem 
Anblide meiner Kinder, ihre Umarmung würde mich ein zwar» 
zigjähriges Leiden vergeffen machen, und doch darf ih ‚nicht 
fort von hier. 

Ich höre wohl, was Sie jagen, gnädige Frau, aber id 
begreife Sie nicht. 

Ein feierliher Eid, den ich einft in die Hände meines 
Vaters und meines Gatten abgelegt, fejjelt mich an dieies 

Schloß und bindet meine Junge. Was ohne mein Wiſſen 
und ohne mein Hinzuthun verrathen wurde, beſchwert mein 
Gewiſſen nicht und verlegt nicht meinen Schwur,“ aber mit 
meinem Wilfen den Eid au brechen — nimmermehr, ich muß 
für die Welt und für meine Kinder todt ſein, ich hab' es ver— 
ſchuldet, ich will die Schuld ſühnen, indem ich leide. 

Wir aber kamen Sie dazu, dieſen Eid zu leiſten? 
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Es war damals die einzige Rettung vor offener Schmach. 
Nachdem ih Schande über meine Familie gebradt, war es 
meine Bflicht, Alles zu thun, damit ſie nicht offenkundig wurde, 
ich ſchwur für die Welt todt zu fein, in diefem einfamen 
Schloſſe, von meinen Kindern und Berwandten getrennt, une 
ter fremden Namen, unter Aufficht des Herrn Perinell zu le 
ben, bis meine Berwandten mich aus dieſer Gefangenfchaft 
zu neuem Xeben hervorrufen würden. 

Ihre Weigerung das Schloß zu verlaffen iſt «ber im 
jegigen Augenblide eine vergebliche, denn ehe zwei Tage ver- 
jtreihen, werden Gabriel und Robert, von mir unter: 
richtet, hier erjcheinen. 

Und weder mic) noch Herru Perinell mehr antreffen, 
fiel ihm Blanchefleure in die Rede, in ſolchem Falle würde 
mein Loos nur verichlinmert, denn bald umjchlöffen mich 
die Maueru eines Kloſters und dann bliebe mir gar feine 
Hoffnung mehr, je wieder der Welt anzugehören. Darum 
verlaifen Sie diejes Schloß, verichweigen Sie meinen Kine 
dern was Sie erfahren. | 
| Nein, nein, fiel Graſel ihr jegt in die Rede, das thu' 
ih nicht; Sie hier in der Einſamkeit, für die Welt ab- 
gestorben weiter ſchmachten lafjen, während Sie draußen 
in den Armen ihrer Kinder die glüclichite Mutter fein 
fünnten, d a8 geb’ ich nicht zu. . 

Geht Euh feine Mühe, erwiderte Blanchefleure mit 
Entſchloſſenheit, Ihr werdet mich nie bewegen, dieſes Schloß 
zu verlaſſen. 

Der Ton der Dame zeigte, daß es ihr mit ihrer Be— 
hauptung voller Ernſt ſei; Graſel gab demnach die Hoff— 
nung auf ſie eines Anderen zu überreden, und glaubte ſich 
faſt in die traurige Nothwendigkeit verſetzt fort zu ziehen 
und die beiden Brüder der Gefahr preiszugeben, ihre 
faum gefundene Mutter neuerdings juchen zu müſſen. 

In diefem peinliden Momente, wo es galt, einen 
Entſchluß zu Gunſten Gabriel’s und Robert's zu fallen, 

Die beiten Grafel. IV. 17 
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durchzitterte eine Sdee feinen Kopf, eine Idee, an die er fich 
feſtklammerte, und zu deren Ausführung er jogleich ſchritt. 

Zum Erftaunen der Marquiſe trat der junge Mann 
in die Deffnung, welde in das Schiff der Kapelle führte, 
und rief den Namen „Sams!“ 

Sleih darauf hörte fie Männerſchritte jih nähern. 

Grafel ging dem Kommenden entgegen, jprach Teile 
mit ihm und fehrte dann zu der Dame zurüd. 
Blanchefleure jah den jungen Mann bangen Blides 
an und fragte: 

Was habt Ihr vor? Was jpradt Ihr mit Eurem 
Gefährten? 

Ich ertheilte ihm blos eine Weiſung. 

Welche Weiſung? Mein Gott," was geht hier vor? 
ih höre oben Geräuſch. 

Beruhigen Sie fih, gnädige Frau, meine Gefährten 
erweitern blos cine Deffnung der Mauer, durch welche wir 
hereinfamen. 

Wozu jett die Erweiterung? Wenn Ihr durch die 
Deffnung herein famt, jo werdet Ihr aud wohl durd 
diejelbe hinaus fommen ? 

Uns Männern, antwortete der Räuber, bot fie wohl 
die Möglichkeit, durchzukommen, jett aber, da Sie mit uns 
zichen — 

Nimmermehr, fiel ihm die Marquiſe, auf’ Aeußerſte 
erjchreckt, in die Rede, ich gehe nicht mit Euch — 

Ich weiß, gnädige Frau, daß es Ihr unwiderruflicher 
Wille ift, Hier im Schloſſe zu bleiben, denn Sie wollen 
Ihren Eid nicht brechen, allein, was ich beabfichtige, ift 
Sie mit Ihren Söhnen zu vereinigen, ohne daß Ihr 
Schwur verlegt wird. 

Mit diefen Worten näherte er fih entichloffen der 
Dame. 

Heiliger Gott, fchrie diefe auf, was beginnt Ihr? 
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Gnädige Frau, ſträuben Sie ſich nit, Sie find jet 
in meiner Gewalt und cs bleibt Ihnen nichts übrig ale 
ſich meinem Willen zu fügen. 

Ih bin in, Eurer Gewalt? Laßt mid — wer jeid 
Ihr, dag Ihr einen ſolchen Frevel wagt? 

Wer ih bin? Ich bin der — Grafel! 

Damit umfing er die Marquife, welche einen Hilferuf 
ausſtieß. 

Trotzdem eilte der Räuber mit der ſüßen Laſt durch 
die Kapelle — 

Gams ſtürzte ihm entgegen. 

Beeile dich, Hansjörg, die Hunde bellen non: im 
Hofe werden Stimmen laut. 

Dian jucht mich, rief Blanchefleure, zu Hilfe, zu Hilfe! 
aber ſchon hatte Graſel das Chor erreicht und ſchlüpfte 
bon dort durch die erweiterte Deffnung. 

Seine Genoſſen folgten ihm. 

Raſch ging es die Treppe hinan, man erreichte den Dach— 
boden und verrammelte in Eile die Thüre hinter fih. 

Graſel, die Marquife auf den Armen, ſchwang ſich be- 
hende auf die Stridleiter. 

Jeſus Maria! fchrie die Dame beim Anblid des gefähr- 
lichen Weges und ſchloß vor Entjeten die Augen. 

Dog nur wenige Minuten und der Räuber hatte mit fei- 
ner Beute den fihern Boden des Felfens erreicht, feine Ge- 
noſſen beeilten fich ihm zu folgen. 

Donnerwetter, tummelt Euch, ſchrie der Mottinger Mi— 
cherl, dem heute das Loos bejchieden war, der Letzte zu fein, 
tummelt Euch, daß auch ich in Sicherheit bir, bevor die Mit- . 
pigbuben Perinell's herauflommen, fie arbeiten ſchon an der 
Thüre und ift dieje erbrochen, fo hab’ ich. die se auf dem 
Genid! 

Ohne erft abzuwarten, bi8 die Leiter leer wurde, ſetzte 
ſich auch der Micherl in Bewegung und kletterte ſchnaubend 
hinan. 


u 
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Schon hörte er die Stimmen ber Verfolger, jhon ſah 
er den Schein ihrer Laternen jih an der Felfenwand ver- 
fangen, da endlich erreichte auch er den rettenten Boden 
des Felſens und riß mit einer Fraftvollen Handbewegung 
die Leiter an ſich. 

Nun, da er in Sicherheit war, trat er übermüthig an 
den Felienrand und fchrie hinab: . 

He, Herr Perinell, alter Schuft, nichts für ungut, 
jetzt kͤnnt' Ihr Euch wieder zu Bette begeben; gebt Euch 
weiter feine Mühe, es wär’ wirklich fchade drum. Gute 
Naht! — 

Als Grafel den Hohenftein im Rücken hatte, entlief er 
feine Genofjen und befahl dem Gams und dem Micherl 
die beiden Kameraden, die am Waldrande, gegenüber der 
Vorderſeite des Schloſſes, aufgeftelli waren, abzuholen und 
ſammt ihnen dieje Gegend zu verlaſſen und ſich einzeln ge- 
gen Horn zu zerftreuen. 

Auf diefe Art blieb er mit nur noch einem Gefährten 
und der Marquiſe allein. 

Gnädige Frau, redete er die Dame jetzt an, ich habe 
Sie mit Gewalt Ihrem langjährigen Kerker entriſſen, um 
Sie in die Arme Ihrer Söhne zu bringen, die ſich in der 
Teichmühle befinden. Wenn Sie meinem Unternehmen noch 
ferne Widerſtand leiſten, fo zwingen Sie mich, beſchwer— 
liche Umwege durch Wälder und Schluchten zu nehmen und 
Cie würden nur Mühfale erleiden, ohne damit Anderes zu 
bezweden als daß Sie Ihre Kinder um ein paar Tage 
fpäter erreichten, folgen Sie mir, baher lieber freiwillig 
und begnügen Sie ſich mit dem mir bis jeßt geleifteten 
Wideritande, der mehr als hinreichend ift, um Ihr Sewif- 
ſen zu beſchwichtigen. 

Die Marquiſe, das Vergebliche eines Widerſtandes er- 
kennend, noch mehr aber dur den Sturm der Mutterliche 
getrieben , fügte fih der plötlihen günftigen Aenderung 
ihres Geſchickes und veriprach dem Räuber, der fie nun 
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— mit ehrfurchtsvoller Scheu behandelte, frei willig zu 
olgen. | 

Eine von dem Gefährten Grafel’3 herbeigeichaffte 
Srauenkleidung verwandelte die Marquiſe in eine freilich 
zarte und bleihe Waldviertlerin und jo ſetzte man auf 
einem gemietheten Wagen den Weg fort. 

Jakob Fähding md der Mottinger Mi: 
herl, dem Befehle des Anführers gehorfam, verfügten - 
fih zu den beiden Gefährten am Waldrande und Testen 
fie von der Wendung, welche der Ueberfall nahm, in 
Kenntniß. 

Der ſcchöne Nazl zeigte ſich damit ſehr unzufrie— 
den und der Micherl raiſonnirte, daß er nun wieder den 
Weg gegen Horm zu antreten ſolle, ohne ſich ordentlich ge— 
ſättiget und ausgeruht zu haben. 


Zehntes Kapitel, 


Der Mottinger Micherl macht einen Vorſchlag, der 
ihm und ſeinen Gefährten ſehr übel bekommt. 


Wißt Ihr was, Kameraden, ſagte Micherl zu den Aus 
dern, ih will Euch einen Borichlag thun; der Hansjörg 
hat ung zwar befohlen, die Gegend fogleich zu verlaffen, 
aber ich denfe, wir verfündigen uns nicht, Wenn wir den 
heutigen Tag drüben im der Waldſchenke flott verleben und 
erjt in. der Nacht aufbrechen. 

. Wenn die Anderen mit einftimmen, fagte Fähding: 
Gams, jo werde ich mid nicht ausſchließen, obwohl mein 
Kath dahin geht, dem Befehle des Hansjörg nicht entgegen 
zu Handeln. I 

Diefe ſchüchterne Einwerdung fand feine Beachtung, 
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und die fünf Geſellen traten nun den Weg in die Wald— 

ſchenke an. 

| Der Morgen war bereits angebrochen als die Räuber 
ſich dem Gehöfte nahten. 

Halt, Kameraden, noch Eins, rief der Micherl, plötzlich 
ſtehen bleibend, bevor wir die Schenke betreten, wollen wir 
noch etwas beſchließen. 

Nun, was denn? 

Wir wollen dort eſſen, trinken und ausruhen, aber ein 
Spitzbub Derjenige, der eine Karte anrührt. 

Was ſoll das heißen, Micherl? 

Das ſoll heißen, daß wir Alles thun wollen ,. nur nicht 
Rartenfpielen, am allerwenigften aber Zwiden. 

Daraus wird nichts, verfeßte Stangel, wer nit mit- 
jpielen will, mag's bleiben laffen, aber die Luft der Andern 
beichränfen, iſt unbillig. 

Ich hab's verfchworen! rief der Weißkopf eifrig. 

Wer zwingt did, deinen Schwur zu brechen ? 

‚hr würdet mic) dazu zwingen, denn wenn ich jpielen 
jähe, jo könnte ich nicht widerftehen und müßte ebenfalls 
mitmiſchen. 

Die Uebrigen lachten, der Kackerlack mußte feinen Anti⸗ 
Spielantrag zurückziehen und in der Gefahr, ſeinen Schwur 
zu verlegen, die Waldſchenke betreten. 

Ein mächtiger Hund, welcher ihnen wie ein guter Be- 
fannter entgegen gejprungen fam, veranlaßte den Gams zu 
den Ausrufe: 

Eapperment, wir finden drinnen Kameraden, das iſt der 
Dog und wo der ift, da befindet fih auch der Gföhler in 
der Näh'! 

Fähding hatte ſich nicht getäufcht, der „arme Lazarus“ 
jaß gemüthlich in der Schanfftube und verzehrte feinen Mor: 
genimbiß in Ruhe und Gemächlichkeit. 

Der alte Ehriftof war cin echter Galgenpogel; er 
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witterte meilenwe:t den Raub, und wo es joldhen gab, dahin 
zog es ihn. 

Er hatte etwas flüſtern gehört, daß es auf den Hohen— 
ſtein abgeſehen ſei, und trotzdem man ihn nicht zur Theil— 
nahme einlud, machte er ſich doch auf, um als ungebetener 
Gaſt auf dem Schauplatze zu erſcheinen und mitzuwirken; aber 
trotz ſeiner Eile kam er doch erſt Nachts in der Schenke an und 
mußte zu ſeinem größten Verdruſſe hören, daß die Kameraden 
ſchon am Abende fortgezogen ſeien. 

Es erübrigte ihm alſo nichts als hier zu übernachten, 
wo ihm mindeſtens das Vergnügen zu Theil wurde, mit den 
rückkehrenden Genoſſen zuſammen zu treffen. 

Das gab nun eine große Freude wegen des unverhofften 
Wiederſehens, in welche der treue Motz durch fein Gebell buch— 
ſtäblich mit einſtimmte. 

Bald ſaßen die ſechs Räuber um einen ſchwer beſetzten 
Tiſch verſammelt und ließen ſich das Frühmahl wohl ſchmecken, 
beſonders der Micherl, dem vor lauter Eifer der Schweiß 
über's Antlitz herabfloß. 

Keinem von Allen fiel es ein, ſich die Heiterkeit der Laune 
durch Gedanken an Unſicherheit zu trüben, ſie ſaßen ſo froh 
und ſorglos bei einander, als hätten ſie von der ganzen lieben 
Welt nichts zu befürchten, als gäbe es im ganzen Lande keine 
Juſtiz, keinen Strick und keinen Galgen mehr. | 

Und je öfter die Krüglein gefüllt wurden, dejto mumterer 
zeigten fich die Freiburſchen, dejto ansgelaffener und zu— 
verjichtlicher geftaltete fich ihre Unterhaltung, bis auf einmal 
der Vernunftlofefte, aber troßdem der Vorfichtigfte unter ihnen, 
ein erjtes Zeichen von Unruhe von ſich gab. 

Die laute Unterhaltung wurde plötzlich von einem ndd) 
fauteren Gebell des treuen Motz übertönt. 

Augenblicklich verftummten die Räuber und jahen ſich 
wechieljeitig fragend an. 

Die unheimliche Stilie der Zechftube wurde dur ein 
zweites Anfchlagen des Hundes unterbrochen, dabei jprang 
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das Thier gegen das vordere Feniter, um gleihfam an— 
zubeuten, daß die Gefahr von diefer Seite herannahe. 

| Im Nu wären Piftolen und Mefjer in Bereitichaft. 
Ein Ueberfall am helllichten Tage, rief Fähding, der 
Teufel mag's ihnen vergelten! 

Schnell mit dem Gföhler nah rüdwärts hinaus, er 
kann nicht laufen, er muß, wenn's noch möglich ift, aus dem 
Net kommen, bevor e8 zugezogen wird. 

Einer umfaßte den armen Lazarus mit Fräftigen Armen 
und floh mit ihm durch den Hof nad) rüdwärts gegen dei 
Wald zu, Motz jprang in mächtigen Sägen feinem Herrn 
boran. 
Ein dumpfes Hornfignal durchklang den Wald. 

Holla hoh, 's wird luſtig, heute gibt's eine förmliche 
Jagd. 
Sie müſſen ſich ſtark fühlen, weil ſie offen heranrücken. 
Rur hinaus in's Freie! — 

Sie haben das Gehöfte umſtellt und rücken auf das 
Hornzeichen heran — 

Wir find aljo jhon im Ne und wollen unjer Leben 
theuer verfaufen. | 

Der Schuft von Wirih hat uns verrathen! 

Dem war aber nicht jo, nicht dem Wirth, Tondern Herrn 
Perinell verdankten die Freiburſchen den Angriff. 

Der Schloßherr Hatte feit dem erſten Einbruche feine 
männkihe Dienerfchaft durch Jäger vermehrt und verſah ſich 
mit Schiefwaffen und Munition. 

Hätte Graſel den beabfichtigten Ueberfall des Schloffes 
unternommen, ev wäre von acht wohlgeübten Schützen em— 
pfangen worden, deren jeder mit einem doppelläufigen Stugen 
und zwei Piſtolen verjehen war; er traf jedoch die Marquiſe, 
gab den Ueberfall auf und diesmal war e8 wirklich Blanche— 
fleure, die ihn vor einer großen Gefahr gerettet. 

Er entging num freilich dem Zuſammenſtoße, allein feine 
Genojjen, die jeinem Befehle zuwider die Gegend nicht alſo— 
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glei verließen, ſondern leichtfinnig in der ohnedem ver- 
dächtigen Schenke verweilten, geriethen in die Falle; ihre An- 
wejenheit wurde verrathen, und die Jäger von Hohenftein, in 
Eile verjtärft durch Kameraden von Jdolsberg, Krum— 
mau und Altenpölla, ferten ſich alfogleih in Marſch, um 
das Gehöfte zu umzingeln und die Räuber zu attafiren. 

Als Motz das erfte Zeichen gab, war die Gefahr dem 
Gehöfte ſchon jo nahe gerückt, daß an eine Flucht nicht mehr 
gedad). werden fonnte; die Räuber ftürzten daher in den Hof 
und Flüchteten in eine Schoppe, von wo fie nach allen Seiten 
ausbrechen konnten. 

Einige Minuten lang herrichte ein martervolles Schweigen. 

Plöglich drang nahe genug aus dem Walde eine Fräftige 
Stimme, welde rief: 

Hoh, hoh, dort läuft ein Paar, von einem Hunde 
begleitet — Drei jagen ihnen nah, die Andern fchrießen 
die Kette! | 


Das gilt dem Schorſch und den Gföhler, murimelte 
Stangel. 


hab Wir werden gegen eine große Uebermacht zu kämpfen 
aben. 

In dieſem Momente fiel im Walde in ziemlicher Ferne 
ein Schuß. — | 

Der Micherl ihlug ein Kreuz und murmelte: „Armer 
Lazarus!“ Ä 

Gleich darauf noch ciner.. 

Der Micherl ſchlug noch ein Kreuz und murmelte wieder: 
„Armer Schorſch!“ 

Der Micherl bekreuzte ſich noch einmal, aber er that es 
nicht aus Furcht, denn er hatte kein Geſpenſt, ſondern einen 
Feind mit Fleiſch und Blut vor ſich, und vor einem ſolchen 
hegte Micherl feine Furcht. | 

Kameraden, flüfterte der Gams, wir find unſerer vier, 
wir halten fejt zu einander, mi danı ift es möglich der Ge— 
fahr zu entkommen; fobald wir uns vereinzelnen, jind wir 
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alleſammt verloren. Wir müſſen nad) einem und demjelben 
Dun In durchbrechen. Habt Ihr mich verſtanden? 


Ki um das Gehöfte fielen einzelne Schüff:. 

Was joll das? Wen gelten diefe Schüffe ? 

Das find faule Fifhe. Sie glauben wir hätten ung zer- 
fireut, und denfen uns aufzufcheuchen al8 ob wir furchtfame 
Hafen wären. Laßt fie [hießen und rührt Euch nicht. 

Wenn die verdammte Schoppe nur eine Ausfiht ge— 
— aber ringsum nichts als dichtes 

Piff ⸗ paff piff-pafftft 
Es geht luſtig her. 
Die Grünröcke mögen viel überflüſſig' Pulver haben. 
Donnerwetter, — Euch nieder, die Kugeln pfeifen 
bereits — die Schopp 

Der Micherl — wieder ein Kreuz. 

Die Schufte führen lauter Stuben mit, ich erkenne fie 
am Knall. | 

Eine längere Pauſe trat ein, das Schießen hörte auf. 

Dieſe plögliche Stille beunruhigte bie Räuber faft mehr 
als das vorangegangene Feuern. 

Was bedeutet das plögliche Einjtellen des Feuers? 

Sie führen was Gefährlihes im Schilde; Kameraden, 
feid auf der Huth! 

Der Micherl ſchlug zur Abwechélung zwei Kreuze. 

Auf einmal begann er wie ein Hund zu ſchnuppern. 

Was haft du, Micherl ? 

Riecht Ihr nichts ? 

In Wahrheit. es riecht wie Brand. 

Hinter uns praffelt’s. 

Bon oben herab fiel eine blaife Röthe, das Dad) war in 
Brand gerathen. 

Berdamtmiter Zufall! 

Was jegt beginnen? 
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Verflucht und vermaledeit, die Flamme jchlägt von allen 
Seiten auf. 

Die Schufte haben das Feuer gelegt, um uns auszus 
brennen wie die Schwabn; num gilt e8, hier ift umferes 
DBleibens nicht mehr; auf und d’ran. 

Und der Micherl ſchlug nodh ein Kreuz, armer Mis 
cherl, e8 war das vorlegte!! 

Der Ausfall der Räuber geihah geräufchlos und mit 
einer unglaublihen Schnelligkeit — von der Seite er— 
tönte ein Hornftoß und verkündete den Jägern den erwünjchs 
ten Moment. 

Vier Burſchen ftürzten ungehindert in den Wald und 
jahen ſich von drei Seiten bedroht. 

Zehn Doppelläufe waren im Halbkreife auf fie gerich- 
tet und zwar in einer Entfernung, die ihren Piftolen trotzte, 
während die Stugen das Ziel nicht verfehlen fonnten, 

Keinen Schritt weiter, jehrie man ihnen von allen Sei— 
ten zu, oder wir brennen Euch nieder wie Hunde? 

Erftarrung erfaßte die Räuber, fie blieben wie einges 
wurzelt am Pla — ein Schritt vorwärts war fiherer Tod 
und diefem im enticheidenften Momente entgegen zu gehen, 
dazu bejagen fie nicht Muth) genug. 

Die Piltolen weg — werft die Pijtolen weg! ſchrie 
man ihnen jest wieder zur. 

Keiner von den Vieren widerjette fich dieſem zweiten 
Befehle; hätten fie vor der Gefahr nicht Halt gemacht, 
jondern fich,den Andern entgegengeftürzt, jo wäre eine Ret- 
tung denkbar gewejen, aber von dem Momente au, wo jie 
jtehen blieben, waren Pijtolen nutzlos und fie mußten fi 
ihrer entäußern. 

Nun begannen die Jäger noch immer jchußfertig zu 
apanciren. 

In diefem entſcheidenden Augenblide durchflog dem 
Mottinger Micherl ein Gedanfe, vielleicht der gladlichſte 
Jeines Lebens. 
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Er begann nämlih mit der Rechten heftig zu winfen, 
und ſchrie: „Hoh hoh, Kameraden, tummelt Euch, wir jind 
in Gefahr!“ u —— 

Die Jäger kehrten ſich erſchreckt nach der angedeuteten 
Seite, während dem griff der Micherl aus und entfloh 
nach der entgegengeſetzten. | 

Die Täuſchung für den Moment berechnet verichaffte 
zwar dem Fliehenden einen nur geringen Vorjprung; den 
nachgeſandten Schüffen fehlte die Sicherheit, denn die Yift 
hatte die Jäger überrafcht, es blieb ihnen ſomit nichts 
übrig, als daß ſich ein Theil von ihnen fofort in Yauf 
legte, um den Fliehenden zu verfolgen, während der andere 
über die drei Räuber herfiel, die von Micherl's Lift Feinen 
Vortheil gezogen hatten, und durch diefelbe cben fo über: 
raſcht wurden wie die Jäger. | 

‚ Die drei Freiburfchen wurden ohne Mühe gefejjelt und 
geknebelt, während der Micherl aufs Hitigfte verfolgt, feine 
Flucht fortjegte. 

Wohl Fannte er den Wald, den er chen durchſchnitt, 
und verjugte in Windungen und Krimmungen jeine Ver: 
folger irre zu leiten, allein er hatte diefes Mal feine Ge: 
richtsdiener Hinter fich, fondern Jäger, die im Wald fo 
heimiſch waren wie er, die ſich durch bekannte Pfiffe und 
Kniffe nicht überliſten Lehen, ſondern hart hinter ihm blie— 
ben, ihm wenn auch vergebens Kugel um Kugel nachſand— 
{en und nur die Zeit feiner Erihöpfung abwarteten, um 


ihre Eile zu verdoppeln und ihn endlich zu erreichen. 


Der Weißkopf flog-troß feiner kurzen Beine und ſei— 
ner Korpulenz doch leicht und flinf dahin, fuchte im Yaufe 
bald durch dickſtämmige Bäume, bald durch Gebüſch gedeckt, 
ſich dem Blide der Verfolger zu entziehen, dieſe, jedoch 
vildeten eine lange Linie und ſo kam es, daß der Flüchtige, 

N ihn auch Einer aus dem Geſichte verlor, doch von 
EM Anderen geſehen wurde. 
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Mottinger's Blick ſpähte ſtets vorwärts, ſeine Gedan- 
ken for ſchten nach einer neuen Kriegsliſt. 

In geringer Entfernung vor ihm zog ſich quer über 
den Weg ein Graben, in den, wie er wußte, ein zweiter 
einmündete, der eine ziemliche Strede nad dvor- und rüc- 
wärts führte. | | | 

Jenſeits de8 Quergrabens ftieg das Terrain fanft auf⸗ 
wärts und bildete eine Lichtung des Waldes, die dem Flie— 
henden höchſt gefährlich werden konnte. 

Der Teufel ſoll Euch holen, dachte er; wenn ich dieſen 
Weg nähme, ſo würden ſie mich niederbrennen wie einen Ha= 
jen im freien Felde. Hallo, wartet, da kommt mir ein glüd- 
licher Gedanke, ich werde es verfuchen, den Grünvöden wie: 
der eine Nafe zu drehen. | 

Und bei dem Graben angelangt fprang er in benjel- 
ben hinab und Tief im dem zweiten einmündenden Graben, 
wo er jedoch die Richtung nicht nad) vorwärts, ſondern 
nah rückwärts nahm. . 

Tas war ein.toller, wagiger Gedanfe, denn der Weiß— 
fopf mußte hart an den Jägern vorüber und wenn nur 
Einer ihn unten wahrnahn, jo war er verloren. Dod von 
der dedenden Grabenböſchung geſchützt, den Athen an fich 
haltend, floh er geräufchlos zurüd, und die Jäger, deren 
Blicke nur nach vorwärts gerichtet waren, bemerften die 
verwegene Lift erjt, als der Räuber mehrere Hundert Schritte 
‚hinter ihnen nad rechts einbog und den felfigen Höhen 
ueilte. 

Die Verfolgeng begann von Neuem, aber der Micherl 
Hatte einen. tüchtigen Vorſprung, der ihin zu Gute Fam und 
ihn außerhalb der Schußweite feiner Feinde brachte. 

Nun ging es unaufhaltfam- fort über Felſen und durch 
Geſtrüpp — plöglih drang von der Seite her aus dem 
Gebüſche ein lautes Winfeln in fein Ohr — er blickte nach 
der Stelle und Entſetzen erfaßte ihn. 


' 
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Der Gföhler, im Blute ſchwimmend, lag auf dem Bo— 
den, und Motz, fein treuer Hund, ſaß ihm zur Seite, blidte 
die Leiche feines Herrn mit ftierem Auge an und winfelte, 
daß es dem Micherl zu Herzen ging. 

Mob, braver Mob, Feuchte der entathmete Flüchtling, 
fomm mit mir, komm! 

Ä Der Hund winfelte noch lauter, vegte ſich aber nicht 
bon der Stelle, er wollte feinen Herrn jelbjt in Tode nicht 
verlaſſen. 

Der Weißkopf durfte nicht verweilen und entfloh dem 
erſchütternden Anblicke. 

-&8 geht zu Ende mit uns, jammerte er in ſeinem In— 
„nern, ich fühl’, e8 geht zu Ende mit uns. 

Ein Schuß, der unweit von ihm fiel, machte ihn. jtugig, 
gleich darauf ertönte ein Auffchrei und er jah faum zehn 
Schritte von ſich entfernt den Schorfch, der mit dem Gföhler 
entflohen war, zu Boden ftürzen. 

Micherl hielt inne, wenn er nach diejer Richtung fort: 
eilte, Tief er jenen Zägern in die Hände, die den Gföhler und 
Schorſch verfolgt hatten. 

Kor ihm Feinde — Hinter ihm Feinde — zu Seiten eine 
gähnende Schlucht. — 

Der Räuber fuchte mit rollendem Blicke einen Ausweg, 
doch ward ihm hiezu feine Frift gegönnt, 

Holla, ſchrie ihn erblidend ein Jäger vor ihm, da ift noch 
Einer, den fie d’rüben verfprengt haben, los auf ihn! 

— wie ein gejagtes Wild machte Kehrt und floh. 
zurüd. — . 

Aber, o Ehtjegen! von diefer Seite tönte ihm und 
zwar ganz nahe ein langgezogener Hornton entgegen. — 

Cine namenloje Wuth bemeifterte ſich des Weißkopfs 
— er war von drei Seiten bedroht und nur an der vier: 
ten zeigie fi ein jäher Abgrund. 

Er bleibt ftehen, blidt wie ein geheßter Stier um fid 
— die Feinde nähern ſich. — 
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Nicht ſchießen — nicht ſchießen, ſchreien ſie ſich zu, den 
müſſen wir lebendig bekommen. 

Holla, iſt's um dieſe Zeit, denkt der Micherl, dann wen— 
det er ſich den Jägern zu und ruft: 

„Lebendig wollt Ihr mich haben? Da müßt Ihr cher bei 
mir anfragen! Zehn gegen Einen, da hättet ihr freilich Teich- 
es — 

Die Jäger ſtürzten auf ihn zu, aber der Michert ſchlug 
ein Kreuz — es war das allerletzte in ſeinem Leben — 
nahm einen kurzen Anlauf und ſtürzte ſich hinab in den 
Abgrund. 

Einen Moment herrſchte Todtenſtille — dann hörte 

man einen ſchweren Fall — dann war's wieder ſtill. 

Der Räuber lag zerſchmettert in der Tiefe der Schlucht. 


Eilftes Kapitel. 


In der Teichmühle hängt der Himmel voll 
Geigen. 


Es war am Mittage — der Teichmüller und ſeine An— 
gehörigen ſaßen eben beim Mahle. 

Obenan Frau Lari in der Mitte der beiden Brüder, 
dann Herr Zeiner, dann die mehlgeweißten Mühljungen 
dem Alter nach. 

Frau Lari munterte die Brüder zum Eſſen auf, bei 
ihren Arbeitern konnte ſie ſich dieſe Mühe erſparen, dieſe 
griffen ohnedem, wacker zu. 

Robert, thu doch nicht ſo zimperlich, haderte ſie gut— 
müthig mit dem lieben Pflegeſohne, rüſtigen Burſchen und 
alten Weibern ſteht das Sprödethun gar übel, man verzeiht 
der Jugend cher ein Bischen zu viel als zu wenig. Laß 


— 258 — 


das Denken und Sorgen gleich, man jorgt fich ehender alt 
als reich. Will man dem Uebel Helfen immer, macht man's 
oft böjer und ſchlimmer. ZTrübe nicht der Jugend Stunden 
und jei mit dem zufrieden, was du gefunden. Wer hätt? 
dir's angejchen, daß du zum Bruder einen Marquis be- 
fommen wirft? Aber in fleiner Haut jteden oft große 
Leute und ſchwache Soldaten machen oft jchwere Beute. 
Eßt, trinkt, laßt's Tuch ſchmecken, wer weiß, wer morgen 
noch lebt ? 

Dho, Mutter Lari, rief Gabriel lädhelnd, mit dem 
Sterben dürft Ihr uns nicht fommen, wir find alfefanımt 
noch zu jung. F 

Meinen Sie? Ich und mein Alter haben uns ſchon 
hoch aufgeladen, junge Leute können ſterben, alte müſſen 
ſterben; heute roth, morgen todt; mad’ Einer noch jo viel: 
Faren, für den Tod ift fein Kraut gewachjen; wohl ge- 
ftorben ijt nicht verdorben; heute mir, morgen dir. 

Lari, rief Herr Martin eifrig, Hör’ mir mit deinen 
Todtenſprüchlein auf, und vergäll mir nicht „den freudigen 
Tag, denn heute, id) weiß wahrhaftig nicht warum, bin 
ih jo froh, fo gut und freudig gelaunt, daß mid) das Le- 
ben doppelt freut, daß es mir noch einmal fo füß dünft, 
und ber liebe Herrgott würde mir gar feinen Gefallen er 
weijen, wenn er jest, wo die trüben Tage bei mir zu Ende 
find, mich zu ſich nähme. | 

Martin, Martin, du Gottesfrevfer! rief die Müllerin, 
was führjt du für fündige Reden? Haft du auch ein Ge 
wiffen jo groß wie ein Scheuerthor und blafeit mit ben 
Sottlofen in Ein Horn? Der liebe Himmel wird dir den 
Futterfacd höher hängen; Schmalhans wird wieder Küchen— 
meifter werden und du wirft die Flügel Furios hängen 
laſſen. Mancer rauhe Wind iſt über dich „gegangen, - du 
haft’s ertragen, hab Acht, daß dich ein Lüfterl nicht Yoalifen 
macht; als Peter neh Hofe fam, ward er ein Schalt, 
wenn das Glück pfeift, tanzt jeder Dalk. 
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Das letzte Sprüchlein erregte laute Heiterkeit und man 
war eben daran, fich recht warın zu lachen, als die Stu- 
benthüre aufging und eine bleiche Bauersfrau herein ſchwankte 

und mit bebender Stimme die Worte ftammelte: 

Mit — Berlaub — ein — armes — Weib — bittet — 
Weiter vermochte fie nicht zu jprechen — ihre Augen, 
in Zhränen ſchwimmend, waren auf die Brüder gerichtet. 

Und der Marquis, der. Bauersfrau faum anfichtig 
geworden, jprang vom Sig, beganı wie Eſpenlaub zu 
zittern und rief: | 

enge Gott — trügen mich meine Augen nicht — 
dieje Aehnlichfeit — . 

Gabriel! rief die arme Mutter mit einer Stimme, die 
dur alle Herzen drang, ftürzte Hin und lag in den Armen 

des älteren Sohnes. 

Mutter — Robert, das iſt unjere Mutter ! 

Und Robert, erregt wie noch nie, fanf nieder zu dei 
Füßen der Marquiſe und füßte, faſt wahnfinnig vor Freude, 
ihr Kleid, ihre Hand, ihren Arın. 

O D du mein Sefulein, ſtammelte dieMüllerin, weinend 
wie ein Kind, jest haben Sie ihre Mutter auch, da waltet 
Gottes Hand; Gott beſcheert über Naht; ch” mar noh 
ein Wörtchen ſpricht, weiß Gott jhon was uns gebricht ; 
an Gotted Segen ijt Alles gelegen, wer auf ihn vertraut, 
bat wohl gebaut. 

Sie unterbrach jelbjt die Fluth ihrer Sprüchlein, Thrä- 

nen uud Rührung erftidten ihre Stimme. 

Eine feierlihe Stille trat ein — man. hörte nichts ale 
Weinen und Schluchzen. 

Iſt es nicht jonderbar, daß die hödjite Freude und der 
höchſte Schmerz bei dem Menſchen faſt diefelben äußeren 
Simptome hervorbringen? Beide erjhüttern, rauben dem 
Schwachen die Sinne, machen Thränen fließen, verwirren 
und fühlen den Drang der Mittheilung. 

Die beiden Graſel. IV. Ä 18 
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Sie werden uns gerne Glauben ſchenken, liebe Leſer, 
wenn wir Ihnen ſagen, daß an jenem Nachmittage in der 
Teichmühle eine unausſprechliche Verwirrung Platz griff, 
eine Betäubung, die Alle erfaßte, ſelbſt die Mühljungen, 
die theil$ von der unerwarteten Fügung des Geſchickes, 
theil8 aber von der Glüdsfülle Robert’8 ergriffen wurden. 


Herr Martin Zeiner fchüttelte noch immer den Kopf, 
als fajje er nicht was vorgefallen war — und Frau Lari 
ging wie bewußtlos umher und Hatte wie gewöhnlich eine 
Menge pafjender Sprüclein in Bereitſchaft, welde fie 
aber heute zum erſten Male nicht laut ausſprach, fondern 
in ihrem Kopfe verarbeitete und blos ihre Seele damit 
ſättigte. 

Ein Bildner — ſein Name iſt uns entfallen — erhielt 
einſt die Aufgabe, die höchſte Freude zu verkörpern, und 
er glaubte dieſe am wahrſten auszudrücken, indem er einen 
Mann vor Freude fih auf den Kopf ftellen Tief. Der 
Kauz hätte eben fo gut Einen Hinftellen Fönnen, der 
den einigen vor Freude verliert, er würde dasſelbe 
in anderer Weiſe ausgedrüdt und doch die Aufgabe nicht 
gelöft haben, jondern ihr blos aus dem Wege gegangen fein. 


Den Kopf verlor nun in der Teihmühle Keines von 
Allen, aber funter bunter ging's zu und die Hauptperfonen 
der Aufregung fonnten am Ende, um fi) der Verwirrung 
‚zu entziehen und um ungejtört zu fein, nichts Klügeres 
thun, als daß fie fich in Robert's Stube begabeır. 


Wir überlaffen fie hier den Ergüffen der Wonne, und 
verzichten darauf, den unzufammenhängenden, zerflüfteten 
Austaufh von Gefühlen und Reden zu verzeichnen, die 
ihre anfängliche Unterhaltung daraterifirte, erft nad) meh- 
teren Stunden, nad einer eingetretenen Erſchöpfung der 
Seele und der Empfindungen cewannen fie die Strömung 
der. Mittheilungen und diefe erfolgte von — der Kinder 
und der Mutter. 
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Aus der Erzählung der Yegteren ergab fich, daß Herr 
Perinelf keineswegs jener Schlechtigfeit ſchuldig war, deren 
ihn die Brüder in Verdacht hielten; er war das Werkzeug 
des Herzogs -und des Marquis, ohne fi irgend einer Ge— 
waltthat oder Grauſamkeit befliffen zu Haben. 

Die langjährige Gefangenschaft der Marquiſe auf dem 
Hohenftein war eine ihr von den Verwandten aufgenöthigte, 
Se Perinelf jedoch trug feine Schuld daran; die Dame 
ekte zwar auf dem Schloffe unter feiner Obhut, allein 
er fränkte fie nie und vermied Alles, was ihr unangenehm 
fein fonnte. 

Daß er den erhaltenen Weifungen und Borfchriften 
fo jtrenge nachfam, war eine natürliche Folge feiner Ab- 
hängigfeit von dem Herzoge, welcher von der pünftlichen 
Srfüllung jener den Befig des Schloffes abhängig machte, 
fomit die Erijtenz des alten Mannes in feiner Hand hielt. 

Als Robert von feinem Bejuhe auf dem Schloſſe 
erzählte, erwähnte er auch jenes weiblichen Schreies, der 
plögli in fein Ohr drang und zur Folge Hatte, daß er 
auf unglaublih fchnelle Weiſe aus dem Schloffe ge- 
bracht wurde; darüber erhielt er nun die matürliche Auf- 
Härung. 

Die Marquife befand fih damals mit einer alten 
Dienerin in einem Gemache des unteren Gelafjes und 
vernahm Robert's Stimme, welhe mit einem Male alfe 
Erinnerungen wach rief, da fie mit der Stimme feines 
Vaters die täufchendfte Aehnlichkeit Hatte. Die Ueberraſchung 
erpreßte der Marquiſe einen Schrei des Schmerzes, ber - 
bis zu Robert drang, und ihn zum Umkehren veranlafte, - 
was jedoch verhindert wurde. Ä 

Herr Perinelf gab fich alle Mühe, die Marquiſe die 
zufällige Stimmen-Aehnlichleit vergefjen zu machen, was 
ihm jedoch jchwer gelang. 

Wir glauben bereits früher über Alles, was den Le— 
jer nur irgendwie unflar jein mochte, die nöthige Helle 
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verbreitet zu haben, fo daR wir jetzt der unangenehmen 
Diühe überhoben find, nachhinkende Erklärungen zu geben, 
welche in Diomenten wie der ift, wo wit mit umferer Ge— 
Ihichte anlangten, am läſtigſten find. 

Als die Brüder erfuhren, daß es wieder der Grafel 
war, dem fie die Vereinigung mit ihrer Mutter verdanf- 
ten, der ji aber diefes Mal ihrem Danfe entzogen Hatte, 
konnten fie nur abermals ihre Berwunderung äußern über 
das Geſchick, welches jih’3 in den Kopf gejegt hatte, jie 
diefem Verbrecher zu verpflichten. 

Wir ſchulden ihm großen Dant, fagte Gabriel, ich 
fürdte aber, es» wird uns mie Die Gelegenheit werden, 
ihn abzuzahlen, denn er verläßt die Bahn nimmer, auf 
der er wandelt, die ftrafende Gerechtigkeit wird ihn mit 
einen Male erfaffen und uns nichts übrig laffen, als ihn 
zu bedauern. | 

Was die Gewiffensjfrupel der Marquiſe betraf, jo 
wurden fie von beiden Söhnen mißbilligt, und Gabriel 
beihloß Icon an einem der nächſten Zage an den Va— 
ter nad Paris zu ſchreiben und ihn von dem Begeben- 
heiten in Kenntniß zu ſetzen; die Antwort des Marquis 
— ſo bejchlofjen die Bereinigten — ſolle dann ihre fünf- 
tigen Entſchlüſſe regeln. 

. Die Mühe des Schreibens wurde jedoch crjpart. 

Am nächſten Vormittage ſchon langte ein neuer Gaft 
auf der Zeihmühle au, Herr Perinell! 

Sein Beſuch galt blos Kobert und dem Teihmüller, 
er wurde daher aufs Höchſte und Angenehmfte überraſcht, 
als er in der Mühle auch die Mar quiſe und Herrn Ga— 
briel antraf. 

Sobald Herr Martin on. des Schloßherrn anſich— 
tig wurde, ſchwoll ihm die Zornader und es fehlte wenig, 
ſo würden die Mühljungen eine Arbeit außerhalb der 
Mühle belommen haben, Robert legte ſich indeſſen in's Mit— 
tel und ſchützte den Mann der Nothlügen vor Mißhaudlun- 
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gen; um ihn jedoch auch vor den Sprüchlein ſeiner Pflege— 
mutter zu bewahren, dazu reichten ſeine Macht und ſein 
Einfluß nicht aus. 

Ei, ei, Herr Anton, rief Frau Lari biſſig, was iſt 
euf einmal los, daß Sie nad zwanzig Jahren ſich plötzlich 
herablaſſen uns wieder zu beſuchen? Iſt ihnen das Herz 
aus der Kniekehle wieder hinaufgeſtiegen? Oder ſehen Sie 
endlich auch ein, daß es beſſer iſt umzukehren als unrecht 
fortzulaufen? Sie hätten's bald dahin gebracht, daß ich den 
Handel mit Ihnen verwünſcht hätte, aber der Himmel hat 
mich vor Unrecht bewahrt und hat Alles zum Guten gefügt. 
Sie find unſchuldig daran. Zu viel zerreißt den Sack, zu 
wenig trägt der Wind davon. Doch ich mag mich nicht 
ärgern, ich bleiche Mohren nicht, dörre niemals Schnee im 
Ofen und pflege tauben Leuten kein Liedl vorzuſingen. 
Was hilft's Flicken und Pelzen, wenn Haut und Haar nichts 
nutz ſind? Ein Paar Narrenſchuhe muß Icder verreißen, 
wenn er nur nicht mehr braucht. Wenn Sie wieder mal 
ein Anliegen haben, jo fragen Sie ſich bei mir ar, aber 
erft fünf Jahre nach meinem Tode, nicht früher. Für Ihre 
Vermandtihaft dank' ich auch, beffer bei einem Spatzen ge- 
zwitichert al8 mit einem Raben gefrächzt; ich blaje wicht 
gerne warm und falt aus einem Munde und [af mich auch 
nicht gerne vorne lecken, wenn ich rückwärts gefragt werde, 
Berftanden? 

Herr Perinell Tieß geduldig die Fluth über ſich ver- 
laufen, nahm fi) dann die Mühe, fein Benehmen, fo gut 
e8 anging, zu vertheidigen und verfügte fich Hierauf zur 
Marquife, deren Anmefenheit ihm die Mühe fie aufzufuchen, 
erfparte. Er übergab ihr einen Brief, der am Tage ihrer 
Entfernung auf Hohenftein angelangt war. 

Das Schreiben enthielt die Nachricht von dem Tode 
des Marquis Jules LEſpine. 

Die Herzen der Gattin und des Sohnes wurden bei 
diefer unerwarteten Runde tief erichiittert; obwohl fie dem 
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Derblichenen in Liebe nicht zugetjan waren, fühlten fie 
doch in diefem Moment den Berluft ſchwer, wo eine Ver— 
föhnung zwiſchen den lang getrennten Gatten angebahnt 
werden jollte. 

Mit dem Tode des Marquis jchwand der legte Reſt 
von Bedenklichkeit bei Blanchefleure, denn nun war fie frei, 
wenn fie dem Schloſſe auch nicht entführt worden wäre. 
| Don nun an durfte Herr Perinell Feine Angft mehr 
haben, daß die Marguije von einem ihrer Kinder entdedt 
werben dönne, ev war des Hüteramtes ledig und brauchte 
um feine Eriftenz nicht mehr zu zittern. 

Blanchefleure, jett die Erbin eine8 großen Vermögens, 
trug Sorge, den Pflegeeltern ihres Sohnes reichlich zu ver— 
gelten mas jie dieſem Gutes gethan, und ließ ihnen die 
Wahl entweder hier zu bleiben und ihre Mühle neu und 
ſchön aufzubauen, oder aber mit ihr und den Söhnen nad 
Wien zu. ziehen und die alten Tage fjorglos in Gemein- 
Ihaft mit ihnen zu verleben. 

Die Trennung von Robert dünfte dem Ehepaare jo 
fchwer, daß fie fich Lieber zu dem Letzteren entſchloſſen; 
fie veräußerten daher ihr Beſitzthum, befriedigten ihre 
a und traten mit der Marquiſe die Reife nad 

ien an. | | 


3wölftes Kapitel. 


| Der neue Bertrante, 
i 1 
Die Auffchrift diefes Kapitels gibt dem Leſer wohl 
leicht zu erkennen, daß in bdemfelben von Di Mayer 
die Rede jein werde; ja, diefer hatte fih in das Ber: 
trauen des Räuberanführers hineingewunden, aber bis ihm 
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died gelungen, bis er jeden Schein von Miftrauen be- 
fiegte, darüber verfloffen Wochen. 

Graſel war ſchlau und vorfichtig, ja noch mehr, es 
ergingen jogar Warnungen an ihn und wedten meues 
Mißtrauen; allein Mayer war unermündlich, von eiſerner 
Beharrlichkeit und Ausdauer, er beſeitigte die Spitzen, 
beihmwichtigte jeden auffeimenden Verdacht und Verſtand 
duch Liftige Wendungen Alles zu feinem Vortheile aus- 
zubeuten. 

Ihn unterftütte als arglojes Werkzeug die von ihm 
ebenfalls getäujchte Geliebte des Räubers, fie machte ihre 
Ueberredungskunft, ihren Einfluß geltend, "wenn Grafel 
ſchwankte oder unſchlüfſig wurde. 

Die Abſicht Mayer’s war, fich des Räubers lebend 
zu bemächtigen; damit jedoch diefes wahrſcheinlich werde, 
mußte die Gefangennahme ohne Kampf, ohne Dazwijchen- 
kunft einer bewaffneten Macht, kurz, plötzlich und ohne alle 
Vorbereitung gejchehen, Grajel durfte feinen feiner Ge- 
nofjen in der Nähe haben, er mußte fich ganz in der Ge- 
walt feines „neuen Vertrauten“ befinden. 

Erwägt man nun die eben aufgezählten Bedingungen, 
ferner die Zeit, welcher Mayer bedurfte um fi in Gra— 
ſel's Gunft feftzufeßen, endlich daß es im Sinne jeiner 
‚Sendung lag, nicht nur den Anführer gefangen zu nehmen, 
jondern auch feine Genofjen und Verbündeten kennen zu 
lernen, jo wird man begreifen, warum Monate verſtrichen, 
bevor er Hand an's Werk legen konnte. u 

Während diejer Zeit fpielte Mayer den Räuber, lieh 
im Einverftändniffe mit den Behörden eine Falle legen 
und warnte Grajel davor, ſetzte bei einem Pfarrer einen 
Raub in Scene, den Grafel zu unternehmen nicht gewagt 
hatte, kurz, er entwickelte in der Rolle des wagigiten Spitz⸗ 
buben eine ſolche Kunſihöhe, daß er die Bewunderung ſelbſt 
Derjenigen errang, die ihm, von einem merfwürdigen In— 
ftinft geleitet, oder auch wegen des erhöhten Grades von 


— 266 — 


Shledtigfeit, der ihnen inne wohnte, fein Bertrauen zu 
ſchenken vermochten. 

Zu dieſen gehörte HSIBIHIOME Weiſe auch — Vater 

Graſel. 

Der Alte war vom erſten Augenblicke ab ein Gegner 
des Rothköpfigen. Er konnte ihm die Tüchtigkeit nicht ab— 
ſprechen, er mußte ihm Muth und Gewandtheit zugeſtehen, 
aber er ſah ihn mit mißgünſtigen Blicken an, er haßte ihn, 
er traute ihm nicht. 

Hansjörg, jagte er einmal zu feinem Sohne, ih be⸗ 
greife deine Leichtgläubigkeit nicht, wie kannſt du einen 
Menſchen wie dieſer Mayer iſt in deiner Nähe dulden ? 
Der Spisbube fhaut ihm zu beiden Augen heraus, ich 
bitte dich um deiner ſelbſt willen, trau ihm nicht. 

Seid aufer Angft, Vater, ih trau —— Menſchen 
mehr, als er verdient. 

Mehrere unſerer Leute behaupten, er habe damals 
bei jener unglücklichen Verfolgung, die Einigen das Leben, 
Anderen wieder die Freiheit koſtete, die Hände im Spiele 
gehabt. 

Dieſe Behauptung iſt falſch. Damals war Mayer 
erſt von Wien hier eingetroffen und wußte noch gar nicht 
was wir vor hatten. Die Burſchen haben ſich ſelbſt das 
Unglück zugezogen, weil ſie, meinem Befehle ungehorſam, 
die Gegend des Schloſſes nicht verließen, ſondern in der 
nahen Waldſchenke einkehrten um dort zu zechen. Uebrigens 
ſind die Eingefangenen gute Kameraden, die ihre Ver— 
bindung mit mir nicht verrathen werden, und wegen des 
Einbruches auf Hohenftein wird man ihnen wenig anhaben 
lönnen. Mayer ft a an jenem Leber;alle jo unfchuldig wie 
ih, und was jeine Treue und Kufrichtigfeit betrifft, jo find 
fie vielleiht verläßliher wie die. mande® Anderen, der 
= wer weiß aus welden Gründen, gerne verfchwärzen 
möchte. 
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Bater Graſel mußte fich beicheiden, fehupfte die Schul— 
tern, als ob er jagen wollte: „Wem nicht zu rathen, dem 
ift nicht zu helfen!“ und entfernte fich. . 

Unter diefen Berhältniffen ging der Sommer zu Ende 
und der Herbft nahte heran. 

Eines Tages als Mayer mit Grafel im vertraulihen 
Geſpräche verkehrte, äußerte diefer Unzufriedenheit mit dem 
Stande der Dinge im Waldviertel. | 

Mayer fpielte den Ungläubigen. 

Ih weiß nicht, fagte er, was dir Urſache zur Unzu— 
friedendeit gibt. Die -Beichaffenheit der Gegend Täßt 
nichts zu wünſchen übrig, wir befigen DBerftede und Zus 
fluchtsorte in Menge, wir haben, wie du weißt, für den 
Winter einige recht ausgiebige Geſchäfte in Aussicht, von 
Entbehrungen wird alfo feine Rede jein. Was fehlt dir, 
mworüber beflagft du dich? 

Du findeft Hier Alles recht hübſch und ficher, ant— 
wortete Graſel, ich begreif’ es, denn du kennſt nicht den 
Unterschied zwiichen jet und cehedem. Früher war's hier 
ganz anders; da war es eine Freude unter dem Leuten zu 
leben, Hunderte hielten heimlich zu mir, fein Gewehr ging 
über’8 Feld, ohne daß wir nicht alfogleich davon Kunde er- 
hielten, fein &Gerichtsdiener war im Lande, ber nicht von 
einigen meiner Anhänger bewadht worden wäre Ein Bes 
fehl von mir flog unbemer‘t durch's Yand, und wenn meine 
Leute in ftiller Nacht durch die Dörfer Tiefen und an den 
Fenſtern Flopften, jo war's eine Freude zu fehen, wie jelbit 
anfäffige Familienväter Hütte und Hof verließen, um mei» 
nem Rufe zu folgen. Damals ging’s Iuftig her, man war 
pon einem Gefühle der Sicherheit getragen und Fonnte 
Alles unternehmen, denn Alles gelang. Sekt, o wie ganz 
anders ift e8 jet! Das Land, es ift wahr, das ſchöne, 
liebe Land ift no immer bdasjelbe, Berg, Wald und 
Schludt, fie haben fich nicht. geändert, find mir treu wie 
ehedem, aber die Menichen find anders geworden. Eine 
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Scheu Hat ſich ihrer bemächtigt, fie fangen an fih vor 
mir zurückzuziehen, fie laufen mir nicht mehr zu, jondern 
überlaffen Mich mir jelbft. Sch ſpreche hier nit von 
Jenen, die Gefahren und Vortheile offen mit mir theilten, 
ſondern von den mweitläufigeren Genoffen, die man vor Ge— 
richt Hehler und Helferspelfer nennt. Ihre Zahl iſt un— 
glaublih zufammengejchrumpft und das könnte mich verzagt 
machen, wenn ich nicht Muth und Ausdauer bejäße. 
Auf Mayer's tröftende Einwendungen erwiderte Grajel: 
Gib dir feine Mühe, mein Lieber, es it jo wie ich 
jage und läßt jich leider nicht wegläugnen. Dazu fommt 
nod ein Anderes was nicht wenig dazu beiträgt mir das 
Leben zu verbittern, es find die Frauenzimmer. Ich Habe 
mic) ſtets von eiferfüchtigen Weibsbildern ferne gehalten, 
denn Eiferfucht ift cine Leidenfchaft, die nichts ſchont und 
Alles zu unternehmen im Stande ift; in den legten Wo— 
hen icdoch bemerfe ich zu meinem”ärgften Verdruſſe, das 
die Kathi und die Ehegariner Nand'l fich anfeinden, daß be- 
jonders die Erjtere jehr erbojt ift und mit jedem Mädchen 
eifert, dem ich nur einen freundlichen Blick zumwerfe. Ich Habe 
dent Mädl gegenüber manche Rückſichten, deßhalb laſſe ich mir 
ihre Schwäche gefallen, aber auf die Dauer würde ich fie nicht 
ertragen und ich fürchte, ihre Narrheit wird von Tagzu Tag bef- 
tiger, ftatt fich zu vermindern. Vor einigen Tagen fehlte wenig, 
und es wär’ zwifchen ihr und mir zu einem ernften Streit ge- 
kommen. Ich trage von meiner Kindheit an ein weibliches 
Porträt an meiner Bruft und habe mich in den Gedanken 
hinein gelebt, in diefem Wejen "meinen Schußgeift zu jehen. 
Ich weiß nicht, wie c8 kam, daß Kathi bisher diejes Porträt 
nicht bemerkte; neulich gejchah es endlich und — ich weiß 
nicht, follte ich mich über fie ärgern oder befuftigen — faum 
hatte fie e8 erblict, fo entbrannte fie wegen des Bildes in 
Ciferfucht und verlangte mit Ungeſtüm, daß ich es bejeitige. 
eine entjchiedene Weigerung machte fie nur noch heftiger, 
ich verſchwendete Borftellungen, fie blieb taub, wollte nichts 
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hören und jagte in Einem fort: „Wenn du mich Lieb Hajt, fo 
wirfit du das Bild in's Feuer!“ . Da ich dieſes nun nicht 
that, jo jchieden wir, ich lachend und fie erboft. 

Du wirft nun begreifen, Mayer, fuhr Graſel fort, daß 
ein Leben, wo man felbft mit Perfonen, an deren Umgang 
man gewöhnt ift, zu kämpfen Hat, Feine Annehmlichkeit 
bietet, und wirft das Verlangen erflärbar finden, dasjelbe 
zu ändern. i 

Mayer wurde bei diefem Gejtändnijfe jtußig. 

Was hatte Graſel vor? Worin follte die Aenderung, 
die er in feinem Leben vorzunehmen entſchloſſen war, be- 
ftchen ? 

Ohne indeffen fein Intereſſe an diefer Sache zu fehr zu 
verrathen, jagte der Rothköpfige, Gleichgiltigkeit affektirend : 

Deine Lage gegenüber den Frauenzimmern ift wirklich 
feine beneidenswerthe, und ich begreife, daR bu fie gerne 
alle auf einmal los fein möchtet; aber du Fennft die viel 
befannte Erfahrung, man erobert leichter zehn neue Lieb- 
haberinnen, ehe man eine alte Liebihaft vom Halje kriegt. 

Graſel lachte und erwiderte: | 

Das ift wahr, man bringt die Mädl jchwer los, be- 
jonder8 wenn fie wijfen, daß fie Nebenbuhlerinnen haben, 
allein das Mittel, welches ih in Anwendung Zu bringen 
gedenfe, würde allen meinen Berlegenheiten auf einmal etm 
Ende machen. 

IH will — fuhr der Räuberanführer vertraulicher fort 
— diefes Land verlaffen und nah Böhmen überjiedeln. 

Nah Böhmen? fragte Mayer betroffen. 

Warum nit? Der Landesſprache bin ich vollfommen 
mädtig, es wird mir bald gelingen, einen großen Kreis 
von Bertrauten zu bilden und die böhmiſchen Wälder wer- 
den mindeftens jo verfchwiegen fein wie die öfterreichiichen. 
Ih Habe nur zu gewinnen, nichts zu verlieren, An einem 
Fhönen Morgen wird der Grajel verfchwunden jein, und 
Niemand wird wiffen wohin er gefommen, bis er auf ein- 
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mal in Böhmen auftaucht, zum Schrecken der Reichen, zur 
Unruhe der Gerichte. Was denfit du über diefen Plan ? 

Maye-, fürdtend, daß jein Opfer ihm, ehe er fich’s 
verfah, entiehlüpfen könne, fühlte die Nothwendigfeit, fein 
Borhaben zu beichleunigen, und beihloß dies auch im Stil- 
len, er hiütete fich jedoh dem Anführer Einwendungen zu 
machen. ſondern beftärfte ihn in feinen Anfichten und prahlte 
mit weitläufigen Belanntfchaften, deren er fid in Böhmen 
erfreue. 

Auch ih, fagte er leicht Hingeworfen, wäre in dieſem 
Augenblide ſchon dort, wenn mid Kathi nicht abgehalten 
und überredet hätte, fie zu dir zu begleiten. 

Graſel entjann fih, daß feine Geliebte wirklich davon 
ſprach und fragte: Willft du mich dahin begleiten ? 

- Meine Begleitung könnte dir gefährlich werden, Hane- 
jörg, wenn du es jedoch wünſcheſt, jo wollen wir uns dort 
an einem bejtimmten Orte zufammenfinden. 

Graſel freute fich über die Vorficht des Vertrauten. 

Ja, das wollen wir, antwortete er zufrieden, und ih 
werde Sorge tragen, daß Jeder von ung, mit einem hübfchen 
Geldſümmchen verjehen, die Reife antrete, damit wir jo 
lange auskommen, bis wir in Böhmen ein wenig heimiſch 
geworden. 

Prayer fühlte fi ruhiger, da ihm die Ueberzeugung 
ward, daß Grafel ohne ihn nicht fliehen werde. 

Der Entſchluß, Böhmen zum Schauplage feiner Räu— 
bereien zu machen, fand im Graſel's Seele feit und bie 
Ausführung jollte erfolgen, fobald er fi im Befige ber 
nöthigen Geldſumme befand, die ihm ein nächſter Raub 
verſchaffen jollte. | 

Es war auf einen reihen Mekger abgefehen; das Wo 
blieb vor der Hand ein Geheimniß, denn fo lange er fid 
nit von der Möglichkeit eines Naubes überzeugt hatte, 
pflegte Graſel nie von feinen Anſchlägen zu ſprechen. 
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Diayer kam faft nicht mehr von Graſel's Seite ; wohl 
befand fich diefer oft in der Gewalt des verfappten Agent 
ten, allein fie waren da entweder allein oder in Geſellſchaft 
von anderen Räubern, jo daß Mayer e8 nicht wagen konnte, 
fi) des Berwegenci zu bemächtigen. 

Ar cinem Vormittage, die Freunde befanden fich in 
NRavelsbah, wo Grajel mehrere Tage mit Kathi beiſam⸗ 
men war, da kam dieſer zu Mayer und ſagte: 

Ich habe einen Wagen gedungen. 

Einen Wagen, wozu ? 

Wir fahren gegen Horm. - 

Mir ſcheint dich lodt zur Abwechslung wieder die 
Nand'l? 

Nein, es erwartet mich dort Jemand, der mir eine 
verlangte Auskunft zu bringen hat. 

Wenn's eine Gefhäftsjache ift, um fo beffer. 

Die Fahrt ging in cinem einjpännigen Wägelchen 
vor fi; Kathi mußte trog ihrem Berlaugen mitzufahren 
zurüdbleiben. 

Grafel war auf dem Wege einfilbig und verftinmt, 

Mayer befragte ihn um die Urſache. 

Ich weiß feine, erhielt er zur Antwort, mir ift’S heute 
als follte ih in Einem fort weinen. 

Biſt du unmohl? 

Ih fühle — Schmerzen, aber auf — — 
liegt mir's ſo ſchwer, daß ich zu erſticken meine. 

Laß dir in Ammelsdorf, wo wir Mittagmahl halten, 
eine Flafche alten Wein geben, der wird dich erheitern. 

Graſel antwortete nicht und blieb jtumm und düſter 
wie früher. 

—— ih fürchte es wird uns heute ein Unglück 
zuſt | 
Du bift lindiſch, Hans. 

Mir hat von einem alten Weibe geträumt 
Der Rothlopf Be laut auf. 
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Lad) nicht, Mader, denn der Traum weicht nicht von mir. - 
Es war eine alte Hexe, die auf mich zutrippelte und zu 
mir fagte: „Hans, du bift ein gottlofer Menih, warum 
beteft du denn gar nicht?“ und damit gab fie mir einen Ro— 
jenfranz in die Hand. Ich nahm ihn, faum aber hatte ich 
ihn erfaßt, jo riß die Schnur, die Kügelchen roliten zer— 
jtreut auf dem Boden umher, worüber ic) dermaßen erſchrak, 
daß ich erwachte. Dieſer Traum bedeutet Unglüf, Mayer, 
du wirſt e8 erfahren. 

Du bift abergläubifh, Hans, ich begreife nicht wie 
ein verwegener Burfch einer fo weibifgen Furt fich Hin= . 
geben kann. | / 

Du hältſt aljo nichts auf dergleichen? 

Ich Hab’ in meiner Jugend jo viel gelernt, daR ich 
an ſolche Albernheiten gar nicht dente, 

Ih Hab’ Leider nichts gelernt — gar nichts — daher 
mag's kommen, du haft vet. 

Nach ciner längeren Stille: Mayer, fag’ mir doch, wie 
viele Kügelchen befinden fih an einem Roſenkranz? 

Da fragft du mich? meinte der Rothkopf ironiſch. 

Ja fo — ich vergaß, daß du mit Rojenfränzen nie in 
Berührung kamſt. 

Wenn Grafel auch ſchwieg, war er doch, mie Mayer 
feiht wahrnahm, ohne Unterlaß mit feinem Traume be> 
Ichäftiget. 

Man langte in Ammelsdorf an. 

Die Reifenden ftiegen aus dem Wagen. 

Gehen wir in’s Wirthshaus? fragte Maper. 

Ich habe früher einen Gang, begleite mid), 

Wohin gehft du? 

Komm’ nur mit, du wirjt e8 ſchon fehen. 

Der Agent leiftete dem Wunſche Folge. 

Weißt du wohin wir gehen? 

Wie ſollt' ich dies? " 
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Ich will dir's ſagen, Mayer, aber du mußt mich —* 
auslachen. Ich möchte beten. 

Beten? 

Ich hab's ſchon lange her verjäumt, ich will's wieder 
einmal verfuchen, vielleicht wird mir dann leichter um's Herz. 

Mayer lachte nicht, jondern munterte ihn zu feinem 
Vorhaben no auf. 

Man kam zum Kirchhofe, denn dahin hatte Grajel feine 
Schritte gerichtet. 

Hier unter freiem Himmel, vor dem schlichten Kreuze 
fniete er nieder, während der Gefährte außerhalb jeine Rüd- 
fehr abwartete. 

Nach ungefähr zehn Minuten kam Grafel daher und ſagte: 

So, es ift vorbei, gehen wir wieder in Gottes Namen . 
weiter, ich denfe, es wird mir jet leichter werden. 

Bevor fie den Ort erreichten, trafen fie den ſchwarzen 
Fabian, jenen Vertrauten Grafel's, bei dem Mayer einige 
Zeit unter der Maske eines Knechtes verborgen war. 

Fabian winkte den Anführer bei Seite und ſagte: 

— was machſt du Hier? 

ir fahren blos durch. 

Wie ich ſeh', hängſt du noch immer an dem Rothkopf. 
Du wirft’s bereuen. 

Du bijt ein Narr, Fabian; wenn mir der Mayer Böſes 
hätte zufügen wollen, er würde ſchon Hundert Gelegenheiten 
dazu gehabt haben. 

Thu’ wie du willft, ſchau nur, daß es dir nicht übel 
befomme. Ich hab’ dem Schelm von der erften Sehnde 
an, wo er meine Schwelle übertrat, nicht getraut. 

Grajel acdtete der Warnung nit und ging mit Mayer - 
gegen das Wirthshaus zu, vor welchem ihr Wagen hielt. 

Weit du, was Fabian von mir wollte? fragte er mit 
lächelnder Miene den Bertrauten. 

Kein. 

Er hat mich vor dir gewarnt! 
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Mayer Lachte darob und verſetzte: 

Der Einfältige zürnt mir aus Eiferſucht; als ich bei 
ihm im Haufe war, bildele er fid) ein, ich hätte Abſichten 
auf jein junges Weib, und mir fiel es gar nicht ein meiner 
Geliebten untreu zu werden. 

Ja, ja, ırwiderte Graſel, die Giferfugt hat jhon viel 
Boſes angerichtet! 

. Dan trat in die Schanfftube, . nahm ein Mittagsmahl, 
und da das Pferd währenddem abgefüttert war, ſetzte man 
die Reiſe fort. 

Graſel's böſe Laune war gewichen, er zeigte ſich geſpra⸗ 
chiger und munterer. 

Der Nachmittag war vorgerückt, man fuhr durch Har- 
mannsdorf und Hatte Hoffnung, mit Anbruch der tadıt 
Mördersdorf zu erreichen. 

Die beiden Reifenden unterhielten jich, ſcherzten 
die Geliebten Graſel's, über feinen Aberglauben und ke 
auch auf das ſchöne Porträt zu ſprechen, welches die Eife 
ſucht Kathi's erweckt hatte. 

Graſel lachte darüber, und da von dem Medaillon die 
Rede war, fuhr er mit der Hand an jene Stelle der Bruſt 
wo dies immer zu ruhen pflegte, und — hatte er ſich 
oder war das Medaillon verſchoben, er fühlte es: mi 

Raſch riß er feine Wefte auf, das Medaillon fel 

Was ſuchſt du? fragte Mayer neugierig. - - 15 

Graſel war. bleich geworden und zitterte. — * 

Mein Medaillon, ſtammelte er, iſt verloren! 

Das iſt nicht möglich, entgegnete Mayer gleichgiltig; 
es muß fi unter den Kleidern befinden; da du es 
auf dem bloßen Leibe trugft, jo kann cs nicht — 
gefallen ſein. 

. Der Räuber üßerzeugte fih genauer und fand. Ale 
Schnur, an welder das Medailion befeftigt war, noch um 
ſeinen Hate geihlungen. > 
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- Die Schnur ift noch da, klagte Grajel, aber das Me- 
daillon hat ſich abgeriffen. 

Da er nach einer abermaligen, genauen Durchſuchung 
das Porträt nicht fand, ſo kam Mayer auf den Gedanken, 
die Schnur aufmerkſam zu prüfen und fand, daß ſich das 
Medaillon nicht abgeriſſen batte, ſondern mit einer ſcharfen 
Scheere abgejhnitten worden war. 

Grajel fann über dieſe Entdedung nad, plößlich durch— 
flog ihn ein Gedanke, und er rief: 

Ich hab's, ic) hab's, das Porträt iſt nicht verloren, 
fondern es iſt mir heimlich entwendet worden, und zwar 
von der eiferfüchtigen Kathi. - 

Mayer Tachte über die thörichte Eiferfuht des Mäd— 
hens, allein Grafel fand die Sache nichts weniger als 
lächerlich. 

Die abergläubiiche Furcht überkam ihn von Neuen. 

Das Medaillon war in feinen Augen fein Talisman 
und er hatte ohne diejen die Neife unternommen; mit dem 
Medaillon fehlte ihm fein Schußgeift, denn er fah in dem- 
jelben feinen Netter und Hort. 

Unter diefem Eindrude erneuerte fih auch der Glaube 
an die ſchlimme Bedeutung feines Zraumes, und Alles zu- 
ſammen ſchuf eine BVerzagtheit der Seele, die Graſel zu. 
dem Wunſche veranlaßte, augenblidlih umzufchren. 

Mayer machte fich über die abergläubiſche Furcht luſtig 
und verſuchte einige Einwendungen, die indeſſen wenig ge— 
fruchtet haben würden, wenn nicht ein anderer zufälliger 
Umſtand den Räuberanführer ſeinem neuen Entſchluſſe un— 
treu gemacht hätte. 

Man wollte das Wägelchen eben umkehreun laſſen, als 
Mayer, rückwärts blickend, zwei bewaffnete Jäger erſah, 
die ihnen, wenn ſie den Wagen umkehren ließen, gerade ent⸗ 
gegen gekommen wären. 

Er machte Graſel auf fie aufmerkſam und ließ am 
Ende die mit Nachdruck geſprochenen Worte fallen: 

Die beiden Graſel. IV. 19 
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Du wirft e8 mit deinem Aberglauben noch dahin 
bringen, daß wir unfern Feinden in die Arme rennen! 

Das wirkte, man feßte den Weg fort, Grafel ver- 
ſtu mmte und verjanf wieder in die düftere Stimmung wie 
am ‚QXormittage. | | 

Der Abend war bereits heraufgegngen als man den 
Berg gegen Mördersdorf Hinabrolite und vor dem 
Wirthehaufe dafelbft, gleich am Anfange des Ortes gelegen, 
Halt madte. ” 


Hreizehntes Kapitel. 


Herr Mayer fpielt die Kolle des Bogelfängers 
glüädlih zu Ende 


Das WirtHshaus in Mördersdorf ift eine einfache 
Dorfichenfe,;, man mag fich noch jo bemühen, man wird 
nichts entdeden, was dieſe Hütte nur irgendwie von den 
dortigen gewöhnlichen Schankwirthſchaften zu unterfcheiden 
vermöchte, und dennoh ward ihm die Gunſt zu Theil, 
durch die Vorfälle, die wir ſogleich erzählen werden, für. 
die Dauer einiger Decennien eine Art Berühmtheit zu er» 
langen, ja noch Heut zu Tage zieht Fein Reiſender durch 
Mördersdorf, dem man nicht die Echenfe zeigt, „wo’8 den 
Graſel gfangt hab'n. 

In jener Unterhaltung, wo einſt der Gföhler ſeine Ge— 
ſchichten erzählte, kam auch die Rede auf Mördersdorf und 
da bekannte Graſel, daß er dieſem Orte keineswegs zuge— 
than ſei. 

Ich weiß nicht, wie es kommt — ſo lauteten damals 
ſeine Worte — daß ich gegen dieſen Ort einen unbeſiegba— 
ren Widerwillen hege; wenn ich es vermeiden kann durch 
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Mördersdorf zu fahren, fo unterlaffe ih es ftets und mir 
gruſelt's jhon, wenn ih es auch nur von ferne ſehe. Mei— 
ner Treu, e8 kommt mir immer ‘vor, al8 follte mir einmal 
in Mördersborf ein Leid gefchehen. 

Der Widerwille des Räubers follte gerechtfertiget wer— 
den; eine feltfame Laune des Schickſals fügte, daß der Aber— 
glaube Graſel's in allen Einzelnheiten eine glänzende Ge- 
migthuung erhielt. 

Die Art, wie die Gefangennehmung des gefürchteten 
Räubers gefdyah, war eine gewöhnliche,. eine alltägliche, 
nur die von uns erzählten Vorbereitungen dazu waren eines 
Mayer würdig, der Alt an und für fi) war nicht viertau- 
jend Groſchen, viel weniger fo viel „Gulden“ werth, es war 
ein gefahrlojer Ueberfal, Herrn Mayer gebührt in» 
deffen das Verdienſt, den pafjenden Moment zu diejer 
Ueberrumplung gewählt zu haben. 

Es ift eine Thatfache, die von Mayer fpäter ſelbſt 
eigeftanden wurde, daß er, felbft als er mit Grafel die 
Mördersdorfer Schenke betrat, noch nicht daran dachte, den 
Räuber an diefem Abende zu faffen, die Idee dazu erwachte 
erit fpäter in ihm, und zwar durd eine Aeußerung Gra- 
ſels, die dem Agenten den Moment als günftig erſcheinen 
ließ, und die dem Räuberſpiel im Waldviertel ein Ende 
machte. | 
Wir wollen den Hergang der Kataftrophe einfach und 
ſchlicht erzählen. 

Grajel Lie den Wagen auf der Straße dor dem 
Wirthshaufe Halten ‚und begab ſich mit Mayer in die 
Schankſtube. DE 

Man nahm an einem ZTifhe Platz und Grafel beftelfte 
Wein und ein Abendmahl. | 
Außer en waren noch mehrere Gäſte amwefend, Be— 
wohner des Ortes, dann ein paar Kanotiere, Urlauber, 
die fich eben auf dem Durchmarfche befanden. 

19 * 
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Während des Abendmahles verlor ſich Graſel's üble 
Laune, und er wurde geſprächiger. 

Wie er es immer zu thun pflegte, hatte er auch heute 
beim Eintritte in die Schankſtube die Anweſenden gemuſtert, 
und entdeckte nichts was ihm gefährlich ſchien. 

Die Kanoniere waren unbewehrt und dachten jo wenig 
an den Grafel wie die Uebrigen. 

Mayer, als er die gute Raune feines Gefährten wie- 
derfehren jah, fnüpfte mit ihm ein Geſpräch an, welches 
jedoh nur Halblaut umd in abgeriffenen. Sägen geführt 
wurde, jo daß es nicht gehört, und wenn Einer ja hie und 
da ein Wort erhafchte, nicht verftanden werden konnte. 

Ich hätt! e8 nimmermehr gehofft, jagte Maher eben, 
daß wir in diefem Neft ein fo tgmiadhaikes —— er⸗ 
halten würden. 

Das Eſſen iſt gut, bemerkte Grofel. 

Auch der Wein. 

Geht an, lautete die Antwort, aber trotzdem kann ic 
den Ort nicht leiden... 

Warum nicht ? 

Ich weiß es nicht, ic) hatte Denn einen — 
hier zu verweilen. 

Es iſt doch hier nicht gefährlich? 

Gefährlich? — Nein! — Aber aud nicht heimiſch. 

Das heißt? 

Im ganzen Neft — feinen als — feinen Ber. 
trauten, | 

Was du ſagſt? 

Es gelang mir nie, Einen zu bekommen. 

Merkwürdig! 

Bei dieſem argloſen Geſtändniſſe des Räubers durch— 
blitzte es die Seele Mayer's. 

Graſel beſaß alſo hier feine Genoſſen, er ſtand ganz 
allein, wenn er hier feftgenommen Ms fo war nicht zu 
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befürchten, daß ſeine Anhänger ſich zuſammenrotten und ihn 
befreien könnten. 

Der Moment war demnach der günſtigſte und nun erſt 
beſchloß Diayer, ihn zu benützen. 

Die Unterhaltung dauerte fort, Graſel wurde immer 
munterer. 

Während dem verließen die Gäſte aus dem Orte nach 
und nach die Schenke und außer dem Räuber und ſeinem 
Vertrauten blieben nur die Kanoniere noch anweſend. 

Mayer, deſſen Gedanken ſich bereits mit feinem Vor—⸗ 
haben beſchäftigten, ſuchte eben nach einem ſchicklichen Bor- 
wande, um die Stube, ohne daß e8 feinem Gefährten auf— 
fiel, verlaffen zu können. 

Merkwürdiger Weile fam ihm diejer felbft entgegen, 
— die Unterhaltung plötzlich unterbrechend, ſagte Graſel 
zu ihm: 

Sieh doch ein wenig hinaus, ob unſer Pferd bald 
N fein wird ? 

Mayer Hinkte aus der Stube, rief draußen den Wirth 
bei Seite und flüfterte ihm zu: 

Der Dann in Eurer Zechftube, mit dem ih am Tiſche 
fie, ift der Grafel. Die Gelegenheit ift günftig, wir wol- 
len ihn feftnehmen. Sprecht heimlih mit den Kanonieren, 
daß fie ung beiftehen. Der Räuber, von rüdwärts über- 
fallen, kaun uns nicht widerftehen. 

Der Wirth ftellte fih dem Agenten gleich zur Ber: 
fügung und veriprad die nähere Weiſung, die ihm diefer 
raſch und furz ertheifte, pünktlich auszuführen. 
Nachdem Mayer ſich diefer Mitwirkung verſichert hatte, 
fehrte er wieder in die Stube zurüd und nahm feinen frü- 
heren Pla ein. 

Die Situation war nun folgende: 

Maher faß mit dem Rüden gegen bie Wand, während 
Graſel den jeinigen der Mitte der Stube zufehrte. 


= Si 


‚Er wählte vorhin diefen Pla, um ten Gäjten, die 
fi; zufällig an der anderen Längenwand hinter ihm 'nicder- 
gelafien Hatten, den Anblid feines Antliges zu entzichen, 
eine Maßregel, die ihm jegt fehr zum Nachtheile gerieth, 
benn er hatte nun auch die Kanoniere im Rüden und Eonnte 
nicht wahrnehmen, wie der Wirth heimlich mit ihnen ſprach 
und fie auf einmal ihre Aufmerfjamkeit ihm zumendeten. 

Diayer, damit das Manöver ja nicht mißlinge, ver- 
floht ihn in ein Geſpräch, deffen Inhalt, wie er aus Er— 
fahrung wußte, bei Grafel nie die Wirkung verfehlte, er 
ſprach nämlich von defjen zahlreichen Liebfchaften. 

Grafel gerieth in Eifer, wurde luftig und prahfte mit 
dem Anwerthe, den er bei den Dirnen noch jederzeit fand. 

Endlich ſagte Mader zu ihn: 

Sch möchte doch wiffen, Hans, weldhe von deinen Ge- 
tiebten dir eigentlich die theuerfte ift ? 

Meiner Treu, diefe Frage ift ſchwer zu beantworten! 

Es wird ſich doch Eine unter ihnen befinden, die dir 
lieber ift, wie die Anderen. 

Grafel befann fi) eine Weile, dann erwiderte er: 

Wenn ich mir's recht überlege, fo war's die Halterifche 
in Oberhöflein, die ih noch am meiften Tieb Hatte. 

Wie hieß das Mädl? 

Marie ift ihr Name. 

Mayer ergriff das Glas, und einen Anflug von Laune 
erheuchelnd, fagte er: 
£ Stoß an, Bruder, die Marie ſoll leben! 

Grajel ſtieß an. Ä 
Das war das verabredete Signal. 

Als Graſel trank, ſtürzte ſich der Wirth von rück— 
wärts auf ihn, umfing ihn mit beiden Armen und riß ihn 
zu Boden. ot | uw 

Zu gleiher Zeit warfen fih Mayer :und die Kanoniere 
auf Grafel, der beim Angriffe feines falihen Bruders das 
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Wort „Schuft“. hervorftieß und fich mit einer unglaub- 
lichen Kraftanftrengung zur Wehre fekte. 

Der Räuber fuchte fich vergebens vom Boden empor zu 
ringen; als es ihm einen Moment. gelang, eine jeiner 
Hände frei zu befommen, fuhr er raſch nah dem Stiefel: 
ſchaft, wo er verborgen ein Meffer trug, Mayer erjah dies 
jedod zur rechten Zeit, entriß bie Waffe dem Verſteck nnd 
ſchleuderte fie bei Seite. 

Grafel’8 Anftrengungen blieben ohne Erfolg, die Ueber: 
fcaft war zu groß, die Kanoniere lagen mit Zentnerlaft auf 
ihm, und nur zu bald fühlte er fih an ben Füßen gebunden. 

Du bift gefangen, rief ihm Mayer zu, dein Widerjtand 
ift umfonft, wozu beine Anftrengung? 

Statt einer Antwort jpie NER der keuchende Räuber 
feinen ganzen Grimm und feine ganze Verachtung in's 
Augeſicht. 

Als er die Stricke auch am feinen Händen fühlte, legte 
ih, wie durd cinen Schlag niedergedrüdt,. die Empörung 
einer Seele, er wurde ruhig, machte feine Anftrengung mehr 
und überließ. fich einer düſteren NRefignation. 

Graſel fühlte, daß fein Schickſal ihn ereilt hatte, er 
rung es ſchweigend. 


„An einem Morgen“ — fo erzählte ung jüngft eine 
alte Frau, deren Geburtsort Mördersborf iſt — „hieß es 
auf einmal, man habe den Graſel in der Naht im Wirths- 
hauſe gefangen. Aufangs wollt' ich es gar nicht glauben, 
dann aber lief ih hin — id) war damals ein flinkes Mäd'l 
— um den furätbaren Räuber. anzufchauen. 

„Aber wie war ich erftaunt, ftatt des entfeßlichen Räu- 
bers, wie ich mir ihn immer vorgeftelft hatte, einen fchönen 
jungen Burfchen, am Händen und Füßen gebunden, zu finden. 

„Er jah uns an und auf einmal hörte ich, wie er gleidh- 
fam‘ zu fich jelbft murmelte: „Ya, ja, mir Hat nicht umſonft 
von einem alten Weibe geträumt, welches mir. einen Roſen⸗ 


\ 
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franz in die Hände gab, jest hab’ ich. un — dabei jah er 
au die Feffeln, die.er trug.“ 

Und nah einer Weile murmelte er — 

„Mein Schutzgeiſt war nicht bei mir, und ich bin un— 
glücklich geworden, und durch wen? — ein — — 
u = 

Bon "Mördershorf bradite man chraſel auf — Wa⸗ 
gen nach Horn, und von dort aus nah Wien. 

Eine ganze Korporalſchaft des Landwehrbataillons, wel⸗ 
ches damals in Horn und der Umgegend im Standquartier 
lag, ward ihm zur bewaffneten Begleitung beigegeben. 

Der Räuber fuhr auf einem Leiterwagen, an den er 
gefeſſelt war. 

An der Taborlinie angelangt, machte der Wagen Halt. 

Eine große Menfchenmenge, der das Eintreffen des be- 
rühmten. Räubers jchon. früher. befannt geworden war, 
drängte fi an den Wagen, um Graſel, der auf Stroh 
ausgeſtreckt lag, zu begaffen.“ 

Der Räuber, durch dieje Neugierde. verlegt, bob ben 
a in die. Höhe, blickte die zunächit — finſter an 


d ſagte: 

„Habt Ihr nichts Giſcheidteres zu thun, Ihr 
Wiener, als einen unglüdligen Menigen 
anzugaffen?* | 

Nachdem man fi — Anführers beniachtigt hatte, 
ereilte das verdiente Loos auch die Andern. 

Die Ehegartner— Hütte nächſt Horn wurde überrumpelt 
und was ſich dort befand eingezogen. 

Vater Graſel kam auch in die Hände der Juſtiz. 

Im Waldviertel entftand. ein ordentliches Treibjagen; 
ganze Wagen voll wurden nach Wien expedirt, 

Männer, Weiber, Dirnen, der Genoſſenſchaft ober ber 
Hehlerei ſchuldig, füllten die Arrefte der Refidenz. 
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Bei einer ber: grofartigften Streifungen fand man ſpä— 
ter im Hornerwalde in Verweſung begriffene Leichen. - 

In einer derſelben wurde der alte Chriftof aus 
Geföhl erkannt, neben feiner Leiche lag ein todter Hund. 

Das Thier, weldes Feine Wunde zeigte, jendern ſich 
an der Seite feines Herrn zu Tode gehungert hatte, war 
— der treue Mo. 

Wir verjegen die Leſer wieder nad Wien, um ihnen 
dort den legten Akt unjeres Dramas .vorzuführen. 

Das Menjhenmeer umwogt und wieder und die uner⸗ 
mübdliche Geichäftigfeit einer Nefidenz umraufht uns wie 
ein fünftes Clement. - 

In diefer gewaltigen Bewegung verſchwindet das ges 
wöhnlihe Individuum und nur Wenigen ift e8 gegönnt, ſich 
empor zu ringen und bemerkbar zu macheıt. 

Wie viel Glüd geht in diefem Meere unter, wie vie 
Thränen des Unglüds fallen in dasjelbe, ohne es nur im 
Leifeften zu affiziren? 

Seit Wochen fhon zählte Wien fünf glückliche Men» 
fhen mehr; wer ſah es ihnen an, wer achtete auf ſie? — 
Niemand! 

Fünf Menſchen, von der Glorie des Glücks ——— 
würden in einem kleinen Städtchen die ſchleichenden Wogen 
des Alltagslebens im eine feiertägige Lebhaftigkleit umwan— 
deln, fünf glückliche Menjchen würden dort. alle Aufmerk— 
famfeit auf ſich Ienfen, fie würden den halben Ort mit def 
ſüßen Dufte behaglicher Freude ſchwängern, in Wien dage- 
gen verſchwinden fie unbemerkt; der große Strom verſchlingt 
eine Perle eben ſo gut wie das verzmweifelnde Elend, wel: 
ches fi in feinen Tiefen vergräbt. 

Wer waren. die Glücklichen, von denen. wir: sprechen? 

Die Marguife LEſpine, ihre Söhne Gabriel und 
Robert und Herr Martin Zeiner fammt jeiner Cat 
tin Hilaria, die zur. Zeit, ale . — ie war 


Frau Zari hief. 
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Die Marquiſe hatte. einſtweilen in der Rßau ein hüb— 
ſches Gartenhaus gemiethet, welches zur hequemen Aufnahme 
der ganzen Familie Raum genug darbot. 
| Frau Dilaria überfam die Sorge des Hausweicns und 
Herrn Zeiner wurde. der Ehrenplag. des Hausvater& zu Theil. 

Blanchefleure, feit zwanzig Jahren von der Auſſenwelt 
abgefchlofjen, vermied es auch jet, mit ihr.in Berührung 
zu fommen, lebte bios ihren. Söhnen und. überlie; dem 
Ehepaar willig die Leitung des ganzen Hausweſens, worin 
fie Gabriel auf's Befte ‚unterftügte. Ä | 


Dierzenntes Kapitel. 


Wo an einer Glüdstafel Fünf fpeifen, da fann 
auch noch ein Sechſter fid fättigen. | 


Robert war in der ftädtiihen Welt völlig fremd, und 
mußte fie erft kennen lernen, bevor er fih entichlef, in 
ihren Verkehr fi) zu mengen. | 

Auch seine Pflegeeltern waren in dem neuen Elemente 
nicht ganz heimiſch und mußten manches Lehrgeld zahlen, 
worüber befonders die Er-TZeihmüllerin nicht wenig auf- 
gebracht war. — | 

„O, 0,“ pflegte fie bei ſolchen Gelegenheiten aus» 
jurufen, „gibt es in Wien allerhand Volf! Trau Nies 
manden, bis du einen-Sceffel Salz mit ihm gegefjen haft! 
Den Kulkuk auch, wenn ich in Wien mit jeden einen Scheffel 
Salz verzehren: fol, würde ich bald zur Salzfäule werden 
wie die Frau jenes Juden, der Roth hieß, der aber fein 
Quentchen Werth hatte, weil er ſich zum Thiere ſoff. Trau— 
wohl führt. die Kuh aus dem Stall; hier wird einem zwar 
nicht die Kuh. aus’m Stall geführt, weil man feine hat, 
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dagegen das Geld aus dem Beutel: Wer feiht glaubt, 
wird Teicht betrogen, das fürdten die Wiener und bei 
halb glaubt das Sündenvolk lieber gar nichts. Wenn 
man unter Raben lebt, muß man mitkrächzen, unter 
Wölfen muß man mitheulen, gegen den Strom kann man 
nicht ſchwimmen, gegen den Wind nicht ſchiffen; aber um 
den Raben zu gefallen, muß mam fo ſchwarz fein "wie fie, 
um den Wölfen zu bihagen, muß man Schafe und Kälber 
roh frefien, und jo was verträgt nicht jeder Magen, wenn 
die Zähne auch noch fo gefund find. Schild’ dih in bie 
Zeit, Schi’ dich in die Leut’, das wär’ fchon recht, aber 
wo gibt es einen Roh, der für alle Mäuler recht kochen 
will und befonders für Wiener Mäuler. Herrgott! Was 
wird da in Einer Woche zuſammengekocht und auf: 
gegeifen! Die Wiener jtiften Alles in's Kloſter Maul 
bronn, fie haben gar heiße Mägen und verdauen gar oft 
dreis oder vierftöcdige Häuſer; das Streden nad der Decken 
ſteht in ihrer Litanei nicht und ihr Magen zieht ftärfer als 
fieben Ochſen. Wer feinen Kalf Hat, muß mit Leimen 
mauern, das thut man aber bier nicht, Hier manert 
man immer mit Kalk und müßte man Sag über Sa 
machen.“ | | 
In diefer Weife ging es fort aus dem unerfhöpflichen 
Bronnen der Sprücdlein, der in Wien nit nur nicht 
verfiegte, fondern fogar durch neue Quellen gefpeift wurde, 

Das Glück der Familie — denn eine‘ foldhe bildeten 
die Fünf Perfonen — follte erweitert werden: wenn ein 
Süd volfftändig fein ſoll, müffen e8 Alle genießen, die 
uns thener find, wo an einer Glüdstafel Fünf fpeifen, 
da kann auch no ein Sechſter fich fättigen. 

Daß diefer Sechſte fih einfand, war das Verdienft 
Gabriel's. * 

Weder die Mutter noch die Uebrigen ahnten den Zweck 
gewiſſer Gänge, die ihn "oft in die. innere Stadt führten; 
man wähnte, «8 feien gewöhnliche Geſchäfte, während dem 
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aber. nicht jo war: jenen Gängen "lag ein gar wichtiges 
Motiv zu. Grunde. ! PR | 

. Blanchefleure hatte auf eine. Rückkehr nah Paris für 
immer verzichtet; der Eigennuß ihrer Brüder war ihr 
verhaßt, fie trug kein Verlangen, in der Nähe Derjenigen 
zu leben, die nichts gethan, um ihr 2008 zu mildern, ja 
die vielmehr dazu beitrugen, es zu erjchweren; fie ließ da— 
her ihre Angelegerheiten durch Gabriel derart ordnen, daß 
fie mit ihren Brüdern in keine Berührung mehr fan, 
und Hatte nur noch Einen Wunfd) , nämlich den, Robert 
rechtskräftig als ihren Sohn anzuerfemmen. 

Merkwürdiger Weife war es aber Gabriel, der fich der 
aljogleichen Ausführung diefes Wunſches widerſetzte. 

In einem Geſpräche, wo er mit der Mutter über die- 
jen Gegenftand verhandelte, Fonnte fih die Marquife der 
Bemerkung nicht erwehren, daß ihr fein Widerfpruh auf- 
falfe, um fo mehr, da fie in feine Liebe zu Robert feinen 
Zweifel ſetze. Ä 

Darauf antwortete der junge Marquis, indem er die 
echte auf jein Herz legte: | - 

„Der Himmel ijt mein Zeuge, theuere Mutter, daß 
weder Eigennug noch fonft ein mißgünftiges Gefühl mic 
zu dem Wunfche, den ich eben ausfprad, veranlafien. Ach 
jtimme mit Ihnen, was die Nothwendigfeit der Mafregel 
betrifft, volffommen überein, allein ich bitte Sie injtän- 
Digit, deren Ausführung zu verjchieben, bis ich den paſſen— 
den Moment dazu gefommen glaube. Robert ahnt ohnedem 
noch nicht, was Sie beabfihtigen, einige Monate früher fal- 
len nicht in die Wagfchale.“ | 

- Warum wünſcheſt du aber die Verzögerung? fragte die 
Marquiſe. 

Erlaſſen Sie mir, Ihnen den Grund davon anzugeben, 
wär’ er nicht fo erheblich, ih würde einen Wunſch, der IH: 
nen fo theuer ift, nicht hinaus jchieben. 
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Die Marquiſe verniochte- ſich das Gcheimniß ihres 
älteren Sohnes nicht zu enträthjein und ergab, fich in feinen 
Willen. | 

Frau Yari, die als forgjame Hausfrau ihre Augen und 
Ohren überalf Hatte, bemerkte ebenfalls die häufigen Gänge 
- bes. Herrn Gabriel, j&hüttelte den Kopf und machte die Frau _ 
Marquife darauf aufmerkjam. . 

Gnädige Frau, fagte fie, ich kann wirffich nicht Länger 
Ihweigen, und muß meinen Mund aufthun. Eine Weiber- 
zunge ſoll auch ihre Hafttage haben, und menigftens am 
Sabbath ausruhen von aller Arbeit, das ift wahr, wenn fie 
aber im einem fort ausruht, dann ift es gleich beſſer, man 
hängt fie in den Rauchfang zum Pöceln, als dag man fich 
die Mühe nimmt, fie mit ſich herum zu tragen. Schweigen 
ift nicht immer gut, ein zeitig Wort findet alleweil Gnade. 
Es war nie meine Sade, die Nafe in jeden Topf zur ftes 
den, denn zu viel Wiffen macht Kopfweh und Vorwitz macht 
die Jungfern thener; aber wenn's mich juckt, jo Frag’ ich 
mich, und wenn das Zöpflein zu voll ift, geht es über. 
Allen Reſpekt vor Herrn Gabriel, er ift ein gnädiger Herr 
zum Küßen, aber ich weiß nicht, wie ich's mit ihm halten 
foll, denn er weilt mir gar zu oft außer Haus und wenn 
er allein ift oder e8 zu fein glaubt, fo denkt er nad, als 
wenn er weiß was zu erfinden hätte. Hohe Bäume fangen 
viel Wind, das ift wahr, jedes Land hat feinen Sand, das 
ift au wahr, aber warum die Geheimnißkrämerei ? Der ift 
ein arger Schmied, der feinen Rauch nicht vertragen Fanır, 
und was. ein echter Fuhrmann ift, der hört immer gern 
Hatfcen. Man braudt zwar feine Pläne nicht an die Kirch— 
thüre anzunageln, denn ‘wer am Wege baut hat viele Mei- 
ſter, ‚aber das Licht hinter den Schäffel ftelfen, iſt auch nicht 
gut. Darum möcht’ ich willen, was der junge Herr vor 
hat. Ich bin nicht neugierig, Gott bewahre, aber ich möchte 
wiſſen, was er im Schilde führt? _ 

Blanchefleure lächelte, war jedoch außer Stande, der 
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Ex⸗Müllerin zu willfahren und beide Frauen mußten ſich 
gedulden, bis ihnen die Aufklärung durch den jungen Mar— 
quis geboten wurde. | re 
Eines Nahmittags rief er Frau Lari bei Seite und 
fagte zu ihr: J 2:3 | 





„Liebe Madame Zeiner, ich muß Sie mil er Bitte 


beläſtigen. Wir werden heute Abend fremden Beſuch em— 
pfangen, Halten Sie: ſich beim Anlangen desſelben in der 
Nähe auf, für den Fall, daß wir Sie benöthigen ſollten. 
Was ih Ihnen jo eben anvertraut Habe, bleibt unfer Bei— 
der Geheimniß.“ | 

Frau Lari hatte, was fie erfuhr, nur wenige Stunts 
den zu verjchweigen, und doch Laftete das Geheimniß mit 
Zentnerfchwere auf igrem Herzen, ſo daß fie jchier erftickt 
wäre, wenn fie nicht eine unjchädliche Ableitung gefunden 


hätte; fie theilte e3 nämlich ihrem Gatten mit, dann ihrem 


Pflegeiohn und fie würde wahrjcheinlich auch. der Marquiſe 
einige Winfe haben zufommen laſſen, wenn Gabriel nicht 
die Vorficht angewendet Hätte, ununterbrochen an der Seite 


der Mutter zu weilen, fo daß die Verrätherin ſich ihr ums 


bemerft nicht nähern konnte. i 

Eine andere Vorſicht erheifchte es, daß Gabriel mit 
der Mutter eine Unterhaltung über vergangene Tage bes 
gann und in zarter Weiſe einen Gegenitand berührte, der 


zwiichen ihnen bis jegt nicht zur Sprache gefommen war; 
diefe Unterhaltung wurde fortgeführt, bis der von Gabriel 


erwartete Beſuch angemeldet wurde. 

Ein fremder Herr, blaß, im Aeußeren ein Tangjähriges 
Leiden verrathend, trat ein. 

Ein Schrei der Marquiſe verrieth, daß fie ihn augen 
blicklich erfannt habe, der Eingetretene war — Robert von 
Wendheim, der Vater ihres zweiten Sohnes! 

Blanchefleure war verwirrt, betäubt, und Frau Lari 
und Gabriel hatten Mühe zu verhäten, daß fie nicht 
in Ohnmacht fiel. 


f 
ß 
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Das Erjheinen des Herrn von Wendheim war Ga— 
briel's Verf. | re 

Kaum nah Wien gefommen, erfundigte ſich diefer bei 
der betreffenden Behörde nah dem Ungfüdlihen und erfuhr 
nit nur, daß er am Leben jei, fondern auch, daß feine 
Strafzeit in den ‚nädhiten Monaten zu Ende gehe. 

Herr von Wendheim war befauntlih im Jahre 1796 
zu zwanzigjährigem Feitungsarreft verurtheilt worden und 
diefe Zeit ging in dem Jahre 1816 zu Ende. 

Gabriel erhielt die Begünftigung, Herrn von Wend- 
heim ein offenes Billet zufenden zu dürfen, in weldhem er 
ihn. erjuchte, fogleih nach feiner Freilajffung nah Wien zu 
reifen, wo ihm wichtige Nachrichten zu Theil: werden 
ten. Als Zufammenkunftsort war von Gabriel: die Wo 
nung einer befannten Familie beftimmt, wo Herr von 
Wendheim ſich einfinden jollte, und deren Adrejje ihm mit- 
getheilt wurde, 

Nach zwanzig Jahren kehrte alfo Robert's Vater aus 
feiner Haft in die Gejellfchaft zurüd, und fand feinen Sohn 
und feine ehemalige Geliebte wieder. 

Das Geſchick hatte befchloffen, ihm die erbuldeten Yeis 
den zu vergüten. 

Herr von samen und Blancefleure lebten 
die lange Zeit ihrer Trennung in Haft, Beide warın von 
der Welt gejhieden und kehrten faſt zur felben Zeit in die- 
selbe zurüd; Beide trugen die Liebe zu einander noch in 
‚Iren Herzen, und fanden ſich jet, wo dieje Liebe fein 
Berbreden mehr war. 

Ob die Freude: Blanchefleure's oder die ihres: zweiten 
Eohnes größer war, als er zum erften Male an. dem Her- 
zen feines Vaters ruhte, wagen -wir nicht: zur entfcheider. 
Die Eltern Hatten eine ſchwere Zeit der Sühne verlebt, 
fie konnten ſich nun geläutert und gereinigt ijrem Gefühl: 
überlaſſen. | 

Die beiden Grafel. IV. 20 
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Trotz diefem Uebermaß der Wonne vergaß die Mar: 
quife feinen Moment ihren Gabriel, deifen Bejtrebungen fie 
dieſe Vereinigung dankte. 

Nun wußte ſie den Grund, warum Gabriel die Er— 
füllung ihres Wunſches hinausgeſchoben, Robert ſollte von 
Vater und Mutter zugleich als Sohn anerkannt werden. 
Dieſem allſeitigen Glücke ſtand nun nichts mehr im Wege, 
nur wenige Wochen und die Marquiſe L'Eſpine trat vom 
Schauplatze ab und wurde die Gattin des Herrn von 
Wendheim; aus Robert Zeiner wurde Robert von 
Wendheim. 

Die Er Miüllerin war fchier außer ſich vor Freude, 
bejonders an dem feitlihen Tage, wo die Verbindung kirch— 
lich gefeiert wurde. 

Ihr Pflegefohn war nun auf einmal ein „Herr von“ 
geiworden ! ñ— 

Das vermochte ſie nicht mit Stillſchweigen zu ertra— 
gen, ſie verſammelte, was an Dienerſchaft anweſend war, 
um ſich und ſagte: Des Herrn Fuß düngt am beſten; 
wer Eier aufklauben will, muß ſich auch das Gackern der 
Hühner gefallen laſſen; wie die Quelle, ſo das Waſſer; 
wer da hat die Mühe, ſoll auch bekommen die Brühe; 
große Vögel brauchen große Nejter; Hintern Berg wohnen 
auch Leute, davon weiß der junge Herr von Wendheim 
eben ein Gefchichtehen zu erzählen: wenn's an der Größe ge- 
legen wäre, jo könnte die Kuh einen Hafen erlaufen; Fein 
angefangen und hoch aurhören, jo iſt's recht; es find viele 
Eſel, die feine Säde tragen, umgekehrt ijt aber auch ge- 
fahren. Ich und mein Mann erleben an unjerem Bflege- 
johne große Freude, wir Haben fie aber verdient, wir 
wiffen uns jogar in die Stadtleute zur fügen und zu fchiden, 
und man fann nicht jagen, daß dies uns anfteht wie dem 
Kapuziner der Haarbeutel. Alles in Allem, die Hand 
des Herrn ruht jichtbar auf ung, aber nicht, um uns zu 
züchtigen, fondern um uns zu lenken. Darum fürdtet 
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Gott umd thut Recht, jeht mehr auf Euer Hemd als anf 
Euren Rod, denn das Hand Tiegt Euch näher. Heut 
aber ſoll's Luftig hergeh'n, tanzt und. Ipringt, aber nicht 
zu Hoch, letzteres geht beionders die Mädt an, auch ich 
werde mit meinem Martin Eins walzen und bie Mufi- 
fanten müffen mir den „Waterloo-Landler“*) auf- 
jpielen, da jollt Ihr Eure Wunder erleben und ſtaunen, 
wie ich's noch kann. O, es iſt kein Kinderſpiel, wenn ein 
altes Weib tanzt!! 


Fünfzehntes Kapitel, 
Unterſuchung und Hinrichtung. 


Die Gefangennahme und Ablieferung der beiden 
Graſel nah Wien erregte das höchſte Intereſſe, be— 
ſonders in den erften Zagen, To lange der Gegenftand noch 
ten war, IR 

Wohin man fam, überall wurde von Grafel geipro 
hen, überall von ihm erzählt, unter der ‚großen Menge gab 
ed auch einzelne Ungläubige, das heißt folche, die ganz und 
gar in Abrede ftellten, daR man jih des wirklichen Grafel 
bemächtiget habe, dieje behaupteten fteif und feſt, e8 werde 
ſich ſchon bei der Unterſuchung herausſtellen, daß man ir⸗ 
gend einen ganz gewöhnlichen Spitzbuben fuͤr den Graſel 
halte. Sie ſollten freilich erſt nach vielen Monaten eines 
DBefferen überzeugt werden. 

Die Graſel und ihre Mitfehuldigen wurden dem Wie- 
ner Kriminalgerichte übergeben und, was jich leicht voraus- 


) Ein damals jehr beliebter Walzer, 
30 % 
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ſehen ließ, der Prozeß gedieh, bei der großen Anzahl der 
Schuldigen und, der Menge der Verbrechen, zu einem ge: 
waltigen Umfange und dehnte fih duch Monate hinaus! 

Das Intereffe des Publikums erihlaffte, das Thema 
"verlor den Reiz der Neuheit, der Graſel blieb zwar nod 
auf dem. Repertoir des Wiener Stadtgeiprähs, allein er 
bildete nicht mehr das einzige Zugftüd, jondern wurde nur 
gelegentlich hervorgeholt, wenn etwas aus der Unterfuchung, 
hleichviel, ob wahr oder erdichtet, verlautete. 

Grafel im Kerfer oder vor den Richtern bietet nichts, 
das bejonderes Interejfe erregen könnte; er läugnete nicht, 
jondern Bielt auch Hier an feinem befannten Wahne feit. 

„Das Schrecklichſte der Schreden ift der Menſch in 
feinem Wahn,“ diefen Sprud fanden wir über einem Ku- 
pferftiche, den wir in der f. E.FHofbibliothef einzufehen Ge: 
Tegenbeit hatten, und das treue, Porträt Graſel's darſtellt, 
nach der Natur gezeichnet von einem Beiſitzer des Krimi— 
nalgerihtes, der den Verhören beiwohnte. Graſel mußte 
demnach ſeine Ueberzeugung auch vor Gericht geltend ge— 
macht haben. 

Aus den Tagen ſeiner Haft im damaligen Kriminal 
wiſſen wir nur eines beſonderen Vorfalles Erwähnung zu 
thun, den wir auch gleich erzählen wollen. 

Graſel war in feinem Kerker plötzlich melancho— 
liſch geworden, cd war dies. feine Verſtell ung, ſondern 
Wirklichkeit. 

Er wurde wortarm, gab dem Gefangenwärter einſil⸗ 
bige Antworten, aß wenig, zeigte einen verdũſterten Blick, 
widerſprach fi in den Verhören oft und beurkundete eine 
merkliche Abnahme des Gedächtniſſes. 

Da die Unterſuchung — noch eine lange 
Dauer vor ſich hatte, jo ſtaud zu befürchten, daß die 

Schwermuth Graſel's nur zu bald zerftörend auf-jeine Ge— 
fundheit einwirken würde, was den Prozeß noch. mehr ver» 
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zögert, oder am Ende gar den Verbrecher der irdischen 
Strafe ganz entzogen hätte. 

Welches war der Grund diejer Schwermuth? War es 
das Leben zwifchen engen Kerfermauern, oder das 2008 einer 
beporjtehenden langjährigen Kerferftrafe — wie Grajel da— 
mals noch glaubte — oder war e8 die moralijche Laſt ſei— 
ner Verbreden, oder Tag feiner Melancholie eine andere 
Urſache zu Grunde, wir wolfen e8 nicht entjcheiden, genug, 
da8 Uebel war da und mußte befeitiget werden. 

Der Kriminalrath, der mit der.Yeitung dieſes Prozeſſes 
betraut war, bejhäftigte jic vielfach mit diefem Zwiſchen— 
falle und jann auf Mittel, die Schwermuth feines Klienten 
zu bejeitigen, ohne dabei die Haft des Näubers lodern zu 
müſſen. 

Eines Abends traf er im Gaſthauſe mit einem Kolle— 
gen zuſammen, welcher die Prozeſſe mehrerer im Schulden— 
arreſte ſitzender Perſonen zu leiten hatte. 

Die beiden Freunde unterhielten ſich vertraulich mit ein— 
ander und der Kriminalrath erzählte ſeinem Kollegen die 
Verlegenheit, in der er ſich Graſel's wegen befand. 

Der Andere hörte ihm aufmerkſam zu und erwiderte: 
Das iſt ein kitzlicher Punkt, denn mit Leuten wie Gra— 
ſel läßt fich nicht ſpaſſen, um ihnen die Melancholie zu ver— 
treiben; am Ende iſt das Ganze nur Verſtellung? 

Dagegen wurde proteſtirt und das Gegentheil bewieſen. 

Man ſprach hin und her, endlich rief der Freund des 
Kriminalrathes: 

Awice, ich hab's, ich bin auf einen prächtigen Ge— 
danken gekommen, wir wollen deinen Graſel wieder Inftig 
maden, er joll jeine frühere gute Paune wieder befommen. 

Laß hören, du machſt mich neugierig. 

Unter meinen Klienten im Echuldenarrejte befindet fi 
ein Zengmader von Margarethen, Bruno heißt 
er, nennt jih aber gemwöhnlih Bruno von Brunnen 
tele. Er war früher Fabrifant, hat ganz abgewirthichaftet 
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und ſitzt jest feſt. Er iſt Fein ſchlechter Menſch, aber 
leichtſinnig und luſtig, ein Menſch, bei dem es immer Fa— 
ſchingdienſtag war und nie Aſchermittwoch. Das Merk— 
würdige an ihm iſt aber, daß er jetzt, nachdem er ſein 
ganzes Vermögen verjuxt hat und im Schuldenarreſt ſitzt, 
daß er jetzt gerade ſo luſtig und fidel iſt wie früher, daß 
im Zimmer, wo er ſitzt, den ganzen Tag gelacht wird, 
kurz daß er Alles um ſich aufheitert und in gute Laune 
verjegt, 

Der Kriminalrath errieth die Abſicht jeines Freundes. 

Du meinſt alfo, fagte er, daß wir. 

Ich denke, fiel ihm der Frühere in bie Rede, daß wir 
meinen flotten Bruno zu deinem Graſel fperren und ich 
wette, che vierzehn Tage verfließen, hat dein Klient feine 
gute Laune wieder gefunden. 

Dein Rath ift nicht Schlecht, alfein es gehört die Ein- 
willigung des Zeugmachers dazu. 

Deßhalb laß dir fein graues Haar wachen. Ich werd 
mit dem Herrn ganz offenherzig jprechen und bin Feine 
Zuftimmung gewiß. Graſel iſt eine zu intereffante Perfön- 
Tichfeit, als daß ein Menſch wie Bruno wicht — 
tragen ſollte, ihn kennen zu lernen. 

Damit ſchieden die beiden Amtsherren. 

Die Leſer werden ſich währſcheinlich des Mannes noch 
erinnern, von dem hier die Rede war. 

Wir haben ihnen dieſen Bruno im erſten Theile 
unſerer Erzählung flüchtig vorgeführt, und zwar in der 
Schankhütte gegenüber dem Fokanedihauſe, wo er die 
„Neuigkeiten aus Böhmen“ erzählte, 

Seit damals Hatte der fidele Junge völlig abgewirth⸗ 
ſchaftet und ſaß im Schuldenarreſt. 

Sein Richter Hatte ſich im ihm nicht geirrt, Bruno 
übernahm mit Freuden die ihm zugedadte. Miffion und 
wurde in aller Stille aus feinem Arrefte in Graſel's Ker- 
fer gebradt. 
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Das Faltum, welches wir eben erzählen, wird von 
und ohne jede Ausihmücdung oder Erweiterung wieder: 
gegeben, Bruno, deſſen wirflihden Namen wir aus leicht 
begreiflihen Gründen verſchweigen, ftarb erft im April 
oder Mai des Jahres 1854, und zwar in guten 
Berhältniffen, er erzählte Jedem, der es hören wollte, wie 
er den melandoliihen Graſel wieder zu Raiſon gebracht 
hatte. 

Bruno gab vor, ebenfalls wegen Raubes eingezogen 
zu fein und überließ ſich feiner Luftigkeit und feiner un- 
gezügelten Leidenichaft, die um fo anfterfender wirkten, da 
fie ſprudelnd, nicht erzwungen und angeboren waren. 


Außerdem. trug der Zeugmader ein Schatfäftlein ven 
Liedern in feinem Kopfe, lauter echte Miener Harfeniſten— 
‚lieder, die bei einem finnlihen Charakter wie Graſel ihre 
Wirfung nicht verfehlen Tonnten. 

Bruno machte bald Graſel's Bekanntſchaft, erzählte 
taufend Scherze und trieb Späſſe wie ein Schulfnarr, 
ftellte fih, wenn cr gar toll wurde, im die Witte des 
Kerkers, paſchte mit den Händen, daß die Kette Klirrte, 
ftrampfte mit dem freien Fuße und jang mit halblauter 
Stimme einen Gaffenhauer um den andern — dies fonnte 
nicht wirfunglos bleiben und heiterte den Räuber nach und 
nad auf, fo daß er wieder gefprähig und gegen den Zeug- 
macher fogar zutraulich wurde. 


„Manchmal,“ fo erzählte Bruno, fo oft er fpäter 
anf diefe Scene zu Sprechen fam, „ichien e8 mir, als ob 
das Spafjen in der Nähe diejes bildfhönen, umglüdlichen 
jungen Menfhen nit ganz am Plate wär’, aber mein 
natärliher Humor riß mich immer hin, um fo mehr, da 
das Aeußere Graſel's nie daran erinnerte, daß man einen 
der gefährlichjten Räuber vor fich habe. Wer fein früheres 
— nicht kannte, hätte ihn für den bravſten Menſchen 
gehalten. | 
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Das Beifammenfein Bruno's und Graſel's dauerte 
mehrere Wochen und erreichte den beabfichtigten Zweck volf- 
fommen. Die Melaucholie des Räubers ihwand und fehrte 
nicht mehr wieder. 

ALS man den Zeugmader unter guten Vorwande aus 
dem Kerfer entfernte, nahm Graſel Herzlichen Abſchied von 
ihm und gejtand, daß er ihm die heiteren Stunden, die er 
ihm verichafft habe, nie vergeſſen werde. 

Grajel bezeugte id) gegen Bruno auch dankbar, wie 
wir gleich jest erzählen wollen, obwohl wir damit den Lauf 
unjerer Gejchichte unterbrehen und ihm in Bezug auf bie 
Zeit vorgreifen. 

Bruno wurde in Folge eines Vergleiche3 mit jeinen 
Släubigern aus dem Schuldenarrejte entlaffen und lebte 
wieder wie früher flott in den Tag hinein. 

Mehrere Wochen nah der Hinrichtung Graſel's trat 
eines Abends ein Gerichtsdiener zu ihm im die Stube 
und übergab ihm eine Borladung, welde ihn für den 
folgenden Tag zu dem Kriminalrathe citirte, der Grajel’s 
Prozeß bis zur Ablieferung an das Militärgericht gelei- 
tet hatte. 

Holla, dachte der Zeugmader, was wird es da geben ? 
Wenn’s ein Gerihtsvollzieher wäre, wüßte id) mir die Vor— 
(adung zu deuten, aber mit dem Kriminal bin ich gottlob 
noch in feine Berührung gefommen und hoffe e8 auch in der 
Zufunft nicht, was will man von mir? 

Seine Frage follte eine unerwartete Antwort erhalten. 


Am nächſten VBormitage erihien er vor dem Rathe 
und wurde jehr freundlih von ihm empfangen. 

Ich habe Sie holen Lafjen, Herr Bruno, jagte der 
Amtsherr, um mid eines Auftrages zu entledigen und um 
Ihnen ein Privatvermädhtuiß zu übergeben. 

Ein Vermächtniß? fragte der Zeugmader erjtaunt und 
jeßte gleich darauf launig hinzu: 
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Ka, wenn's nur hübſch groß iſt, ih kann's schon 
brauchen! 

Der Kriminalrath lächelte und verjegte: Wenn Sie 
wirflih ein Vermächtniß brauden, jo wird Ihnen dies 
nicht aus der Klemme helfen, fein Werth befteht nur in 
dem Beweife, daß Dankbarkeit auh in den Herzen von 
Verbrechern zu finden ift. Grafel hat mich vor feiner Hin- 
rihtung um eine Unterredung gebeten und hat mich bei die- 
fer Gelegenheit erfudht, Ihnen in feinem Namen noch ein- 
mal für die frohen Stunden zu danfen, die Sie ihm im 
Kerfer verfchafft haben, und zum Beweiſe feiner Dantbar- 
feit bat er mich, Ihnen jeinen Civil-Mantel zum Andenken 
an ihn einzuhändigen. ER | 

Bruno wurde von diefem jchlichten Geſchenke gerührt, 
dankte dem Rathe für die menjchenfreundlide Bemühung 
und trug das in Papier gehüllte Vermächtniß des Räubers 
nad Hauie. 

raſel's Mantel war von fornblumenblauem Tuch, 
hatte vier übereinander gelegte Kleine Kragen, nad dem 
Schnitte, wie damald die Mäntel getragen wurden, und 
war ſchon ziemlich abgenukt. 
Daß der Grafel vor feinem Ende noch an mich dachte, 
ſprach Bruno bei fih, freut mich vom ganzen Herzen; 
daß er mir diefen Mantel vererdte, ift auh ein ſchöner 
Zug von ihm, aber um fich ein wirkliches Verdienit um mid) 
zu erwerben, hätte er mir mehrere Hunderter hinterlaſſen 
müflen. — 

ALS er diejes ſagte, verfiel er auf den wunderliden, 
aber keineswegs unromantifhen Gedanken, ob nit in dem 
Mantel Geld verborgen jei, ganz verſteckt eingenäht u. |. w. 

Bruno ſuchte raſch fein Federmeffer hervor, um das 
— zu zertrennen und deſſen geheimſte Falten zu 
öffnen. 

Sein guter Genius bewahrte ihm jedoch vor dieſer 
Barbarei. 


zn 
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Halt, rief er fich felbft zu, was will ih beginnen ? 
Wenn ich den Mantel zertrenne und Fein Geld darin finde, 
dann habe ich nicht nur Fein Geld, jondern auch keinen 
Mantel. 

Diefe ſehr weife Erwägung bewog ihn zu einem an- 
dern Entjchluffe Er nahm Grafel’s Mantel, verfügte ſich 
zu einem bekannten Großhändler auf dem Trödelmarkt, ver- 
faufte das Kleidungsftüd und erhielt einige Gulden mehr, 
da er den früheren Eigenthümer nannte und feine Angabe 
durch nähere Details legitimirte. Ä 

Der Zrödler war aber ein pfiffiger Kauz. Wie er dem 
Zeugmucher fpäter eingeftand, machte er nicht nur mit die 
fem Mantel, fondern aud mit mehreren anderen kornblu— 
menblauen Mänteln, die alle dem Grafel gehört Hatten, 
ſehr gute Geſchäfte, ja, feine Spekulation verftieg ſich noch 
weiter; er veräußerte Graſel'ſche Stiefel, Beinkleider, We— 
ften, Tücher u. f. w., und gewann durch den Gerichteten 
ein bedeutendes Kapital, fo daß er fich fpäter ins Privat- 
eben zurüdzog und auf feinen Lorbeeren ausruhte. 

In Wien aber gab e8 damals unzählige Kuriofitäten- 
fammler, von denen jeder einen Mantel von Graſel oder 
fonft ein Kleidungsftüc des gerichteten Räubers beſaß. 

Wir fehren wieder zu Grafel jelbjt zurüd. — 

Wie bereit8 erwähnt, war er Deferteur, allein die 
meiften jeiner Verbrechen und zwar die ſchwerſten hatte er 
noch im Civilſtande begangen, deßhalb und auch wegen der 
vielen Mitjchuldigen, die der Eiviljurisdiktion unterftanden, 
wurde die Unterfuhung beim Kriminalgerichte zu Ende ge 
führt; dann erft wurde Grafel nebſt ſechs feiner Genoſſen 
— darunter Fähding und Stangl — die als Solda— 
daten der Militärgerichtsbehörde angehörten, diejer über: 

eben. 

i Bei der Uebergabe der Akten an das Militärgericht 
bildeten dieje eine folche Wucht, daß man fich eines Wa- 
gens zum Ueberführen bedienen mußte. 
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Die Verbrecher wurden in einem ganzen Kriegsgerichte 
abgeurtHeilt, und zwar Grafel, Fähding und Stangl 
zum Zode durch den Strang, die übrigen Vier aber zu au— 
dern ſchweren Strafen. | 

Mittwoh, am 28. Sänner 1818, wurde den Verbre— 
hern das kriegsrechtliche Urtheil publicirt und über die drei 
Genannten der Stab gebrochen. 

Die Hinrihtung war für Sonnabend den 31. Jänner 
beſtimmt. 

Der nächſte Tag war der Faſchingſonntag. In dieſem 
Jahre ereignete ſich der ſeltene Fall, daß der Lichtmeßfeier— 
tag, der 2. Februar, auf den Faſchingsmontag fiel, was 
aber nicht jein darf, daher der Feiertag hinausgerüdt wurde. 

Auf dem Glacis zwiichen dem Burg- und dem Schot- 
tenthore waren die drei Galgen errichtet. 

Bem frühen Morgen an wälzte fih ein Meer von 
Menichen daher, ergoß fich. über die Eiplanade, über bie 
Bafteien, und wer da Fein Plätzchen fand, machte Queue 
, an dem Wege, den der Zug nahm, um vom Stabsjtodhaus 
auf den Richtplatz zu gelangen. 

Mit Ausnahıne der Fener-Rejerve und der im Dienfte 
“ ftehenden Mannſchaft war die ganze Garnifon theil® zur 
Bedeckung, theils zur Beſetzung des Richtplatses ausgerückt. 

Gegen neun Uhr näherte fih der Zug ver verhäng- 
nifvollen Stätte. 

Die drei armen Sünder waren ganz gleich gekleidet. 

Sie trugen armeegraue Pantalons mit Leder bejekt, 
eben folche Jacken, ſchneeweiße Hemden mit umgejchlagenen 
Halskragen und breite grüne Hofenträger nach fteirifcher Sitte. 

Ale drei waren baarhäuptig und gingen zu Fuß einher. 

Stangl zeigte die wenigfte Faſſung, Graſel die meijte. 

Auf dem Richtplatze wurde ihnen das Urtheil noch 
einmal vorgelefen — der Profoß bat wie üblich dreimal 
um Gnade, worauf der die Erefution fommandirende 
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Stabsoffizier die verhängnißvollen Worte ſprach: „Bei Gott 
iſt Gnade!“ 

Darauf wurde der Stab zum zweiten Male gebro— 
chen und der Henker begann ſeine fürchterliche Pflicht zu 
erfüllen. 

Der unglückliche Graſel war verurtheilt ſeine Ge- 
noſſen um einige Minuten zu überleben, er wurde zuletzt 
gerichtet. 

Er kam in die Mitte zu hängen — und zwar ſo wie 
die beiden Andern mit dem Rücken gegen die Stadt zu. 

Der irdiſchen Gerechtigkeit ward Genugthuung gewor— 
den, ſie hatten ihre Verbrechen mit dem Koſtbarſten geſühnt 
was der Menſch beſitzt, mit dem — Leben! 

Es iſt bekannt, daß von jeher bei der Hinrichtung 
von Soldaten die „Urtheile“ nie zum Verkaufe an das 
Rublifum gedrudt werden durften. 

Bei diefem Falle wurde jedoch eine Ausnahme gemacht. 

Im Amtsblatte der „Wiener Zeitung“, jo wie gleich 
der Erefution an den Straßeneden, war Folgendes 
zu leſen: 


Nachricht. 


Das wider den Verbreher Johann Grajel, Jakob 
Fähding und Ignaz Stangl von der f. k. Militär-Ge- 
richtsbehörde gefällte Todesurtheil wird zum Beſten ber 
blinden Soldatenfinder auf mehreren Hauptplägen und 
Gaffen in der Stadt und in den PVorjtädten das Stüd zu 
10 fr. vom 31. d. M. angefangen verfauft werden, grö- 
Bere Beträge für den obigen wohlthätigen Zweck werden danf- 
nehmigjt angenommen. 


Wien, am 31. Sänner 1818. 
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Nachfolgend geben wir dad „Urtheil“ wortgetreu 
wie es damals veröffentlicht wurde: 

Das vollftändige Urtheil lautete auf Grajel und 
ſechs Mitihuldige, da man jedoch die Sentenz jener vier 
Verbrecher, die nicht zum Tode verurtheilt wurden, der 
Deffentlichfeit nicht übergab, jo bildete der Rechtsſpruch 
über Grajel, Fähding und Stangl mur einen Auszug 
aus dem ganzen Urtbeile, 


Dieles lautete nun wie folgt: 


Auszug 
aus dem 
am 28. Yänner 1818 
publicirten Eriegsrechtlichen Urtheile, 


den Räuber 


3ohann Georg. Grafel 


und deſſen 
ſechs Mitſchuldige 
vom 


Soldatenſtande betreffend. 


Johann Georg Graſel, fälſchlich auch Halleri, 
Frei, Schönauer, Eigner und Kohe, insgemein aber 
der große Hansjörg, auch Niklo genannt, von Neu— 
jeror;g, Znaimer Kreis in Mähren gebürtig, 27 Jahre alt, 
ijt nicht nur der. Defertion und fehr zahlreicher. Diebjtähle, 
deßgleigen mehrerer, zum Theile, ſchwerer Verwundungen, 
ferner eines am, 13, Juni 1812 bei Obergrünbad an 
dem Wirthe Michgel Wigkmann, weil ihn derjelbe an- 
halten wollte, verübten Todtichlages, nicht minder mehr— 
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fältiger, zu Reichen bach, Unterthumeritz, Zetten- 
reuth, Modes und anderer Orten, ımit gewaltjamer 
Handanlegung an die Perfonen der Beraubten, ja jelbjt 
mit anhaltender jchwerer Mißhandlung derjelben verübten 
Beraubungen jehuldig, jondern er hat auch geitändiger und 
erwiefenermaßen, insbejoudere bei dem weiteren, in ber 
Nacht vom 18. auf den 19. Mai 1814 zu Zwettel unter- 
nommenen und vollführten Raube, die beraubte 66jährige 
Anna Maria Schindlerin auf eine jo gewaltthätige und 
grauſame Art behandelt, daß der Tod derjelben daraus er— 
folgt ift, und noihwendig erfolgen mußte. 

Jakob Fähding, insgemein Gams geiannt, von 
Blospitz in Mähren, Znaimer Kreifes gebürtig, 28 Jahre 
alt, ift nach jeiner wiederholten und mit den jonft erho= 
denen Umjtänden übereinjtimmenden Belenniniffen außer 
feiner Defertion und vielfältigen Diebjtählen gejtändig, jo- 
wohl bei dem jchon erwähnten, in der Nacht vom 13. auf 
den 14. Mai 1814 zu Modes unternommenen Raube, als 
auch bei dem vier Tage darauf gejchehenen Raube zu 
Zwettl thätig mitgewirfet, insbejondere bei dem erjten 
den beraubten Pfarrer Lamatſſcch, während der Graſel 
jih des Gutes desfelben bemächtigte, im Bette feitgehalten, 
auc denjelben, wenn ev ſich loswinden oder zu jchreien 
verfuchte, in das Geſicht geſchlagen, und diefe Behandlung 
ungefähr eine Viertelſtunde fortgejest, nicht minder bei 
dem zweiten Male der beraubten Anna Maria Shind- 
lerin Füße und Hände, lektere auf den Rüden gebunden, 
auh auf Verlangen des Grafel ihr mit Federn gefülltes 
dies Oberbett zu dem Ende in den Keller gebracht zu 
haben, um jolches dem von dem Graſel dahin gejchleppten 
gebundenen Weibe auf das Geficht zu Legen und fomit, 
wenn fie etwa der ihr zugefügten Verlegungen ungeachtet 
noch zu jchreien vermöchte, ihr Geſchrei unhörbar zu machen. 

Ignaz Stangel, inggemein Nagl, auch der 
ſchöne Natzl genannt, von Loſos in Mähren, Iglauer 
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Kreis, gebürtig, 27 Yahre alt, ift neben der Defertion und 
vielen Diebjtählen auch der Mitwirkung bei dem dreifachen 
Raube, welcher, wie ſchon bemerkt, zu Reichenbach, Unter» 
thumerig und Zettenveuth im Juli 1811 und Nov. 1812 bei 
Naht unternommen und vollbradt worden, jchuldig. Auch 
ift es insbejondere durch feine Geftändniffe reichlich er— 
wiejen, daß er bei dem Raube zu Unterthumerit die be> 
raubte HAjährige Katharina Rieger mit einer Schnur, 
die er zu diefem Ende eigens mitgebracht Hatte, an Händen 

und Füßen gebunden habe. | 


Was nun die Bejtrafung diejer Verbrecher betrifft, jo 
joll der Johann Georg Grajel, da er feine ſchwerſten 
Verbrechen no vor dem Eintritt. in den Soldatenjtand be— 
gangen hat, und daher nad) den Civil - Strafgefegen abzu— 
urtheilen ift, insbejondere feines an der Anna Maria 
Shindlerin zu Zwettl verübten räuberifchen Todtſchla— 
ges wegen in Gemäßheit des $. 124 und 8. 10 des Gejeb- 
buches über Verbrehen mit dem Tod durdy den Strang 
beitraft werden. 

Auh find der Jakob Fähding und der Ignaz 
Stangel, welde ihre Verbreden als Soldaten verübt ha— 
ben, daher nah Militärgefegen zu beftrafen find, nad den 
35. Rriegsartifel, und dem Patent, das Verbrechen des Rau— 
bes betreffend, vom 16. Dftober 1802, weil der Fähding 
bei dem Raube zu Modes und Zwettl, und der Stangel 
bei dem Raube zu Reihdenbad, UntertHumerig und 
Zettenreuth oben "angeführtermafen mitgewirft hat, mit 
dem Strange hinzurichten. 


% * 


Die von dem Civilgerichte über andere Mitſchuldige Gra— 
ſel's geſchöpften Urtheile lauteten auf Kerkerſtrafen von ver— 
ſchiedener Dauer. 


AM 


Am erheblichſten war jene, die dem „Vater Graſel“ 
zugefprochen wurde. 

Cr war zu lebenslänglichem Ichweren Kerfer - verzrieilt 
worden — büßte feine Schuld duch eine lange Reihe von 
Jahren auf dem Spielberg in Brünn, wurde dann begnadigi, 
und —5— vor mehreren dahren im Verſorgungshauſe zu 
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